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Vorwort. 

Stermii erhältst du, Ueber Leser, den 
Schlußband der Papstgeschichte. <£s 
treten in demselben weniger Nach- 

folger des hl. Petrus als in den 

früheren Bänden auf; aber das Leben, das sie ge- 

führt, die Taten, die sie vollbracht, die Ereignisse, 

in bie sie eingegriffen ober bie fe in ZHiileiben. 

^aft gezogen, mürben Stoff für Sänke bieten. 

Es war auch der Wunsch des Verfassers, 

einzelne Päpste eingehender zu behandeln; je- 

doch diesem Plane stand der Kostenpunkt als 
unübersteiglicher Helsblock entgegen. Die Bru- 
derfchastsleitung erklärte, bei dem äußerst ge- 

ringen Abonnementspreis ohnehin bis an die 
Grenze des Möglichen zu gehen. Um nun trotz 

des beschränkten Raumes die Reichhaltigkeit 

des Stoffes nicht allzusehr zu beeinträchtigen, 
wurde für einzelne Partien der Uleindruck in 

Anwendung gebracht. Diese Änderung darf 

daher nicht befremden; sie geschah im Interesse 

des Werkes selbst. 

Möge dich, geneigter Leser, die Lektüre auch 

dieses Bandes in der Liebe und Treue zur 

einzig wahren Uirche Lhristi und zu deren 

sichtbarem Oberhaupte, dem römischen Papste 

bestärken, so wird sich gewiß an dir erfüllen: 

Der Glaube sei dein Schifflein, 
Dem Liebe die Segel schwellt; 
Zum Anker nimm die Hoffnung, 
Dann mutig durch die Melt! 

Krdrmptoristen-Kollegium Wien-Hrrnals, am weihnachtsfeste ich«». 

Der Verfasser. 
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Von Klemens V. bis Pius X. (1305—1909). 

I. Abteilung. 

Sie Päpste von Klemens v. bis Martin v. stM—Wy. 

(Die Päpste in Avignon). 

Allgemeine Übersicht. aiese Periode zeigt uns in betrübender 

Weise das Sinken der päpstlichen 

Macht und Autorität. Hatte schon 

unter Bonifaz VIH. das Ansehen 

der Päpste durch die List. Verschlagenheit und 

Gewalttätigkeit Philipps IV., des Schönen, von 

Frankreich einen gewaltigen Stoß erlitten, so 

wurde dasselbe noch mehr und dauernd durch 

den Aufenthalt in Avignon geschädigt. Es 

wird dieser Aufenthalt die babylonische Ge- 

fangenschaft der Päpste genannt, weil es auch 

wie das Exil der Juden in Babylon 70 Jahre 

währte. Die Gründe, um derentwillen Avignon 

so verhängnisvoll für das Papsttum wurde, sind 

folgende: 

1. Wurden dadurch die Päpste von Frankreich 

mehr oder minder abhängig und dessen Poli- 

tik dienstbar. Infolgedessen wurde das Ansehen 

der Päpste tief erschüttert, indem sie oft nicyt 

als Väter der Christenheit sondern als Ver- 

treter der französischen Krone angesehen wurden. 

Wenn sie auch frei und selbständig handelten, 

wurde ihnen nichtsdestoweniger mit Mißtrauen 

begegnet und in der Person des Papstes auch 

dessen Amt nicht selten angegriffen. Besonders 

wurde das Ansehen der Päpste in Italien und 

Deutschland arg mitgenommen. Die Italiener 

hatten durch ihre beständigen Parteikämpfe Mit- 

schuld, daß die Päpste sich in Avignon nieder- 

ließen, wo sie ruhiger leben konnten. In Deutsch- 

land wurde die Achtung vor den Päpsten ganz 

besonders. durch deren Kampf mit Ludwig dem 

Baier geschädigt. Alle unruhigen und dem 

Papste abgeneigten Elemente traten auf die 

Seite Ludwigs, unter diesen der Franziskaner 

Okkam, der sich anheischig machte, mit der Feder 

für den Kaiser zu kämpfen, wenn dieser ihn 

mit seinem Schwerte schütze. Die Parteigänger 

Ludwigs suchten durch Flugschriften und Pam- 

phlete das Ansehen des Papstes zu untergraben. 
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Dies gelang ihnen umso leichter, als Ludwig 
mehrmals Versöhnungsversuche machte, die 
aber durch die Intrigen der französischen Könige 
scheiterten. Auch die übrigen Landesfürsten be- 
folgten das böse Beispiel und suchten die Kirche zu 
vergewaltigen. 

2. Ein wei- 
terer Grund des 
Niederganges 

des päpstlichen 
Ansehens war 

das große 
Schisma, das, 
eine Folge des 
Aufenthaltes 

der Papste in 
Avignon, gegen 
40 Jahre währ- 
te und schließ- 
lich zum Är- 
gernis der Welt 
sogar drei Päp- 
ste zu gleicher 
Zeit aufstellte. 
Die Parteilei- 

denschaften 
trübten derart 
den klaren Blick, daß selbst die edelsten Meu- 
#en ni# m# mußten, auf weit# Seite 
ba8 SRe# ftcß befinbe unb me^et Sßc# bet 
tedftmäßige fei. @8 # Zeitige gegeben, bie 
dem einen, und solche, die dem anderen Papste 
gehorchten. Die hl. Katharina von Siena hielt 
iltban VI., bet i)i. SBingeng getiettu8 ßtemcn8VII. 
für ben wahren Papst. Es genügt im Falle 
einer Doppelwahl oder eines Schismas, daß 
die Gläubigen den guten Willen haben, dem 
rechtmäßigen Papste zu gehorchen und sich in 
diesem Punkte dem Urteile ihrer Bischöfe an- 
schließen. Daß aber infolge dieser Verwirrung 
das Ansehen des Papstes stark geschädigt wurde, 
liegt auf der Hand. 

3. Ein anderer Nachteil, der aus dem Exil 
von Avignon und dem folgenden Schisma für 
das Ansehen der Päpste erwuchs, war die 

Vermehrung der kirchlichen Abgaben an die- 
selben. Von jeher hatten die christlichen Völker 
es als billig und recht anerkannt, daß dem ge- 
meinsamen Vater der Christenheit zu seinem 
Unterhalte und zur Verwendung für gemein- 

nützige Zwecke 
Geldbeiträge 

entrichtet wur- 
den. Da aber 
infolge des Auf- 
entb altes der 
Päpste in Avi- 
gnon und der 
Zerrüttung in 
Italien der Zu- 
fluß von daher 
ausblieb, muß- 
ten sich die 
Päpste um neue 
Einnahmsquel- 
len umsehen. 
Die Päpste wa- 
ren um ihrer 
Existenz willen 
genötigt, die 
Güter der Kir- 
che zu besteuern 

und durch Erteilung von Ablässen, durch 
Einhebung von Taxen für Dispensen und 
Gnadenerteilungen sich ein Einkommen zu 
verschaffen. Ferner behielten sich die Päpste 
das Recht vor, gewisse Pfründen selbst zu 
verleihen. Diese Pfründenvorbehaltungen hießen 
Reservationen. Auch übergaben die Päpste solche 
Pfründen bestimmten Personen, die dadurch das 
Recht erhielten, die Einkünfte zu beziehen, ohne 
Dienste leisten zu müssen. Solche verliehene 
Pfründen hießen Kommenden. Diese Maßregeln 
führten zu vielen berechtigten und noch mehr- 
unberechtigten Klagen. 

4. Ein fernerer Übelstand, der das Ansehen 
der Päpste in dieser Periode schädigte, war die 
zu häufige Verhängung der kirchlichen Strafen. 
Jede Autorität bedarf, um Zucht und Ordnung 
unter den ihr Untergebenen aufrecht zu erhalten, 

% 

Var Schloß der Päpste in Avignon. (Originalbild.) 
Der Palast, in dem einst sechs Päpste ihre Residenz hatten, ist jetzt in 
äußerst barbarischer Weise in eine Kaserne umgewandelt worden. .Die 
Kapelle hat man in drei Stockwerke zerlegt, die prächtigen Gemälde 

überweißt und neue Fenster ausgebrochen. 
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entsprechender Strafmittel. So hat auch die 
geistliche Autorität das Strafrecht, um Wider- 
spenstige zu bändigen. Soll aber die kirchliche 
Strafgewalt ihren Zweck erreichen, so darf 
sie nicht zu oft in Anwendung gebracht wer- 
den; überdies 
muß die Gerech- 
tigkeit der Stra- 
fen über jeden 
Zweifel erha- 
ben sein. Lei- 
der wurden da- 
mals die Kir- 
chenstrafen zu 
oft verhängt, 
und bei dem 

herrschenden 
Mißtrauen ge- 
gen die Päpste 

wurde die 
Rechtmäßigkeit 

der Strafen 
nicht selten gar- 
arg bestritten. 
Als infolge des 
Schismas sich 
die Päpste ge- 
genseitig mit 
dem Banne be- 
legten, wurde 
derselbe viel- 
fach verachtet 
und damit auch 
ihre Autorität 
untergraben. 

Diese trauri- 
gen Unordnungen hatten nicht bloß das An- 
sehen der Päpste sondern auch das der Bi- 
schöfe und des Klerus überhaupt geschä- 
digt. Die Folge hievon war der Verfall 
der kirchlichen Disziplin und Sittenverderbnis 
im Ordensstande wie unter Klerus und Volk. 
Aber auch in dieser Periode war der Strom 
der Heiligkeit in der Kirche nicht versiegt. In 
den Familien, an den Fürstenhöfen, in Klöstern 

und auf Bischofstühlen begegnen wir glänzenden 
Vorbildern von Tugend und Heiligkeit. Um 
diese Zeit lebten der hl. Elzear und seine Ge- 
mahlin Delphina, die hl. Brigitta und ihre 
Tochter Katharina, die hl. Katharina von 

Siena, der hl. 
Vinzenz Ferre- 
rius, der hl. 
Andreas Cor- 
sini und Jo- 
hann von Ne- 
pomuk, der se- 
lige Heinrich 
Suso, der hl 
Johann Ber- 
nard Tolomei, 
der Stifter der 
Olivetaner, der 
hl. Johann Co- 
lombino, der- 

ber Je- 
suaten, und vie- 
le andere. 

5. Das päpst- 
liche Ansehen 
wurde außer- 

deur durch 
Ketzereien ge- 

schädigt. Die 
früheren Irr- 
lehren waren 
zwar äußerlich 

unterdrückt, 
aber nicht aus- 
gerottet, sie wu- 
cherten fort und 

gewannen immer wieder Anhänger. Außerdem 
traten einzelne neue schwärmerische Sekten aus, 
die zwar keine große Ausdehnung, nichtsdesto- 
weniger aber an einzelnen Orten bedeutenden 
Anhang fanden. Unheilvoller war die Irrlehre 

Wiclefs in England. Professor an der Universität 
Oxford und Pfarrer von Lutterworth, be- 
nützte Wirtes den Ausbruch des päpstlichen 
Schismas als günstige Gelegenheit, um unter 

« *5 , * 

vle Kathedrale zu Avignon. (Crig.) 
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öetn Scheine des Eifers für Kirchenzucht den 
apostolischen Stuhl zu bekämpfen Unter andern 
lehrte er, daß die Heilige Schrift alleinige 
Glaubensquelle sei; dadurch wurde er ein Vor- 
(dufer Su^erê, ferner etfiärte er, baß aüe @e= 
walt. die geistliche und die weltliche, durch den 
Stand der Gnade bedingt sei, so daß jeder 
Obere im Stande der Todsünde seine Autori- 
iat verliere, ein 
Grundsatz, der jede 
geistliche und welt- 
liche Gewalt ge- 
fährdet und die ge; 

sellschaftlichen 
Bande aufzu- 
lösen geeignet 
ist. Die Lehre 
Wiclefs wurde 
zwar kirchlich 
verworfen, er 

selbst jedoch 
starb 1384 ohne 
Widerruf zu lei- 

sten. Seine 
Schriften, ob- 
schon zur Ver- 
nichtung ver- 
urteilt, fanden 
vielfache Ver- 
breitung, be- 
sondersin Böh- 
men. Daselbst machte sich Johann Hus, Pro- 
fessor an der Universität in Prag und Predi- 
ger an ber ßapellc SBe^em, SEMefg Sehren 
zu eigen und führte dieselben weiter aus. Da 
er zugleich den Kampf gegen die Deutschen an 
der Universität Prag eröffnete, so gewann er 
das böhmische Volk für sich. Er wurde als 
Vertreter seiner Nation angesehen und seine 
Lehre als eine nationale Sache betrach- 
tet. Auch unter dem Adel, der nach den 
Kirchengütern lüstern war, fand er großen An- 
hang. Es entstand eine furchtbare Gärung, und 
die staatliche wie die kirchliche Grundlage wurde 
ernstlich gefährdet. Wurde diese Irrlehre auch 

Dar Schloß der Päpste in Avignon. (Orig.) 
Der Palast der Päpste in Avignon, der gegenwärtig restauriert wird, 
gehört noch letzt rechrskräfrig dem Heiligen Stuhle. Allerdings küm- 
mern sich die Freimaurer und Kirchenfeinde Frankreichs gegenwärtig 
nicht um Recht und Gerechtigkeit, wo es gilt, der Kirche einen Schaden 

zuzufügen, allein Recht wird stets Recht bleiben. 

verworfen, namentlich 1415 auf dem Konzil 
von Konstanz, und Hus selbst als hartnäckiger 
Ketzer nach den damals geltenden Gesetzen ver- 
brannt, so war das Übel noch nicht beseitigt. 
Die folgende Periode zeigt uns die schrecklichen 
Folgen dieser Ketzerei. 

6 Die schwerwiegendste Ursache der Unter- 
grabung des päpstlichen Ansehens war die 
Maßlosigkeit, mit welcher die Päpste ange- 
griffen wurden. Nicht zufrieden, die Schwächen 
an den Trägern der kirchlichen Autorität, an 

denPäpstenund 
ihrem Hofe zli 
tadeln, überbot 
man sich gegen- 
seitig in unge- 
rechten und ge- 
hässigenSchmä- 

hungen. Alle 
Päpste dieser 
Periode wa- 

ren sittenrein, 
so daß keinem 
einzigen mit 
Grund diesbe- 
züglich ein Bor- 
wurf gemacht 
werden konnte. 
Dabei verloren 
sie nie den er- 
habenen Be- 

ruf für die Gesamtkirche aus den Augen. 

Lin Ruhmesblatt in ber Geschichte der 
Papste von Avignom 

bildet ihr unermüdlicher Eifer für die Erhal- 
tung, Ausbreitung und Erhöhung des Gottes- 
reiches. 

1. Unaufhörlich waren sie trotz aller Ent- 
täuschungen und Mißerfolge bemüht, den 
Orient zu retten und die abendländischen Für- 
sten zum Kampfe gegen die Türken, die das 
griechische Reich mit dem Untergange bedroh- 
ten, zu ermuntern. Sie sammelten Geldmittel 
und gestatteten auch den Fürsten, für diesen Zweck 
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die Kirchengüter zu besteuern. Dabei war es 
die unablässige Sorge der Papste, die Christen 
des Orients mit der abendländischen Kirche zu 
vereinigen. 

2. Nicht minder lag den Päpsten von Avi- 
gnon die Ausbreitung des Christentums unter 
den noch heidnischen Völkern am Herzen und 
sie reihten sich diesbezüglich in würdiger Weise 
an die Seite ihrer großen, seeleneifrigen Vor- 
gänger. In den Mitgliedern des Franzis- 
kaner- und Dominikaner-Ordens fanden die 
Päpste die Truppen, welche freudig ihrem Rufe 
folgten und mit der Fahne des Kreuzes er- 
obernd durch die Welt zogen. 

Das Christentum zeigte bei den Tataren 
schöne Anfänge. Als aber die Tataren 1368 
aus China vertrieben wurden und die Dynastie 
der Ming auf den Thron kam, gestatteten die 
Chinesen auf lange Zeit christlichen Priestern 
keinen Zugang mehr?) 

Selbst ein protestantischer Gelehrter zollt 
dem Eifer dieser Päpste ungeteilte Anerken- 
nung, einem Eifer, der trotz der bedrängten 
Lage, in welcher sie sich befinden, „die bei den 
marokkanischen Heiden und in den Feldlagern 
der Tataren umherirrenden, vereinzelten Christen 
nicht vergißt, für das ewige Heil der noch Un- 
bekehrten mit gleicher Treue wie für die Er- 
rettung der gefährdeten eigenen Kirche denkt"?) 

Glänzend bewiesen ferner die Päpste während 
dieser unheilvollen Periode ihren Eifer für die 
Wissenschaft, indem sie die Errichtung und Aus- 
gestaltung der Universitäten auf alle Weise 
förderten und begünstigten. In diese Zeit fallen 
die Gründungen der Universitäten von Pavia, 
Perugia, Grenoble, Prag, Florenz, Krakau, 
Wien, Fünfkirchen, Leipzig. Die Bulle, welche 
Johann XXII. in Angelegenheit der Hochschule 
von Perugia erließ, ist ein beredtes Denkmal 
von dem Eifer der Päpste für die Wissen- 

tz Siehe Rohrbacher, Bd. 20. Kirchenlexikon Joh. 
a. M. Corvino. Hergenröther, Bd 2. 

tz Siehe Zitat aus Pertz bei Pastor. Geschichte der 
Päpste, Band 1, Seite 56. 
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schast. In derselben heißt es unter anderem: 
„Unter die mannigfachen Sorgen unseres apo- 

1 statischen Amtes rechnen wir das heftige Ver- 
langen, daß die Gläubigen, denen bereits die 

î Strahlen des wahren Glaubenslichtes leuchten, 
noch einen Zuwachs durch die herrliche Kennt- 
nis menschlicher Wissenschaft erlangen möchten 
Nicht um Gold ist dieses unschätzbare Gut zu 

' erwerben, sondern Gott verleiht es den Menschen, 
die eines guten Willens sind. Ein wünschens- 
werter und kostbarer Schatz ist fürwahr der- 
jenige, der die Finsternis der Unwissenheit 
zerstreut, das düstere Gewölk des Irrtums ver 
scheucht und das Leben und Wirken der Stu 
dierenden gemäß dem Lichte der Wahrheit 
leitet." 

Nichtsdestoweniger wurden die Päpste maßlos 
verunglimpft. Statt das Gute anzuerkennen und 
mit Ruhe auf die Beseitigung der Übelstände 
bedacht zu sein, griff man init Heftigkeit das 
päpstliche Ansehen an, und selbst Gutgesinnte 
wurden von diesem Lärm beeinflußt und 
stellten Grundsätze auf, welche die päpstliche 
Gewalt ungebührlich beschränkten und ge 

i eignet waren, den Primat zu untergraben. Bei 
dieser allgemeinen Gärung war es ein Wunder, 
daß das Papsttum nicht unterging und die 
Kirche nicht auseinanderfiel. Der Protestant 
Gregorovius schreibt: „Jedes weltliche Reich 
würde darin untergegangen sein, doch so 
wunderbar war die Organisation des geistlichen 
Reiches und so unzerstörbar die Idee des 
Papsttums selbst, daß diese tiefste der Spaltun- 
gen nur deren Unteilbarkeit bewies." 

J(96. Meinem V. «305-131Y. 
Unter diesem Papste erreichte der habsüchtige, 

despotische König Philipp IV. von Frankreich 
das Ziel seiner Wünsche, und es beginnt das 
traurige 70;ährige Exil, die avignonesische 
Gefangenschaft, welche in das noch traurigere 
Schisma auslief. 

Nach dem Tode Benedikts XI. konnte elf Mo- 
nate keine Einigung unter den Kardinälen er- 
zielt werden. Schließlich wurde Bertrand 
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de Got, Erzbischof von Bordeaux, ge- 
wählt und nahm den Namen Klemens V. an. 
Er stammte aus einer vornehmen Familie der 
Provinz Gaskogne und wurde von Papst Bo- 
nisaz VIII. auf den erzbischöflichen Stuhl von 

crßobcn. Tmnnlg ftanb er treu mtf 

m 
% n 

■ 

Äi 

0 
»L»« 

Papst Klemens v. zieht in Avignon ein. (Orig.) 

feiten beg ißapfteg. mg er ober selbst auf 
öen päpstlichen Stuhl erhoben worden war, 
Heß er # born flauen, rw#f,t0Men ßönig 

mißbrau^^en. Merneng m-rbe ein llnqW für 
die Kirche. 

Vorerst fdföbigte er sie baburdß, baß er in 
@ranfreid) blieb, feinen @i& bafeíbft auffchiug 
nnb seinen Nachfolgern das böse Beispiel gab, 
sich in Avignon niederzulassen. Avignon lag in 
ber ben ißöpften gehörigen (Mraffdfaft SBenaiffin, 
mar aber Eigentum ber Könige bon Neapel 
Durch ihre Lage gehörten Stadt und Graf- 
schaft zu Frankreich. Der Papst kam daher 
burdf feinen 9[ufentßait base# in bie (Bernait 
ber französischen Könige. Statt der Einladung 
ber 0arbinä(e gu entsprechen, naeß Staiien unb 
in ben ßirdßenftaat gu (ommen, berief ßiemeng 
biefelben nadß Spun unb Heß fid) bafeíbft am 
14. November 1305 krönen. 

Dieser Schritt des Papstes, seinen Aufent- 
halt in Frankreich zu nehmen, wurde dadurch 
noch folgenschwerer, daß er fast nur Franzosen, 
23 unter 24, zu Kardinälen ernannte. Gleich 
nach ben Krönungsfeierlichkeiten trat Philipp 
mit dem Verlangen an den Papst heran, das 

Verdammungsurteil 
über Bonifaz VIII. 

auszusprechen. Kle- 
mens suchte ihn vor- 
erst dadurch zu be- 
schwichtigen, daß er 
ihm die von seinem 
Vorgänger erteilten 
Begünstigungen er- 
neuerte, mehrere dem 
Könige genehme Bi- 
schöfe einsetzte und 
unter 10 Kardinälen 
0 Manzosen ernann- 
te. Mit all diesen Vor- 
teilen gab sich der 
scylaue Franzosen- 
könig vorläufig zu- 
frieden ; bald aber 
drängte er den Papst 

noch heftiger, Bonifaz VIII. zu verdammen, ihn 
aus der Liste der Päpste zu streichen, seine 
Gebeine ausgraben und verbrennen zu lassen. 
In seiner Bedrängnis begütigte indessen Kle- 
mens den König dadurch, daß er in einer 
Bulle erklärte, der König und seine Helfer seien 
bei ihrem Verfahren gegen Bonifaz von einem 
guten und reinen Eifer beseelt, wenngleich 
von Mißverständnissen geleitet gewesen. 

Pbilipp gab sich mit dieser Entscheidung 
deshalb zufrieden, weil er das Ansehen des 
Papstes in anderer Weise zu seinem Vorteil 
ausbeuten wollte. Die großen Güter der 
Templer stachen dem habsüchtigen Könige gar 
sehr in die Augen. Zudem waren ihm diese 
Ritter verhaßt, weil sie für Bonifaz eingetreten 
waren. Ein französischer Bürger, der im Staats- 
gefängnis von einem Mitgefangenen Templer 
die schrecklichsten Laster erfahren haben wollte, 



m BB 

Klemens V 471 

machte, in der Hoffnung, dadurch die Freiheit 
zu erlangen, dem Könige hievon Mitteilung. 
Für Philipp war das eine erwünschte Gelegen- 
heit, gegen den verhaßten Orden vorzugehen. 
Sogleich wurden einige verdächtige Ritter auf- 
gegriffen und dies machten tatsächlich aus 
Furcht vor der Fol- 
ter ähnliche Geständ- 
nisse. Wie später die 
deutschen protestan- 
tischen Fürsten voui 
sechzehnten Jahrhun- 
dert an das Evange- 
lium zum Deckman- 
tel ihrer Habsucht be- 
nützten, so mußte der 
Eifer für die Rein- 
heit des Glaubens 
und der Sitten dem 
habsüchtigen Fran- 
zosenkönige als Vor- 
wand dienen,umdurch 
die Vernichtung des 
Templerordens sei- 
nen Geldhunger zu 
stillen. Auf das Drän- 
gen des Königs hin 
setzte der schwache 
Papst Kommissionen 
ein,veranstaltete selbst 
eine Untersuchung 
und ließ sogar in an 
deren Ländern Ver- 
höre mit Templern 
anstellen. Die Nach- 
forschungen in diesen 
Ländern ergaben fast ohne Ausnahme für die 
Verfolgten günstige Resultate. In Frankreich 
allerdings wurden einige Geständnisse erzielt, 
aber sie waren durch die Folter erpreßt und 
wurden hernach vielfach widerrufen. Einige 
gestanden wohl auch frei und ungezwungen, 
daß von einzelnen Ordensmitgliedern Abscheu- 
lichkeiten verübt worden seien. Aber aus all 
den Untersuchungen erhellt, daß wohl das eine 

und andere Ordensmitglied verderbt war, daß 
jedoch die Vergehen einzelner nicht dem Orden 
als solchem zur Last gelegt werden können. 
Der Papst berief nun ein allgemeines Kon- 
zil nach Vi enríe, welches am 16. Oktober 
1311 eröffnet wurde. Gegenstände der Ver- 

handlungen sollten 
sein: die Angelegen- 
heit des Templeror- 
dens, die Hilfe für 
das Heilige Land und 
die Reform der Sit- 
ten. Von diesen Ge- 
genständen wurde nur 
der erste erledigt. Da 
die zur Prüfung der 
Templerangelegen- 

heit eingesetzte Kom- 
rnission der Kardinäle 

' erklärte, die beige- 
brachten Beweise ge- 
nügten nicht zur 
rechtskräftigen Auf- 
hebung des Ordens, 
so hob Klemens V. 
nm 22. 1312 
den Orden im Ver- 
waltungswege auf 
und bestimmte, daß 
seine Güter den Jo- 
hannitern zufallen 
sollten. Philipp ver- 
stand es jedoch, die- 
selben an sich zu 
bringen, indem er 
allerhand Schuldfor- 

derungen vorbrachte. Über den Großmeister und 
einige Hauptwürdenträger hatte sich der Papst das 
Urteil selbst vorbehalten. Er beauftragte eine Kom- 
mission, die Angelegenheit zu untersuchen und ihr 
Urteil abzugeben.Diese verurteilte deuGroßmeister 
Jakob von Molay und drei andere Würdenträger 
zu lebenslänglicher Haft.Allein Philipp ließ sie noch 
an demselben Abende, l l.März 1314,auf einer In- 
sel der Seine verbrennen. Nach einer Sage soll auf 

MB 
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Zakob von Molay auf dem Scheiterhaufen. 
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dem Scheiterhaufen der Großmeister das Gericht 

Gottes angerufen und Papst und König innerhalb 

Jahresfrist vor dasselbe geladen haben : Anlaß zu 

dieser Erzählung bot wohl der baldige Tod des 

Papstes, welcher in eine tödliche Krankheit 

verfiel und am 20. April desselben Jahres 

(1314) starb. Auch Philipp wurde noch im 

selben Jahre in die Ewigkeit abberufen. Es 

traf diesen Frevler 

an Papst und Kirche 

schon hienieden Got- 

tes gerechte Strafe. 

Er schied, erst 46 

Jahre alt, von hin- 

nen. Sein Schatz 

wurde geplündert und 

seine zahlreiche Nach- 

kommenschaft starb 

bald aus (1328). Es 

folgte in Frankreich 

bag 0au8 SBaioig, 
eine Nebenlinie der 

Capetinger. 

Übrigens muß an- 

erkannt werden, daß 

Klemens V. sonst ge- 

deihliche Anordnun- 

gen getroffen bat, die 

zum Wohle der Kircye 

gereichten.Ebenso war 

sein Privatleben 

durchaus fleckenlos 

und seines Standes 

würdig. Dem Deut- 

schen Reiche gegenüber bewies sich Klemens wohl- 

geneigt. Deshalb ließ er Heinrich VII. gegen den 

Willen des französischen Königs durch ab- 

gesandte Kardinäle (1312) zu Rom als Kaiser 

krönen. Was den Vorwurf der Geldgier be- 

trifft, so mag derselbe wohl großenteils unge- 

recht sein. Da die Erträgnisse aus Italien aus- 

blieben, so war er gezwungen, die Kirchengüter, be- 

sonders in England und Frankreich, zu besteuern. 

Übrigens bestimmteKlemensV.scin hinterlassenes 

Vermögen zur Ausrüstung eines Kreuzzuges. 

*97. Johannes XXII. (*3*6-1(334). 
In einer sturmbewegten Zeit saß dieser 

Papst am Ruder des Schiffleins Petri. Er ist 

der bedeutendste unter den Päpsten von Avi- 

gnon und einer der bestverleumdeten Männer. 

Selbst katholische Schriftsteller blieben von 

diesen Schmähungen in ihrem Urteile über 

Johannes XXII. nicht unbeeinflußt; erst die 

neuere Zeit ließ ihm 

Gerechtigkeit wider- 

fahren. Er hieß Ja- 

kob von Oza und 

wurde 1249 zu La- 

hors aus armem Ge- 

schlechte geboren. Zn 

Montpellier studierte 

er die Rechte, zu Pa- 

ris Rechte und Me- 

dizin; später trat er 

sogar selbst in Tou- 

louse als Lehrer auf. 

Bonifaz VIII. er- 

nannte ihn zum Bi- 

schof von Frejus, Kle- 

mens V. versetzte ihn 

nach Avignon und 

erhob ihn zum Kar- 

dinal. Nach dem Tode 

dieses Papstes blieb 

der päpstliche Stuhl 

nahezu dritthalb 

Jahre verwaist, bis 

enolich Philipp V. 

von Frankreich die 

Kardinäle zur Wahl nötigte. Aus derselben ging 

Jakob von Oza als Johann XXII. hervor am 

7. August 1316. Obwohl die ganze Regierungs- 

zeit dieses Papstes mit dem Kampfe gegen den 

deutschen König Ludwig den Bayer ausgefüllt 

ist, so war er nichtsdestoweniger unab- 

lässig bemüht für die Reinheit der katho- 

lischen Lehre, für die Förderung der Kir- 

chenzucht, für die Pflege der Wissenschaft 

wie für den Schutz und die Ausbreitung des 

Glaubens. 

« 

m 

Sa; Grabdenkmal de; Papste; Johanne; xxil. im Dom 
von Avignon. (Orrg.) 
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In Deutschland hatte eine 1314 Doppel- 
wahl stattgefunden. Ludwig der Bayer und 
griebnef) bei Schöne non 0^1:6^ stauben 
sich als Gegenkönige gegenüber, Statt dem 
japste bie entfebeibung 311 überiaffen, griffen 
beide zu den Waffen. Nachdem Ludwig (1322) 
bei gRübiborf ben Gegner besiegt nnb gefangen 
genommen hatte, unterstützte er unbekümmert 
um alle Drohungen die Feinde des Papstes 
in "StaUen. 9119 ber 0mm über ipn mi9gc= 
sprochen worden war, trat er in Verbindung 
mit den abtrünnigen Mönchen (Fraticellen), er- 
fiärte ben ai9 einen Äeper, fepte 1328 
einen Gegenpapst ein, ließ sich von diesem in 
Rom zum Kaiser krönen und Johannes im 
Bilde als Strohpuppe verbrennen. Der Papst 
erneuerte ben 0mm. Subwig bergante ¡ebod) 
in seinem Trotze; dafür ereilte ihn bald die 
Strafe. Als Flüchtling mußte er die ewige 
Stadt verlassen, von den Verwünschungen und 
den Steinwürfen des Pöbels verfolgt. Der 
Gegenpapst, der sich Nikolaus V. genannt hatte, 
unterwarf sich 1330 und bat mit einem Strick 
um den Hals den Papst um Verzeihung, die 
ihm Johannes auch gewährte, indem er ihm 
den Friedenskuß gab. Als Ludwig endlich, 
durch die Not gezwungen, mit dem Papste in 
Verhandlung trat, wurde doch nichts erreicht, 
da der König beständig zwischen Trotz und 
Nachgiebigkeit hin und herschwankte. Ungerecht 
ist der Vorwurf, der Papst habe das deutsche 
Reich und die Kaiserwürde an die Franzosen 
ausliefern wollen. Er verwahrte sich doch aus- 
drücklich dagegen, daß er das Recht der Kur- 
fürsten schädigen wolle und beteuerte energisch, 
die Gerechtigkeit allein sei sein Leitstern. 

Zur Verlästerung des Papstes trug viel eine 
Reihe von Mönchen bei. Der Papst erklärte, daß die 
evangelischeArmutdasGemeindeeigentum keines- 
wegs .ausschließe, sondern mit demselben ganz 
gut vereinbar sei. Dagegen erhob sich eine starke 
Partei der Mendikanten; sie ergriffen die Par- 
tei Ludwigs und verhetzten diesen noch mehr 
gegen den Papst, den sie aufs heftigste befehdeten 
und verketzerten. 

Ebenso wie für die Reinheit der Lehre war 
Johannes auch für die sittliche Erneuerung in 
der Kirche besorgt. Er verbot den Klerikern 
den Besitz mehrerer Benesizien, drang auf Rein- 
heit der Sitten und geistliche Kleidung. Daß 
breimai im Sage „ber @ngel be@ ^errn" in ber 
00^6^06161 wirb, bagugab 3obanne9 ben ersten 
Slnftop. Sbeiifo üerbanten wir ipm bie (Einführung 
des Festes der heiligen Dreifaltigkeit. 

Die Universitäten erfreuten sich seines beson- 
deren Schutzes; die von Cahors und Cambridge 
wurden von ihm ins Leben gerufen, andere 
mit zahlreichen neuen Privilegien bedacht. Alle 
gßiffe^&Weige nnb bie (Mehrten aber Stäube 
fanden in ihm einen mächtigen Gönner und 
görberer. Stetg stauben Schreiber in feinem 
Solde, die alte Manuskripte abschrieben und 
sie so der Nachwelt erhielten. 

Großartig sind die Bemühungen dieses Pap- 
stes um die Ausbreitung des Glaubens. In 
feinem gluftrage unb mit feinem Segen gingen 
gran&iëïmter oi& gRlffionäre na^erften, 3m 
bien, %mfeftan, (Spina unb Äthiopien. 3n 9!r= 
meisten errichtete er eine beständige Mission 
der Dominikaner mit einem Kollegium. In der 
Satarei ftpuf er bo9 0i9tum non Sultans, 
in Georgien das Bistum von Tiflis, in Nubien 
das von Donyda, in Indien das von Colom- 
bo. Mit dem griechischen Kaiser Andronikus 
pflog er neue Unterhandlungen, um eine Wieder- 
vereinigung zu erreichen. Gewaltige Anstren- 
gungen machte Johannes auch, um einen Kreuz- 
zug zur Rettung des Heiligen Landes, sowie 
auch um einen solchen gegen die Mauren und 
in gleicher Weise einen gegen die Littauer zu- 
stande zu bringen. Da er das Geld als den 
Nerv des Krieges erkannte, sammelte er be- 
deutende Summen für die in Aussicht genom- 
menen Züge. Bevor jedoch seine Pläne ausge- 
führt werden konnten, ereilte ihn der Tod am 
4. 3)e%ember 1334 unb so pinteri# er eine 
für die damalige Zeit bedeutende Geldsumme, 
wenn sie auch nicht so ungeheuer war, wie sie 
die Gegner bezeichneten. Auf Grund der neue- 
sten Forschungen beträgt der Gesamtwert des 

2 Geschichte der Päpste. 1909. 
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gemünzten Geldes und der Kostbarkeiten, also 
öes ganzen hinterlassenen Schatzes ungefähr 
750.000 Goldgulden. Johannes hatte dabei nur 
das Interesse der Christenheit im Auge, die 
Ausbreitung des Reiches Gottes, den Schutz 
and die Rettung der unter dem Joche der Mo- 
hammedaner schmachtenden Christen. Um so 
mehr werden wir das Verfahren dieses Papstes 

*98. Benedikt XII. (*ZZq-M2). 
In dem Konklave nach dem Tode Johannes 

XXII. hatte der Kardinal Johannes von 
Cominges alle Aussicht, Papst zu werden. Als 
aber die Kardinäle von ihm das Versprechen 
forderten, den Heiligen Stuhl in Frankreich zu 
erhalten, so erwiderte er entrüstet, lieber auf 
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Die Ziegestrophiien aus einer Schlacht werden vor Papst Benedikt Xli. in Avignon gebracht. 
Nach dem Gemälde von Andreas Parlade. 

billig beurteilen, wenn wir bedenken, daß er, 
ivährend er für die Zwecke der Kirche Gelder 
sammelte, für sich wie ein Mönch lebte. Seine 
Lebensweise war höchst einfach und mäßig. 
Klein und schwächlich von Gestalt, war er er- 
habenen Geistes. In allen Stürmen beseelte ihn 
unerschütterliches Gottvertrauen und innige 
Andacht zur Gottesmutter. Mit seiner unver- 
wüstlichen Tätigkeit umspannte er die Welt. 
60.000 Urkunden wurden von ihm ausgefertigt. 
Mit der Kraft Bonifaz VIII. verband er die 
Reinheit Gregors VII. Mit dieser Charakter- 
schilderung schließt Felten seinen - herrlichen 
Artikel über Johannes XXII. tut Kirchenlexikon. 
Wahrlich, ein solcher Mann hat ein besseres 
Andenken verdient, als er bisher gefunden hat. 

die Würde verzichten zu wollen, als sie durch 
ein solches Versprechen zu erkaufen. Die Stimmen 
fielen nun auf den Kardinal Jakob Fournier, 
ohne daß er verpflichtet worden war, in Frank- 
reich zu bleiben. 

Er legte sich den Namen Benedikt XII. bei. 
Geboren in dem Städtchen Saverdun als eines 
Müllers Sohn, war er frühzeitig in den Zisterzien- 
serorden eingetreten; er wurde Abt, Bischof und 
von Johannes XXII. zum Kardinal ernannt. Als 
solcher trug er beständig sein Ordenskleid, wes- 
halb er nur der weiße Kardinal genannt wurde. 
Wohlgesinnt und tätig, brachte er den kirchlichen 
Geist und den evangelischen Ernst mit auf den 
erhabenen Thron. Sein ganzes Walten bewies, 
daß ihm Recht und Gerechtigkeit, die Ehre und 
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das Wohl der Kirche über alles gehe. Diese 
Gesinnung offenbarte er gleich zu Beginn seines 
Pontifikates in dem Bestreben, die Reform der 
Kirche durchzuführen. Erwiderrief die meisten der 
von den früheren Päpsten erteilten Versprechungen 
und Anwartschaften auf Bistümer und Abteien, 
forderte vondenen, die sich um ein kirchliches Bene- 
fizium bewarben, eine entsprechende Prüfung 
und ließ die Pfründen lieber unbesetzt, als sie 
Unwürdigen anzuvertrauen. Eine Herzens- 
angelegenheit für den neuen Papst war die 
Reform der religiösen Orden. Die Benediktiner, 
Zisterzienser, Augustiner wie auch die Bettel- 
orden bildeten den Gegenstand seiner unermüd- 
lichen Sorgfalt. In der unter seinem Vorgänger 
angeregten Streitfrage über den Zustand der 
Seligen im Himmel traf er die Entscheidung, 
daß sie auch schon vor dem letzten Gerichte die 
klare Anschauung Gottes genießen 

Er dachte ernstlich daran, wieder nach Italien 
zurückzukehren Da aber in Rom gewaltige? 
Parteikämpfe herrschten, so beabsichtigte er,! 
wenigstens nach Bologna zu ziehen Leider 
hinderte ihn an der Ausführung seines Vor- 
habens der Trotz der Bolognesen, die ihn nicht 
aufnehmen wollten, noch mehr aber der Wider- 
stand des Königs Philipp VI und der franzö- 
sischen Kardinäle. 

Einen weiteren Beweis von dem schönen Cha- 
rakter des Papstes liefert sein Verhalten gegen 
Ludwig den Bayer. Gleich nach seinem Re- 
gierungsantritt schickte Benedikt Gesandte an 
ihn, um eine Aussöhnung herbeizuführen. Daß 
sie doch vereitelt wurde, ist hauptsächlich dem 
ränkevollen Franzosenkönige zuzuschreiben 
Dann hatte Ludwig selbst die Sache voll- 
ständig zum Bruche gebracht, indem er in 
die Heiligkeit der Ehe eingriff und, ohne die 
Entscheidung des Papstes einzuholen, die 
Ehe zwischen dem Sohne des Königs von 
Böhmen Johann und der Margaretha 
Maultasch, der Erbin von Tirol, auflöste 
und letztere mit seinem Sohne, dem Mark- 
grafen von Brandenburg vermählte, obschon 
die beiden in Blutsverwandtschaft standen. 

So dauerte der Zwiespalt fort, die Unordnung 
in Deutschland nahm überhand, Stifte und 
Klöster wurden entvölkert und verfielen. Da- 
bei litt auch das päpstliche Ansehen, da die 
Verbitterung gegen den unter französischem 
Einflüsse stehenden Papst, dem man die ganze 
Schuld beimaß, aus alle Weise genährt und 
unter das Volk getragen wurde. Die un- 

Das Grabmal Papst vrnedMr XII. In Avignon. 
lOriginalbild.) 

heilvolle Saat, die damals ausgestreut wurde 
gedieh im 16. Jahrhundert zur Reife. 

Zn großem Lobe gereicht es Benedikt auch, 
daß er ein abgesagter Feind aller Begünsti- 
gungen seiner Verwandten war. Er Pflegte zu 
sagen, ein Priester müsse ohne Vater, ohne 
Mutter und überhaupt ohne Stammbaum sein, 
und nach diesem Grundsätze handelte er auch. 

Bisweilen bewies Benedikt wahrhaft aposto- 
lischen Freimut. Philipp hatte unter Vorspiege- 

2* 
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hing eineë ®reu%ugeë inë Redige Sanb non 
Johannes XXII. den Genuß des Zehenten in 
seinem Königreiche erhalten. Benedikt widerrief 
diesen Gnadenakt, als er sah, daß der König 

Avignon. sOriginalbild! 

mit dem Kreuzzuge nicht Ernst mache und mit 
dem Zehent nur seine Kassen fülle. Philipp j 
kam persönlich nach Avignon unb bestürmte ! 
bert Papst, ihm doch den Zehent auch ferner ' 
&n überlassen; abet BenebiEt bheb ftanbßaft bei 
feinet Steigerung unb sagte: „Stenn ii^ gmei 
@eeien hätte, so wollte ich gern eine aufopfern, 
um in Euer Begehr einzuwilligen; da ich aber 
nur eine Seele habe und diese zu retten wünsche, 
so möget 3E)t Gute Bitten jo beMtänEen, baß 
in benfeiben nid)t8 botEomme, maß meine «Seele 
gefäßrbet." Dieser tugenbßafte Basst starb am j 
25. Äprii 1342. | 

I mens VI. durch einstimmige Wahl den päpst- 
lichen Stuhl, ain 7. Mai 1342. Er war ein 
Franzose von vornehmer Geburt und en-t- 

I stammte jener Familie, aus welcher innerhalb 
30 Jahren zwei 
Päpste und acht 
Kardinäle her- 

vorgegangen 
waren.Mitzehn 
Jahren schon 
trat er in den 
Benediktiner- 

orden ein, stu- 
bierte %u Sßarig 
mit Auszeich- 
nung und wur- 
de nacheinan- 
ber Äbt, Bi, 
Mos, @r&bi. 
schof und unter 
feinem Borgern, 
g er Kardinal. 
Bald nach sei- 
nem Regier- 
ungsantritte er- 
schien eine De- 
putation von 
vornehmen Rö- 

mern, unter benen fid) au^^ ber ber^mte Dichter 
ißetrarfa befanb. Sie übertrugen ii)m bie Stürbe 
eines römischen Senators, die er annahm, und 
baten, er moeßte ba8 3ubi(äum im Saßre 1350 
statt 1400 abßatten taffen, maß ßiemeng be» 
miüigte. Beaüghd) ber meiteren Bitte, nai^ 
Morn gurüdguEeßrcn, gab er eine au8meid)enbe 
Antwort. 

Deutfcßlanb regierte Submig ber Baßer, 
ber fidß bem Banne gum %to& immer nod) 
halten konnte. Nun aber machte er sich auch 
bei den Reichsfürsten verhaßt durch seine Länder- 
gier unb befonberß bureß feine SeidßtfertigEeit, 
mit ber er bie SDEargaretßa ^auItaf^^ feinem 

J99. Millens Vf. (1(542-1(552). 
SRadf bem %obe BenebiEtg ZU. bestieg ber 

Kardinal Peter Roger unter dem Namen Kle- 

ie Submig gut @ße gab. Snbmig faß eir 
baß feine Sage unhaltbar fei unb fndßte baße 
in adern Ernste eine %u8fößnnng mit ber 

■ 
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Papste. Da er aber sich päpstliche Rechte, an- 
gemaßt und die kirchlichen Strafen verachtet 
hatte, so verlangte Klemens, daß er sich bis 
zur endgültigen Entscheidung der Regierungsge- 
schäftein Deutschland enthalte. Klemensberief sich 
dabei auf das Recht, daß bei strittigen Wahlen 
in Deutschland dem Papste als Verleiher der 
Kaiserkrone die Entscheidung zustehe. Da der 
Forderung nicht entsprochen wurde, 
erneuerte Klemens den Bann und 
forderte die. Kurfürsten zur Wahl 
eines neuen Königs auf. So wurde 
von fünf Kurfürsten Karl IV. aus 
dem Hause Luxemburg (1346) ge- 
wählt. Ludwig der Bayer 
behauptete die Herrschaft, 
bis er am 31. Oktober 1347 
auf der Jagd plötzlich vom 
Tode dahingerafft wrirde. 
Er warder letzte deutsche 
König, über den der 
Bann verhängt wurde. 

In Rom hatte man die 
päpstlichen Beamten ver- 
jagt und wieder einmal 
die Republik eingeführt. 
Ein Mann von niedri- 
ger Herkunft, der Sohn 
eines Schenkwirtes und 
einer Wäscherin, Cola 
di Rienzi, warf sich 
zum Volkstribun und 
Beherrscher der Stadt 
auf. Anfangs besserten 
sich unter ihm die Verhältnisse, Ordnung und 
Sicherheit kehrten zurück. Das Glück verblendete 
jedoch den Emporkömmling und verleitete ihn 
zu einem wahnsinnigen Luxus und zu despo- 
tischer Grausamkeit. Die allgemeine Unzufrie- 
denheit benutzte Klemens und schickte den Kar- 
dinal Bertrand nach Rom, welcher mit Hilfe 
des Adels den Tribun zur Flucht nötigte. 

Im Jahre 1343 ließ Klemens einen Kreuz- 
zug predigen und vereinigte seine Streitkräfte 
mit denen der Johanniter, des Königs Hugo 

üon Ggpern unb bet ^enetím^et.. 2)ie - 
liche Flotte gewann jedoch nur einen vorüber- 
gehenden Erfolg, weil die weitere. Unter- 
stützung vom Abendlande ausblieb. 

Furchtbaren Schrecken verbreitete unter den: 
Pontifikate Klemens VL die Pest, der soge- 
nannte schwarze Tod. Kaufleute hatten die Seuche 
aus dem Morgenlande zunächst nach Sizilien 

und Toskana eingeschleppt. Von 
hier aus verbreitete sie sich mit reißen- 
der Schnelligkeit über das übrige 
Europa. An vielen Orten wurden 
die Juden als die Ursache der Pest 
beschuldigt und ihnen zur Last ge- 

legt, daß sie die Brunnen 
vergiftet hätten ; in mehr eren 
Städten kam es daher zu 
.grausamen Judenversol- 

» gnngen. Klemens 
schritt dagegen ein 
und sprach schließ- 
lich über alle, die 
sich an den Juden 
vergreifen würden, 
die Exkommunika- 
tion aus. Infolge 
der Pest bildeten 
sich die Geißler- 
scharen, dieFlagel- 
anten. Der gläubi- 
ge Sinn jener Zei- 
ten sah in dem 
furchtbaren Übel 
der Pest eine Stra- 

fe Gottes und, um Gott zu versöhnen, griff 
man zu ernsten Bußübungen. Unter Gebet und 
Flehen zogen die Büßerscharen, Männer wie 
Frauen, durch die Orte, den entblößten Rücken 
mit ihren Geißeln blutig schlagend. Die anfäng- 
lich aus löblichem Eifer . und Zerknirschung 
unternommenen Prozessionen arteten aber in 
der Folge ans und hatten allerlei Unfug im 
Gefolge, so daß sich Klemens gezwungen sah, 
mit allem Nachdruck dagegen einzuschreiten. 

Unversöhnlichkeit gegen Ludwig den Bayer 
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Denkmal der Cola di Rienzi am Zuhe der Kapitol in Rom. 
(Originalbild). 
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wird ihm zur Last gelegt; es mag wahr sein, 

daß Klemens in der Sache eine billigere Ent- 

scheidung gefunden hätte, wenn er von Frank- 

reich unabhängig gewesen wäre, doch stand 

Klemens hier sicherlich aus dem Boden 

des Rechtes und die Strenge gegen Ludwig den 

Naher war nicht unverdient 

Begründeter ist indes der andere Vorwurf, 

m W ill ill 

MW 

' 

Ebenso ist er von der Makel des Nepotis- 

mus nicht freizusprechen. Bezüglich seines Privat- 

lebens machen ihm die Gegner zu große Frei- 

heit im Verkehre mit den Frauen zum Bor- 

wurf. Wären aber ihre Anschuldigungen wahr, so 

hätte er gewiß nicht den Mut gehabt, den Jo- 

hannitern und verschiedenen Prälaten mit aller 

Schärfe ihre Üppigkeit vorzuhalten oder es 

würde ihm nicht erspart geblieben 

fein, von ihnen den Vorwurf ver- 

nehmen zu müssen, „Arzt heile 

dich selber!" Von allen Seiten 

aber kommt man darin überein, 

daß er sehr gelehrt, außerordent- 

lich freundlich und gewinnend im 

Umgänge und überaus freigebig 

und wohltätig gewesen sei. Be- 

kannt ist der Ausspruch, den er 

tat, und der seine fürst- 

liche Gesinnung kennzeichnet, 

„er sei nur Papst, um das 

Glück seiner Untergebenen zu be- 

gründen". Er starb am 6. De- 

zember 1352. 

Der Dom und die Taufkirche von Parma. lOriginalbild.) 

Der Dom, im 12, Jahrhundert erbaut, ist ein großartiger tombardisch- 
romanischer Bau. In der Krypta ruht der Patron von Parma, der 
hl. Bischof Bernard degli Uberti, welcher von Papst Urban II zuni 
Kardinal erhoben wurde. Als er die Stadt Parma zum Gehorsam 
gegen den heiligen Stuhl zurückgeführt hatte, begehrter ihn die Ein- 
wohner aus Dankbarkeit zu ihrem Bischof. Er starb un Jahre 1133 

200. Innozenz vi. 
11352-1302). 

daß er nämlich die Einladung der Römer nicht 

annahm, vielmehr durch den Kauf der Stadt 

Avignon den Päpsten sozusagen ein dauern- 

des Heim bereitete, wie er denn andrerseits 

durch die Kreierung von fast lauter französi- 

schen Kardinälen zur Fortdauer des Exils bei- 

trug. Nicht minder begründet ist der Vorwurf, 

Her ihm wegen seiner Prachtliebe und der schon 

an Verschwendung grenzenden Freigebigkeit ge- 

macht wurde: in kürzester Frist hatte er den von den 

Die Kardinäle wählten den Bi- 

schof von Ostia, Stephan Aubert, 

der den Namen Innozenz VI. an- 

nahm. Er war im Dorfe Mont 

der Diözese Limoges geboren 

und hatte sich den Namen eines 

berühmten Rechtslehrers erworben. In der 

Folge wurde er Bischof und von Klemens VI. 

zum Kardinal ernannt. Innozenz war ein 

Mann von reinen, ernsten Sitten und zeichnete 

sich als Papst durch seine Einfachheit wie 

durch seinen Eifer für die Herstellung der 

Kirchenzucht aus. Er gab einige Tage nach seiner 

Krönung den zahlreichen Bischöfen und geist- 

lichen Beamten den Befehl, ungesäumt in ihre 

Diözesen und Kirchen zurückzukehren und da- 

/. siden Vorgängern AefMMelten Schatz erschöpft. ' selbst Residenz zu halten. Er selbst schränkte 
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die luxuriöse Hofhaltung ein und befahl auch 
den Kardinälen, feinem Beispiele zu folgen. Da 
sich mehrere kleine Tyrannen in den Kirchen- 
staat geteilt und einzelne Städte unabhängig 
gemacht hatten, schickte Innozenz den Kardinal 
Alvarez Albornoz dahin ab, der den größten 
Teil wieder zum Gehorsam gegen den Papst 
zurückbrachte. Eifrig war Innozenz bestrebt, 
zwischen Frankreich 
und England wie zwi- 
schen Venedig und 
Genua und zwischen 
den Königen von Ka- 
stilien und Aragonien 
den Frieden herzu- 
stellen Mit den by- 
zantinischen Kaisern 
trat er in Unterhand- 
lungen, um sie zur 
Aufhebung des unseli- 
gen griechischenSchis- 
mas zu bewegen. Mit 
dem deutschen Könige 
Karl IV stand er im besten Einvernehmen und 
ließ demselben durch seinen Legaten in Rom 
(1355) die Kaiserkrönung erteilen. Um sich gegen 
die entlassenen Söldnerscharen, welche in Süd- 
frankreich sengend und brennend umherzogen, 
zu schützen, versah er Avignon mit Festungs- 
werken. Bevor jedoch diese vollendet waren, er- 
schienen die Freibeuter vor der päpstlichen Re- 
sidenz und zwangen den Papst, ihnen eine 
Geldsumme zu bezahlen. Nach unverdrossenem 
Bemühen, den Frieden unter den Völkern und ' 
die Zucht in der Kirche herzustellen, starb Jnno- 
&en& am 12. September 1362. %Begen feinet 
me^^tf(Wen^eit, SBobltötigleit unb Sitten« 
strenge wird er sehr gerühmt. Auch galt er 
als ein Freund der Gelehrten. Leider fällt 
aus seinen sonst so schönen Charakter der Schatten 
zu großer Begünstigung seiner Verwandten, 
von denen er einige zu Kardinälen ernannte. 
Erwähnt wird noch, daß unter seiner Re- 
gierung vom 29. März bis 25. Juli 1360 
derart die Pest wütete, daß sie 5 Kar- 

dinäle, 100 Bischöse und im ganzen 17.000 
Menschen dahinraffte. 

20*. Urban V. (*562 *570). 
Klar zeigte Gott der Herr, daß er das Papst- 

tum auch im Exil nicht verlassen habe und 
seine Kirche inmitten der menschlichen Schwächen 
halte Nach dem Tode Innozenz' VI. konnten 

sich die Kardinäle nicht auf einen aus ihrer 
Mitte einigen. Siebeschlossen daher, einen Mann 
außerhalb ihres Kollegiums zu wählen. Die 
einstimmige Wahl fiel auf den Abt Grimoard 
von St. Viktor in Marseille. Er wurde am 
6. November 1362 in Avignon konsekriert und 
nahm den Namen Urban V. an. Er war der 
Sohn eines Ritters aus der Diözese Mende, 
trat, nachdem er Theologie und Rechtswissen- 
schaft studiert hatte, in den Benediktinerorden, 
war jahrelang Professor und wurde von Inno- 
zenz VI., der ihn zum Abt von St. Viktor 
ernannt hatte, als Legat nach Italien geschickt. 
Urban war eine Zierde des päpstlichen Stuhles. 
Gelehrt, gerecht und fromm, unermüdlich tätig, 
Feind aller Prunksucht und Verwandtenbe- 
günstigungen, legte er auch als Papst das de- 
mütige Ordensgewand nicht ab. Mit Eifer war 
er bemüht, das Wohl der Kirche zu fördern, 
trat mit Entschiedenheit gegen sittenlose und 
simonistische Kleriker und Mönche auf und be- 
seitigteMißbräuche am päpstlichen Hofe, den er 
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Der päpstliche Palast in Avignon. Nach Viollet le Duc. 
Papst Benedikt XII erbaute deu nördlichen Teil mit dem Hauptturme, Klemens VI. 
die Westseite mit der unteren Kapelle, Innozenz VI die obere Kapelle und den 

Südturm und Urban V die Ostseite. 
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&u einem SRußer c^tiiiíi^en S.ebenê machen 
wollte. Als König Lusignan von Cypern 1363 
in Avignon erschien und ein neuer Kreuzzug 
in Aussicht -genommen wurde, trat Urban 
mit Begeisterung für denselben ein. Der Plan 
fand in Frankreich Anklang, aber wenig Unter- 
stützung. Ein kleines Heer eroberte Alexandrien; 
da jedoch trotz der Bemühungen des Papstes die 
Unterstützung des Abendlandes ausblieb, mußte 
die Eroberung wieder aufgegeben werden. Ur- 
ban hegte schon längere Zeit den Plan, nach 
Rom zu übersiedeln. Kaiser Karl IV. ermunterte 
ihn zur Ausführung seines Vorhabens. Als 
ihn noch Peter von Aragonien, der den fürst- 
lichen Purpur mit dem armen Habit der Fran- 
ziskaner vertauscht hatte, und der Dichter Pe- j 
traria mit den Worten aufgefordert hatten, ob 
er lieber unter den Sündern Avignons oder 
unter den Märtyrern Roms auferstehen wolle, ' 
ließ er sich nicht mehr zurückhalten, sondern ; 
trat 1367 die Reise nach Italien an und hielt ■ 
unter dem Enthusiasmus des Volkes am 16. Ok- j 
tober seinen Einzug in Rom. Die Kardinäle 
folgten ihm mit traurigen Mienen, nicht anders, 
als wanderten fie ins Exil. Eben dahin kam 
1369 der griechische Kaiser Johann Paleologus, 
schwur die griechischen Irrtümer ab und 
anerkannte den Papst als das Oberhaupt der 
Kirche. Hilfe aber konnte Urban demselben gegen 
die furchtbaren Angriffe der Türken trotz aller 
Bemühungen nicht verschaffen. Schon 1368 war 
Kaiser Karl IV. nach Italien gekommen. In 
Viterbo trafen Papst und Kaiser zusammen 
und begaben sich nach Rom, wo Urban die Ge- ' 
mahlin Karls als Kaiserin krönte. Nach dem 
baldigen Abzüge des Kaisers wurde jedoch 
die Lage des Papstes eine recht bedrängte. 
Die Söldnerbanden durchzogen brandschatzend 
Italien und machten alles unsicher. Perugia 
hatte sich gegen die päpstliche Herrschaft em- 
pört und in Mailand hatte Viskvnti neue | 
Feindseligkeiten eröffnet, um sich Bolognas zu ; 
bemächtigen. Unter diesen Umständen gab ! 
der gutmütige Papst dein Drängen der unzu- ! 
¡liebelten Kardinäle nach und entschloß sich 

! zur Rückkehr nach Avignon. Zum Unglück 
I hatte er bei einer neuen Ernennung die 
I Zahl der französischen Kardinäle vermehrt. 
! Unter dem Vorwände, in Frankreich besser an 
I der Aussöhnung der Könige von Frankreich 
! und England, die sich aufs neue zum Kriege 
! rüsteten, arbeiten zu können, schiffte er sich 

trotz der Bitten der Römer und der Warnun- 
gen der hl. Brigitta, die ihm einen baldigen 
Tod voraussagte, ein und gelangte am 24. Sep- 
tember 1370 wiederum nach Avignon. Hier er- 
krankte er bald und bereitete sich mit glühen- 
der Andacht zu seinem Ende vor. Dem Tode 
nahe, ließ er alle Türen des von ihni bewohnten 
Palastes öffnen, damit alle Gläubigen sehen 
könnten, wie ein Papst stirbt. Auf einem schlech- 
tem Bette ruhend, das Kruzifix in den Händen 
haltend, hauchte er am 19. Dezember voll Er- 
gebiutg feine Seele au0. Äußer ber S^Mie, 
daß er auf das Drängen der Kardinäle ins Exil 
zurückkehrte, weiß die Geschichte nur Schönes 
und Edles von ihm zu berichten Mitten im 

I Glanze blieb er ein einfacher, demütiger und 
i anspruchsloser Mönch. Er war ein Vater der 
I Witwen und Waisen und ein besonders frei- 
I gebiger Gönner der Gelehrten und armer 
j Studierenden. Gleich nach feinem Tode begann 
! das Volk ihn als einen Heiligen zu verehren, 
! dessen feierliche Heiligsprechung nur das bald 
; eintretende Schisma verhinderte. Pius IX. be- 

stätigte die ihm erwiesene Verehrung eines 
Seligen im Jahre 1870. 

202. (Gregor XI. (ß?o ß?8). 

Nach dem Tode Urbans V. wurde Petrus 
Beaufort am 30. Dezember 1370 einstimmig 
gewählt und nahm den Namen Gregor XI. an. 
Als Neffe Klemens' VI. wurde er von diesem 
in einem Alter von 18 Jahren zum Kardinal 
ernannt, war aber dieser Auszeichnung würdig. 
Mit vortrefflichen Talenten und rastlosem Fleiße 
verband er die edelsten Eigenschaften des Herzens. 
Trotz dieser Vorzüge erfreute sich der ausge- 
zeichnete Papst, wenig glücklicher Erfolge.. Sein 
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eifriges Bemühen, den Frieden zwischen- den 
Königen von Frankreich und England herzu- 
stellen, war vergeblich. Es wütete eben der so- 
genannte hundertjährige Krieg zwischen Frank- 
reich und England, mit kurzen Unterbrechungen 
von 1339 bis 1453. Ebenso vergeblich war 
seine dringende Aufforderung an die Christen- 
heit, den von den Türken hartbedrängten Griechen 
zu Hilfe zu kommen. Schon gleich beim Be- 
ginn seines Pontifikates nahm sich Gregor vor, 
den päpstlichen Sitz wieder nach Rom zurück- 
zuverlegen. In Italien standen die Dinge sehr 
schlimm. Die Florentiner waren im Bunde mit 
den Biskonti von Mailand in den Kirchen- 
staat eingefallen, hatten verschiedene Städte er- 
obert und andere zur Empörung ver- 
leitet. Als alle Ermahnungen des Papstes frucht- 
los blieben, ja, die päpstlichen Gesandten be- 
schimpft wurden, sprach Gregor über Florenz 
den Bann aus und untersagte den Handel mit 
den Florentinern. Anfangs wurde der Baun 
nicht beachtet; als aber Handel und Industrie 
großen Schaden erlitten, wurde die hl. Katha- 
rina von Siena als Friedensvermittlerin ab- 
geschickt. Der Papst war zur Aussöhnung be- 
reit, aber die Florentiner wollten selbst die 
billigsten Bedingungen nicht erfüllen; daher 
dauerten die Feindseligkeiten fort Während 
dieser Wirren kam eine Gesandtschaft von Rom 
und versprach, daß die Römer dem Papste 
mit aller Macht gegen seine Feinde beistehen 
werden. Als dann noch die hl. Katharina von 
Siena den Papst zur schleunigen Erfüllung 
seines Vorhabens aufforderte, ließ sich Gregor 
weder von seinem Vater noch vom König selbst 
in Avignon zurückhalten. Am 17. Jänner 1377 
zog er unter ohrenbetäubendem Jubel in die 
ewige Stadt ein. Rom war nur mehr eine 
Ruine. Biele antike Monumente waren ver- 
schwunden, ehrwürdige Gebäude abgetragen, 
Steine, Säulen und Statuen für andere Gebäude 
verwendet und sogar zu Kalk verbrannt worden- 
Man zählte 414 Basiliken; fast alle waren dem 
Verfalle nahe. Es fehlten die notwendigsten 
Gegenstände für ben Gottesdienst, die Priester 

öftren genötigt, bag iieiitge 9Jkßo^fer in ben 
ármíí#^^en ®emönbetn gu feiern. 2)ie Gin- 
wohnerzahl soll auf 30.000 herabgesunken sein. 
Trotz dieses Elendes, aus dem die Römer nur 
bie beg ißapfteg erretten sonnte, 
wollte ihr Stolz nichts von Unterwerfung 
wissen, noch auch das gegebene Versprechen 
halten. Dieses treulose Verfahren drückte den 
Papst derart nieder, daß er bereits mit dem 
ißfane umging na# Äbignon &utüc%ukï)ten. 
9ín ber 9(ugfiißrung feineg SBorßabeng mürbe 
er bur# ben %ob nerßinbert, ber #n am 
27. März 1378 in einem Alter von 47 Jahren 
baßinraffte. Hm ber (Befahr cineg @#igmag %u 
begegnen, hatte er noch kurz vorher die 
Wahlordnung dahin abgeändert, daß die 
Kardinäle sich zur Papstwahl an einem be- 
liebigen Orte versammeln können und baß zur 
Gültigkeit der Wahl einfache Stimmenmehrheit 
genüge. Ein schönes Bild liefert uns vom ihm 
die Geschichte. Seine Klugheit, Frömmigkeit 
und Wohltätigkeit finden ungeteilte Anerkennung. 
Keines der großen Anliegen der Kirche wurde 
non #m außer a#t geiaffen. 2)er ßteu&&ug, 
die Wiedervereinigung der Griechen, die Reform 
des Klerus und der Klöster, die Hebung und 
Pflege der Studien lagen ihm sehr am Herzen. 
Daß seine hochherzigen Bestrebungen keine 
günstigeren Erfolge erzielten, lag in den namen- 
los traurigen Verhältnissen jener Zeit. 

205. Urban VI. M8-WY). 
Das Pontifikat dieses Papstes wurde ' ver- 

hängnisvoll für die Kirche. Unter ihm brachte 
das Exil von Ävignon seine unheilvollen Früchte 

  das folgenschwere abendländische Schisma. 
Beim Tode Gregors waren 16 Kardinäle 
in Rom anwesend, die übrigen noch in Frank- 
reich zurückgeblieben. Die Römer forderten von 
den zur Wahl schreitenden Kardinälen einen 
Römer zum Papst, zuerst bittweise, dann unter 
stürmischer Heftigkeit. 14 der Kardinäle wählten 
den Erzbischof von Bari, Bartholomäus Pri- 
gnano. Er stammte aus Neapel und war Leiter 
der päpstlichen Kanzlei in Rom. Als infolge 
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cines Tumultes einige Kardinäle entwichen, 
noten die 12 anwesenden neuerdings zusammen 
und wählten nochmals denselben Mann, der 
sich den Namen Urban VI. beilegte. Dieser 
Wahl stimmten dann alle 16 in Rom weilen- 
den Kardinäle bei und beteiligten sich auch 
an der Krönungsfeierlichkeit, die am 18. April 
1378 stattfand. Sie berichteten zugleich den sechs 
Kardinälen in Avignon das Wähler-, 
gebnis, wie auch, daß die Wahl 
einmütig und frei geschehen sei 
Auch in den Berichten an die 
Fürsten erklärten die Kar- 
dinäle, daß Urban kano- 
nisch gewählt sei. So 
wurde anfänglich die 
Rechtmäßigkeit der Wahl 
Urbans unumwunden an- 
erkannt. Urban war ge- 
recht und streng, 
aber von einem 
harten, unbeugsa- 
men Charakter, da- 
her machte er sich 
bald bei den Kar- 
dinälen verhaßt. Um 

Ordnung zu 
schaffen, befahl er 
den Bischöfen, die 
zwecklos in Rom 
weilten, in ihre 
Sprengel zurückzu- 
kehren. Die Kardi- 
näle beauftragte er, ihren Aufwand an Wagen, 
an der Dienerschaft und bei der Tafel zu be- 
schränken. Wohl ging er selbst mit dem besten 
Beispiele voran, nichtsdestoweniger verletzte er 
durch seine rücksichtslose Strenge. Vergebens 
hatte ihn die hl. Katharina von Siena ge- 
mahnt, sanft und gelassen vorzugehen. Die 
Erbitterung wurde immer größer. Unter dem 
Vorwände, der römischen Hitze zu entgehen, 
zogen die französischen Kardinäle nach Anagni 
und nachdem sie sich des Beistandes von Frank- 
reich sicher wußten, begannen sie feindselig 

■ 

. 1 

gegen Urban aufzutreten. Sie erklärten am 
9. August, Urban sei nicht frei gewählt, sondern 
ein Eindringling, der päpstliche Stuhl noch er- 
ledigt. Zugleich forderten sie die Gläubigen 
auf, sich von Urban loszusagen und ihn nicht 
als Papst anzuerkennen. Den französischen 
Kardinälen gelang es auch, italienische auf 
ihre Seite zu ziehen. Nur der hochbetagte 

Tebaldeschi blieb treu und erklärte kurz 
vor seinem Tode feierlich vor 
Zeugen, Urban VI. sei rechtmäßi- 
ger, freigewählter Papst. Ebenso 

lautete das Gutachten der 
Juristen von Perugia und 
Bologna, welches die 
Schismatiker einholten. 
In gleicher Weise gaben 
die von König Karl V. 
von Frankreich befragten 

Gelehrten die Er- 

vie Kathedrale (vischofrkirche) in Avignon. (Originalbild.) 

klärung ab, Urban 
sei rechtmäßiger 

Papst und wenn 
noch ein Zweifel 
bestünde, müßte ein 
Konzil entscheiden. 
Ein solches lehnten 
die schismatischen 
Kardinäle ab, wäh- 
rend Urban selbst 
den Vorschlag, ein 

solches einzube- 
rufen, gemacht hatte. 

Nachdem Urban am 18. September 1378 auf 
einmal 28 Kardinäle, von denen 4 ablehnten, 
ernannt hatte, wählten die abtrünnigen Kar- 
dinäle zu Fondi am 20. September 1378 
unter dem Schutze der Königin Johanna von 
Neapel den Kardinal Robert von Genf zum 
Gegenpapst, der sich Klemens VII nannte. 
Als Urban dies erfuhr, bekannte er demütig, 
manche Fehler begangen zu haben und berief 
die hl. Katharina von Siena nach Rom. Ver 
geblich hoffte man auf eine friedliche Beile- 
gung der Spaltung. Die Hauptschuld an diesem 
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Übel trugen die Kardinäle, die gegen ihre 
früheren öffentlichen und Privaterklärungen 
jetzt die Gesetzmäßigkeit der Wahl Urbans ver- 
warfen. Die abendländische Christenheit wurde 
nun in zwei Teile gespalten; der größere Teil 
hielt zu Urban VI. In Deutschland blieb 
Karl IV, (f 29. November 1378) ihm treu; 
ebenso erklärte sich sein Sohn und Nachfolger 
Wenzel mit den Reichsständen auf dem Reichs- 
tage von Nürnberg für Urban Zu ihm 
hielten auch Flandern und England, 
während Frankreich, Savoyen und infolge 
der Ränke des Kardinals Peter de Luna auch 
Spanien sich für Klemens entschieden. Aus 
Italien mußte, durch die Erfolge Urbans 
genötigt, Klemens weichen und sich nach 
Avignon zurückziehen In Neapel entsetzte 
der Papst als oberster Lehensherr die Königin 
Johanna ihrer Würde und übertrug das 
Reich an Karl von Durazzo, einen Ver- 
wandten des Königs Ludwig von Ungarn, 
Johanna wurde gefangen genommen und er- 
mordet- Der von ihr adoptierte Ludwig von 
Anjou, welchem Klemens Neapel übertrug, 
zog dahin, starb aber bald So war Karl 
von Durazzo Herr des Reiches. Doch Urban 
zerfiel bald mit ihm, da dieser seine Ver- 
sprechen nicht hielt Als Urban in dieser 
Angelegenheit sich nach Unteritalien begab, 
wurde er von Karl gefangen genommen, 
jedoch bald wieder in Freiheit gesetzt Nun 
entstand unter den Kardinälen eine Verschwö- 
rung in der Absicht, den Papst abzusetzen 
oder gefangen zu nehmen Als Urban 
hievon Kenntnis erhielt, ließ er fünf Kardi- 
näle und den Bischof von Aguila hinrichten 
Hatte Urban auch das Recht dazu, so war 
doch ein derartiges Vorgehen gegen Kirchen- 
fürsten eines Papstes unwürdig und grau- 
sam. Diese Handlungsweise kann nur dadurch 
entschuldigt werden, daß eine noch größere 
Verwirrung in der Kirche zu befürchten stand, 
und daß in solcher Weise ein Exempel statuiert 
werden sollte. Immerhin bleibt diese Tat ein 
dunkler Fleck an dem Charakter des sonst als 

gerecht geschilderten Papstes. Während Urbans 
Aufenthaltes in Genua war Karl von Durazzo 
in Ungarn erdrosselt worden. Da gedachte der 
Papst, wieder nach Unteritalien zu ziehen, da- 
selbst seine Rechte als oberster Lehensherr zur 
Geltung zu bringen und sie den Machinationen 
des Gegenpapstes gegenüber zu sichern. Auf 
der Rückreise samen ihm Gesandte deutscher 

& 
■ * V 

9 
> 

- 

Die 1)1 Uatharina von Siena. Nach einem Gemälde von 
Professor Franchi lOriginalbild.) 

Fürsten mit dem Ansuchen entgegen, Urban 
möge mit dem Gegenpapste, welcher ein allge- 
meines Konzil vorgeschlagen hatte, behufs der 
Wiederherstellung der kirchlichen Einheit in Ver- 
bindung treten. Urban wollte nichts mehr da- 
von wissen, obschon er früher selbst denselben 
Vorschlag zur Prüfung seiner Wahl gemacht 
hatte. Nach dem Beispiele Alexanders III. wollte 
er sein gutes Recht nicht einer unter ihm 
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¡teí)enben (äemait augííefetn.' 3n llnteTÍiaíien | 
hatte Otto von Braunschweig Neapel für Lud- 

wig II. von Anjou, den Sohn Ludwigs I er- 

obert. Urban wollte nun gegen diesen zu Felde | 

ziehen, mußte aber, durch einen Sturz beschädigt, ; 

den Plan aufgeben und nach Rom zurückkehren. ' 

Daselbst starb er am 15. Oktober 1389. Durch ^ 

seine Harte hatte der sonst gerechtigkeitsliebende 

und als Feind aller Simonie geschilderte Papst 

der Kirche Gottes ' unsäglichen Schaden zu- 

gefügt. 

204. Bontfaüus ix 0589 #4). 
Nach Urbans VI. Tode wählten die in Rom 

anwesenden Kardinäle am 2. November 1389 

den Kardinal Tomacelli, der sich Bonifaz IX. 

nannte. Er stammte aus einer armen Familie 

Neapels, toar als Kleriker nach Rom gekommen 

und wurde von seinem Vorgänger zum Kardi- 

nal befördert. Er war ein Mann von ge- 

winnender Bescheidenheit und reinen, flecken- j 

losen Lebenswandels. Als Papst war er bemüht, | 

die Einheit in der Kirche wieder herzustellen 

und die einzelnen Teile des Kirchenstaates 

wieder zu gewinnen. Gleich nach dem Antritte 

seines Pontifikates erließ er eine Enzyklika, in : 

welcher er seine' Anhänger zur Treue, die An- 

hänger des Gegenpapstes zur Rückkehr in die 

kirchliche Einheit aufforderte. In einem späteren 

Rundschreiben an die.Schismatiker wies er 

nach, wie die hl. Brigitta Klemens VI. zur Rück- 

kehr nach Rom aufgefordert, wie Urban V nach 

der Vorhersagung derselben Heiligen, weil 

er Rom verlassen, bald nach seiner Rückkehr 

gestorben, wie Gregor XI. durch besondere Fü- 

gung Gottes in Rom sterben mußte, da er die 

Absicht hatte, Rom wieder zu verlassen. Später 

schickte Bonifaz zum Zwecke der Vereinigung 

Gesandte nach Frankreich, die günstige Auf- 

nahme fanden. Es wurde daselbst ein drei- 

facher Weg zur Beseitigung des Schismas vor- 

geschlagen: das Zurücktreten beider Päpste, ein 

Schiedsgericht oder endlich ein allgemeines Kon- 

zil. Da die Doktoren der Pariser Universität 

in einem ener giften (Sdiiteiben 0iemenë anf= 

forderten, sich für einen der drei Vorschläge zu 

entscheiden, so wurde derselbe durch diesen 

„bösen, giftigen Brief", wie er denselben nannte, 

derart erschüttert, daß er einen Schlaganfall 

erlitt, der seinem Leben ein Ende machte. Kö- 

nig Karl VI. von Frankreich schrieb sofort den 

Kardinälen in Avignon, mit einer Neuwahl 

innezuhalten. Doch diese nahmen noch vor 

Eröffnung desselben eine Neuwahl vor, aus 

welcher der Spanier Peter de Luna hervor- 

ging, der sich den Namen Benedikt XIII. bei- 

' legte. Vor der Wahl hatten die meisten Kar- 

! dinäle eine Eidesformel unterzeichnet, in welcher 

: sich der einzelne verpflichtete, alle Mittel zur 

! Beseitigung des Schismas anzuwenden und 

selbst als Gewählter zurückzutreten, wenn 

dies die Mehrzahl der Kardinäle zum Wohle 

der Kirche nötig hielte. Jedoch einmal gewählt, 

dachte der ehrgeizige und hinterlistige Peter de 

Luna an nichts weniger als an die Verzichtleistung 

auf seine Ansprüche. Allerlei Ränke wandte er 

an, um die Einigung zu hintertreiben, dabei 

verstand er es aber ausgezeichnet, eine große 

Willfährigkeit zur Beilegung des Schismas zu 

heucheln. Als man jedoch, seiner Zwei- 

deutigkeiten müde, von ihm ernstlich die Ab- 

dankung forderte, erklärte er, er wolle lebens- 

lang Papst bleiben. Auf dieses hin verließen 

ihn die meisten Kardinäle, er selbst aber wurde 

im Palafte zu Avignon in Haft gehalten. Nach 

fünf Jahren glückte es ihm, verkleidet zu ent- 

fliehen und sich wieder einen Anhang zu ver- 

schaffen. Um den Vorwurf, er sei der Haupt- 

grund des kirchlichen Zwiespaltes, zu entkräften 

und der Welt vorzuspiegeln, er strebe einen 

Ausgleich an, schickte er Gesandte zu Bonifaz 

nach Rom. Sie sollten Benedikts Abdankung 

mitbringen; doch dem war nicht so. Sie sprachen 

! nur von Benedikts Verlangen nach Einigung 

und forderten die Bestimmung eines Ortes 

. zur gemeinschaftlichen Beratung. Als Bonifaz, 

über die Unehrlichkeit der Gesandten erbittert, 

ihnen Vorwürfe machte, schalten ihn diese einen 

Simonisten. Das kränkte den ohnehin seit 
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langem leidenden Papst derart, daß er am 
1. Oktober 1404, noch nicht volle 60 Jahre 
alt, starb. 

Im Kirchenstaate brachte Bonifaz mehrere 
Sätdte, die sich der Päpste 
lichen Gewalt entzogen 
hatten, wieder zur 
Unterwerfung, Auch 
die Römer, die 
zweimal gegen 
Bonifatius em- 
pört hatten, 
weshalb er 
in Perugia 
seinen blei- 
benden Auf- 

enthalt 
. nahm, ka- 
men wieder 
zur Besin- 
nung. Sie 
befürchteten 
nämlich, daß 
gelegentlich 
des Jubi- 
läums au 
der Jahr- 

hundert- 
wende 1400 
der Zufluß 
der Pilger infolge der Abwesenheit des Papstes 
minder zahlreich ausfallen würde- Sie luden 
den Papst dringend zur Rückkehr ein und 
sandten ihm das Reisegeld. Bonifaz entsprach ! 
auch ihren Bitten und kehrte nach Rom zurück. 1 

Um die päpstliche Herrschaft im Kirchen- 
staate wiederherzustellen, bedurfte Bonifaz be- 
deutende Summen. Zu dem Ende verlieh er 
Benefizien und Dispensationen, ebenso forderte 
er das Einkommen eines Jahres von erledig- 
ten Benefizien, die Annalen, als stehende Ab- 
gabe. Deswegen wurde er, wie das ja auch 
seinen Vorgängern geschah, welche dieselben 
Mittel anwendeten, des Geizes und der Hab- 
sucht beschuldigt. Indessen ist es Tatsache, daß 

er Bei feinem Sr^e einen einigen (ânítien im 
Besitz hatte. Leider ist es auch eine traurige 
Tatsache, daß seine Güte von Verwandten und 
Vertrauten mißbraucht wurde 

205. 3imo3e«3 VII. 
(M04 MOü.) 

Vou welch gutem 
Geiste die rö- 
mischen Kardi- 

näle beseelt 
. waren, um 

die Einheit 
in der Kirche 
wieder her- 
zustellen, be- 
wiesen sie 
nach dem 

Tode des- 
Papstes Bo- 
ni satins IX. 
Sie waren 
entschlossen, 
müder Neu- 
wahl zu zö- 
gern, wenn 
sich Peter de 
Luna zur 
Entsagung 

bereit erklärte. Da jedoch dessen Gesandten 
sich dahin aussprachen, derselbe werde sich 
niemals dazu verstehen, so wählten sie am 
17. Oktober den Kardinal Cosmas de Megli- 
orati, der den Namen Innozenz VII. an- 
nahm. Vor der Wahl hatte sich jeder der Kar- 

! dinäle in Gegenwart öffentlicher Notare eidlich 
! verpflichtet, alle möglichen Mittel anzuwenden 
; und sogar auf die päpstliche Würde zu ver- 
! zichten, wenn dies zur Wiederherstellung der 

kirchlichen Einheit als notwendig erachtet werde. 
Der Gewählte war aus Sulmona in den 
Abbruzzen gebürtig, ein Mann mit reichen Kennt- 
nissen und noch reicheren Tugenden ausge- 
stattet. Er hatte den erzbischöflichen Stuhl von 

sasa 

Mosaikbild in der Tribüne der Lateranbasilika. (Drigumtbilb.) 
Bon obigem Christusbilde glaubte man im elften und zwölften Jahr- 
hundert, es sei das erste des Heilandes, welches man in Rom öffent- 
lich vor dem Volke dargestellt habe. Eine Legende berichtete, das Bild 
sei Plötzlich bei der Einweihung der Basilika durch Papst Silvester aus 
der Mauer hervorgetreten. Daß das Bild wirklich noch unter Kaiser- 
Konstantin angefertigt wurde, ist nicht unmöglich (Grisar, Geschichte 
Roms I. S. 784 ff.) Die unter dem Brustbilde des Heilandes ange- 

brachten Mosaiken stammen aus späterer Zeit. 
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Bologna inné, als ihn Bonifatius IX. zmn 
Kardinal ernannte. Bald nach seiner Erhebung 
schrieb er zur Wiederherstellung der kirchlichen 
Einheit ein allgemeines Konzil nach Rom aus. 
Es wurde jedoch durch die in der Stadt aus- 
gebrochenen Unruhen vereitelt Ja, der Papst 
mußte sich mit den Kardinalen selbst nach Vi- 
terbo flüchten, als sein Neffe, erbittert ' über 

Mfr - 

3# - 

8. petronio in Bologna. (Äußerer.) <Originalbild.> 
San Petronio ist die bedeutendste Kirche Bolognas und eine der schönsten 
gotischen Kirchen Italiens. 1390 wurde der Bau begonnen und 
nach vielen Unterbrechungen 1647 zu einem vorläufigem Ende ge- 
bracht. Ihre Länge beträgt 117 Meter, die Weite 15. die Höhe 
40 Meter. Nach dem ursprünglichen Plane sollte sie 216 Meter lang, 

140 Meter breit und in der Kuppel 142 Meter hoch werden 

die schmähliche Behandlung der päpstlichen Be- 
amten von seiten der Gegenpartei, ein paar 
Bürger auf eigene Faust aufgreifen und töten 
ließ. Da die Unschuld des Papstes am Morde 
offen zutage trat, wurde Innozenz zurückbe- 
rufen und im Triumphe in Rom eingeführt. 
Unterdessen begab sich der Gegenpapst Benedikt 
XIII. unter dem Vorwände, mit Innozenz zur 
Wiederherstellung des Kirchenfriedens Bera- 
tungen pflegen zu wollen, nach Genua Da 
Innozenz die Arglist des Gegenpapstes kannte, 
so lehnte er dessen Vorschlag ab. Darob erhob 

j Peter de Luna gewaltigen Lärm und beschul- 
digte den Papst, er habe den Eid gebrochen 
und er sei es allein, der die Wiederherstellung 
des Friedens vereitle. Doch diese Beschuldigungen 
verfingen nicht; immer mehr verlor Peter de 
Luna an Ansehen Alles sehnte sich nach Be- 
seitigung des Schismas und zu dem Ende nach 
einem allgemeinen Konzil. Während man in Frank- 

reich die Vorbereitungen zu einem 
solchen traf, starb Innozenz VII 
plötzlich infolge eines Schlagan- 
salles am 6 November 1406. Er 
hat den Ruf eines wohlge- 
sinnten und tugendhaften Pap- 
stes nnt ins Grab genommen, 
aber leider auch den berechtigten 
Vorwurf zu großer Begünstigung 
seiner Angehörigen. 

206. Gregor XII, 
11406-1415). 

Unter diesem Papste stieg die 
Verwirrung in der Kirche aufs 
höchste, indem sogar drei Päpste 
auftraten und sich gegenseitig be- 
fehdeten und die Gläubigen nicht 
mehr wußten, an wen sie sich 
zu halten hätten. Es war wohl 
die verhängnisvollste Periode der 
Kirche Nach dem Tode des Pap- 
stes Innozenz VII. wollten die 
Kardinäle die Wahl auf- 
schieben, um die Beseitigung 

des Schismas zu erleichtern. Auch der König 
von Frankreich forderte sie durch ein Schreiben 

! dazu auf Jedoch aus Furcht vor einer Em- 
pörung des römischen Volkes wählten sie, noch be- 
vor das Schreiben des französischen Königs 
ankam, am 30. November 1406 den Kardinal 
Angelo Corrario, der sich den Namen Gregor XII. 
beilegte. Er stammte aus einem alten venezia- 
nischen Adelsgeschlechte, wurde als Bischof von 
Castelli von Bonisaz IX. zum lateinischen Pa- 
triarchen von Konstantinopel, von Innozenz VII. 

I zum Kardinal erhoben. Allgemein als ein tu- 
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gendhafter Mann geschildert, stand er bei seiner 
Wahl bereits im Alter von 70 Jahren, groß 
und mager, ein mit Haut und Knochen be- 
kleideter Geist, wie ihn ein Biograph nennt. Noch 
vor der Wahl verpflichtete sich jeder der Kar- 
dinäle eidlich, die päpstliche Würde, wenn die 
Wahl auf ihn falle, sofort niederzulegen, wenn 
der Gegenpapst dasselbe tun würde. Kaum auf 
den päpstlichen Stuhl erhoben, erneuerte Gre- 
gor den abgelegten Eid. Diese Erklärung gab 
er auch dem Gegenpapste Benedikt XIII. ab 
und lud ihn zu einer Zusammenkunft ein. Als 
man bezüglich Savona einig war, wurde Gre- 
gor gewarnt, da allenthalben die Meinung 
verbreitet war, Benedikt beabsichtige, Gregor in 
feine Gewalt zu bekommen. Als die Kardinäle 
über das Haupt des Papstes hinweg sich mit 
den Kardinälen von Avignon zu verständigen 
suchten, ernannte Gregor vier neueKardinäle. Das 
goß nun Öl ins Feuer. Die alten Kardinäle 
wollten die neuen nicht anerkennen und appel- 
lierten an ein allgemeines Konzil. Die franzö- 
sischen Kardinäle, welche mit Benedikt längst 
unzufrieden waren, verließen diesen und ver- 
einigten sich mit denen Gregors zu Pisa. Da- 
hin schrieben die Kardinäle beider Päpste ge- 
meinsam auf den 15. März 1409 ein allge- 
meines Konzil aus und luden die beiden Päpste 
wie auch alle Fürsten und Bischöfe zur Teil- 
nahme ein. Weder Gregor XII. noch Benedikt XIII. 
ging aus diese.Ayrderung ein. Beide waren 
vielmehr enstchlossÄÜ eigene Kirchenversamm- 
lungen, jeder mit seinen Anhängern, abzuhalten. 
Benedikt berief eine solche nach Perpignan in 
Frankreich. Als aber die Mehrzahl der anwesen- 
den Prälaten dessen Abdankung forderte, ging 
er nicht darauf ein, und die ganze Beratung 
verlief im Sande. Ebenso resultatlos war das 
Konzil, welches Gregor in Cividale zu Friaul 
abhielt. 

In Pisa hatte sich infolge der Einladung der 
23 Kardinäle beider Päpste eine Versammlung 
von Bischöfen, Äbten, Professoren und fürst- 
lichen Gesandten eingefunden. Obschon König 
Ruprecht gegen die Rechtmäßigkeit des Konzils 

die begründetsten Einwendungen erhob und 
verlangte, man möge im Einverständnisse mit 
Gregor Ort und Zeit für ein allgemeines Konzil 
bestimmen, erklärte sich doch die Versammlung 
als ein allgemeines Konzil und sprach die Ab- 
setzung beide: Päpste aus. Hierauf wurde der 
Kardinal Perer Philargo aus Kandia gewählt 
und nahm den Namen Alexander V. an. Zu 
den zwei Päpsten kam also noch ein dritter 
und die Christenheit war noch mehr zerrissen 
als früher, während Hus in Böhmen seine Irr- 
lehre weiter verbreitete und immer mehr be- 
geisterte Anhänger fand und in Deutschland 
selbst drei Kronprätendenten gegenüberstanden: 
Wenzel, der 1400 abgesetzt, dagegen protestierte, 
Sigismund von Ungarn, für den ein Teil der 
deutschen Fürsten war, und Markgraf Jobst von 
Mähren, für den ein anderer Teil eintrat. Als 
nach zehn Monaten Alexander V. mit Tod ab- 
ging, wurde an dessen Statt der Kardinal Bal- 
thasar Cosia gewählt, der sich den Namen 
Johann XXIII beilegte. Er war der Sohn 
des Grafen Johann von Troja und von Boni- 
faz IX zum Kardinal ernannt worden. Mehr 
Soldat und Weltmann als Geistlicher, stand er 
in üblem Ruse Durch Bestechung der Wähler 
hatte er die Wahl seines Vorgängers durchge- 
setzt, d.a er für sich noch nicht die Zeit gekommen 
erachtete. Durch dasselbe Mittel brachte er nun 
seine Wahl zustande, die bei allen Gutgesinnten, 
welche von seinem Leben wußten, Ärgernis er- 
regtes Da Sigismund 1410 in den Besitz der 
deutschen Krone gelaugt war, schickte dieser 
Gesandte an Costa, um sich mit ihm über 
den Ort zu verständigen, wo das in Pisa an- 
gekündigte Konzil zur endlichen Beilegung des 
Schismas und zur Reform der Kirche abge- 
halten werden sollte. Um Sigismund, dessen 
Hilfe er eben gegen den König von Neapel be- 
nötigte, zu gewinnen, überließ Costa ihm die 
Bestimmung des Ortes. Als Konstanz auser- 
sehen wurde, war Costa damit nicht einver- 
standen, jedoch mußte er jetzt wider Willen zu- 
stimmen und die Eröffnung des Konzils in 
Konstanz auf den 1. November 1414 aus- 
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schreiben. Dahin lud Sigismund unter Ver- 
heißung sicheren Geleites auch Gregor XII. und 
Benedikt XIII. ein. Das Konzil wurde am 
5. November feierlich eröffnet. Es war eine 

bet giön%enbften ^n:^^enüetfanmtímlgen, meiere 
die Welt je gesehen. 29 Kardinäle, 3 Patriar- 
chen, 32 Erzbischöfe, ungefähr 150 Bischöfe, 
1000 Äbte, 50 Pröpste, 300 Doktoren zählte es, 
als es am stärksten besucht war; viel größer 
noch war die Anzahl der anwesenden Laien, 
darunter erschienen König Sigismund, mehrere 
Herzoge und Fürsten und die Gesandten der 
verschiedenen Königreiche. Im ganzen waren 
damals in und um Konstanz durch- 
schnittlich über 100 000 Menschen mit unge- 
fähr 30.000 Pferden versammelt. Drei Auf- 
gaben hatte das Konzilium zu lösen: Beseiti- 
gung des Schismas, Unterdrückung 

be8 3rtgíauben3, ¡Reform bet 01^6. 
Was die erste Aufgabe betrifft, so zeigte sich 

der wahre Papst Gregor XII. ehrlich und edel. 
Er ließ durch seine Gesandten dem Konzil er- 

klären, er entsage gerne der päpstlichen Würde, 
wenn die Gegner dasselbe täten. Die Abge- 
ordneten Benedikts brachten, ohne etwas von Ent- 
sagung zu erwähnen, nur eine Zusammenkunft 
ihres Herrn mit Sigismund in Nizza in Vor- 
schlag. Ebensowenig wollte Costa von einer 
freiwilligen Entsagung etwas wissen. Als Jo- 
hann XXIII. sich aber nicht mehr aussah und 
immer mehr zur Abdankung gedrängt wurde, 
entfloh er mit Hilfe des Herzogs Friedrich von 
Tirol (Friedrich mit der leeren Tasche) aus 
Konstanz, indem er hoffte, dadurch das Kon- 
zilium zu sprengen. Dieser Plan schlug fehl. 
Die Versammlung schloß sich nur noch inniger 
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zusammen, und als gegen ihn die schwersten 
Anklagen erhoben wurden, machte sie ihm nach 
angestelltem Zeugenverhör den Prozeß und er- 
klärte ihn für abgesetzt; er wurde gefangen ge- 
nommen, worauf er sich zur Abdankung her- 
beiließ und sein Siegel übergab. Er blieb bis 
zum. Jahre 1419 in Gefangenschaft, erlangte 
aber auf Verwenden des Papstes Martin V. 
die Freiheit, begab sich nach Italien und 
warf sich dem Papste zu Füßen. Von diesem 
zum Kardinalbischof von Frascati ernannt, 
starb er sechs Monare hernach als aufrich 
tiger Büßer. Anders betrug sich der 
Gegenpapst Benedikt. Von einer 
Abdankung wollte 
wissen. Nach beinahe end- 
losen Verhandlun- 
gen erklärte ihn 
das Konzilium für 
abgesetzt. Nachdem 
ganz Spanien sich 
von ihm losgesagt 
hatteunddemKon- 
zil beigetreten war, 
zog er sich nach 
Peniscola zurück, 
sprach über die 
ganze Welt den 
Bann aus und 
verharrte unver- 
söhnt im Schisma 
bis zu seinem Tode 
1424. Auf seinem Sterbebette ernannte er noch vier 
Kardinäle, von denen drei den Kanonikus Ägi- 
dius Munoz als Klemens VIH. zum Gegen- 
papste wählten. Der vierte, Johann Carriero, 
stellte einen eigenen Papst auf.. So endete dieses 
Schisma mit dem Fluche der Lächerlichkeit. 

Edel und würdevoll hatte sich Gregor be- 
nommen und sich dadurch als den rechten Papst 
bewiesen. Im Bewußtsein seines Rechtes hatte 
er das Konzilium ohne seine Autorisation nicht 
als legitim anerkannt und ebensowenig aner- 
kannte er den Grundsatz, daß das Konzil über 
dem Papste stehe und ohne ihn Rechtskraft be- 

Geschichte der Päpste. 1909 
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sitze; ein Körper ohne Haupt ist nur ein Rumpf; 
damit jedoch von seiner Seite der Vereinigung 
kein Hindernis in den Weg gelegt werde, ließ 
Gregor in der 14. Sitzung am 4. Juli 1415 durch 
seinen Gesandten eine Bulle verkünden, durch 
die er das Konzil eröffnete und autorisierte, 
um seine Abdankung entgegenzunehmen. Durch 
diese Berufungsbulle wurde das Konzilium 

erst gesetzmäßig. Und da sich die Versamm- 
lung von Gregor XII berufen ließ und diese 
Berufung annahm, anerkannte es ihn zugleich 

als legitimen Papst. Ist aber Gre- 
gor XII. der rechtmäßige Papst, 

so sind es auch seine Vor- 
gänger: Innozenz VII., 

Bonifaz IX und Ur- 
ban XI gewesen, 

somit unrecht- 
mäßig: Johann 
XXIII mgmiber 
V., SBenebift XIII. 
und Klemens VIL 
Als der Gesandte 
Malatesta hierauf 

in derselben 
Sitzung die Ab- 
dankungsurkunde 
Gregors vorlas, 
herrschte große 
Freude unter den 
Anwesenden über 
diese hochherzige 

Tat und das Konzilium verordnete, daß Angelo 
Corrario die Würde eines Kardinalbischofes be- 
halten und den ersten Rang nach dem Papste 
einnehmen sollte. Auch wurden seine Kardinäle 
unter die übrigen aufgenommen. Als Gregor XII. 
vernahm, daß seine Verzichtleistung angenommen 
worden sei, zog er in Gegenwart der um ihn 
versammelten Bischöfe und Geistlichen die päpst- 
lichen Gewänder aus und brachte in einem sehr 
unterwürfigen Schreiben seinen Dank gegen die 
auf dem Konzil versammelten Väter zum Aus- 
druck. Zwei Jahre später starb er zu Recanati, 
am 2. Oktober 1417 eines heiligmäßigen Todes. 
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Die zweite Aufgabe, die Unterdrückung der 
Ketzerei, beschäftigte das Konzil von seinem 
Anfange an. Es wurden Wiclef und seine 
Schriften verurteilt und die eingeführte Spen- 
dung der heiligen Kommunion unter beiden 
Gestalten verboten. Hus harte sich selbst er- 
boten, zum Konzil zu kommen und erschien mit 
einem kaiserlichen Geleitsbrief versehen. 

hur im Nerker. 

Nach einem Gemälde. 

Mit ihm wurde in der wohlmeinendsten 
Weise verhandelt, um ihn zum Widerruf zu 
bewegen. Aber selbst die schonendste Form wies 
er zurück. Sigismund erklärte nun, er habe ihm 
freies Geleit und öffentliches Gehör zugesichert; 
das sei nun geschehen und somit sein Wort 
gelöst. Nun möge auch Hus sich dem Konzil 
fügen, Ketzer dürfe er ja doch nicht beschützen, 
und wenn jemand hartnäckig in der Irrlehre 
beharre, würde er selbst ihm den Scheiterhaufen 
anzünden. Alle Besprechungen waren umsonst. 
Da wurde nun Hus zur Degradation verurteilt; 
man nahm ihm die priesterlichen Gewänder und 
Insignien ab und übergab ihn dann der welt- 
lichen Gewalt mit der Bitte, man möge den 

Verurteilten nicht töten, sondern ihn in ewigen 
Kerker geben. Sigismund übergab ihn dem 
Pfalzgrafen, damit er ihn als Ketzer bestrafe. 
Die Strafe für einen unverbesserlichen Ketzer 
war nach dem geltenden Rechte der Tod durchs 
Feuer. Noch auf dem Scheiterhaufen wurde 
ihm von Sigismund Gnade gegen Widerruf 
angeboten; hartnäckig und trotzig verharrte er 

bei seinem Irrtum. Am 6. Juli 
1415 fand er den Tod. Seinen 
Freund Hieronymus von Prag 
traf das gleiche Los am 
30. Mai 1416. Später wurde 
dem Kaiser Sigismund die 
Verletzung des Geleitsbriefes 
vorgeworfen, damals jedoch 
mußte selbst Hieronymus von 
Prag erklären, daß dem Hus 
kein Unrecht geschehen sei. Der 
Geleitsbrief sollte ihn nur 
als ein Reisepaß vor unrecht- 
mäßigen Angriffen und Belä- 
stigungen auf d^r Reise, konnte 
ihn aber nicht gege t das kom- 
petente richterliche Urteil 
schützen. Mit dem Tode Hus' 
hatte die Ketzerei nicht ihr 
Elide erreicht. In Böhmen 
entzündete sich erst jetzt die 
furchtbarste Kriegsfackel. Mord, 

Zerstörung, Raub und Plünderung wüteten nahe- 
zu 50 Jahre hindurch, entvölkerten und ver- 
wüsteten das schöne Land und führten es dem 
Ruin entgegen. 

Die dritte Aufgabe, welche deni Konzil zu 
lösen oblag, war die Reform der Kirche. Gleich 
mit dem Beginn des Konzils wurde die Not- 
wendigkeit derselben in den schärfsten Aus- 
drücken betont und namentlich die Reform der 
Kirche am Haupte und an der römischen Kurie 
auf das nachdrücklichste gefordert, indem die 
Zustände am päpstlichen Hofe auf das grellste 
geschildert wurden. Es waren nach einem zeit- 
genössischen Schriftstellerbesonders jene die eifrig- 
sten Schreier nach dieser Reform, welche derselben 
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selbst am meisten bedurften. Das Hauptbestreben 
derselben ging dahin, das Ansehen und die Macht 
des Papsttums möglichst herabzudrücken und 
dem Papst so wenig als möglich Geldmittel zu 
gewähren. Als jedoch die Reformbestrebungen 
greifbare Gestalt annehmen sollten, konnten sich 
die Parteien nicht einigen. Als dann die Frage 
ausgeworfen wurde, ob zuerst die Papstwahl 
oder die Reform vorgenommen werden sollte, 
erhob sich wieder ein gewaltiger Streit. End- 
lich einigte man sich dahin, daß vorher allge- 
meine Reformdekrete zu erlassen seien. 
Nach denselben solle die Papstwahl vorge- 
nommen werden, und wenn diese geschehen, 
sollten die besonderen Reformbestimmungen, 
namentlich die Reform am Haupte und der 
römischen Kurie an die Reihe kommen. So kam 
es endlich am 8. November zum Konklave, in 
welchem nach drei Tagen von den 53 Wählern 
der Kardinaldiakon Otro Colonna aus Rom 
gewählt wurde, der sich Martin V. nannte. 
Die Kunde von dieser Wahl wurde allenthalben 
mit der lebhaftesten Freude aufgenommen. Die 
Kirche hatte nun wiederum ein reckstmäßiges 
Oberhaupt. Martin war eine allgemein ge- 
achtete Persönlichkeit, bescheiden und liebens- 
würdig. Nachdem er zum Priester und Bischof 
geweiht worden war, wurde er am 21. No- 
vember gekrönt und in feierlicher Prozession 
umhergeführt. Er publizierte hierauf die allge- 
meinen Reformdekrete und zeigte nach jeder 
Seite hin, soweit es sich mit den Rechten des 
Papstes vereinbaren ließ, das bereitwilligste 
Entgegenkommen. Da sich bei der Verschieden- 
heit der Wünsche und Interessen der einzelnen 
Nationen die Unmöglichkeit herausstellte, mit 
allgemeinen Bestimmungen alle zufrieden- 
zustellen, wurden drei Konkordate abgeschlossen. 
Das eine mit den romanischen Nationen, das 
andere mit Deutschland, das dritte mit Eng- 
land. Diese Konkordate sollten auf fünf Jahre 

gelten, weil innerhalb dieser Zeit ein neues 
Konzil zusammenzutreten habe. Dadurch waren 
die größten Beschwerden beseitigt und der 
Weg zu einer allgemeinen Reform angebahnt. 
Nachdem dies geschehen, wurde in der 45. Sitzung 
die Kirchenversammlung vom Papste für ge- 
schlossen erklärt. Sie hatte erst von der 42. Sitzung 
am 28. Dezember 1417 an allgemeinen oder 
ökumenischen Charakter, weil von dieser Sitzung 
an Martin als Papst dem Konzil präsidierte. 
König Sigismund dankte allen für ihre treue 
Ausdauer und beteuerte seine unwandelbare 
Anhänglichkeit an die Kirche und den Papst. 
Sobald der Papst sich zur Abreise rüstete, 
baten ihn die Franzosen, seinen Sitz wieder in 
Avignon zu nehmen. Auch Sigismund schlug 
ihm zum Aufenthalt Basel, Straßburg und 
Mainz vor. Martin aber erklärte, die traurigen 
Verhältnisse Italiens und des Kirchenstaates 
forderten seine Abreise dahin. Von Sigismund 
und mehreren Fürsten eine Strecke Weges be- 
gleitet, trat Martin am 16. Mai 1418 die 
Reise nach Italien an. So hatte das 
traurige Schisma, eine Folge des Exils von 
Avignon, sein Ende erreicht. Die kirchliche 
Reform war angebahnt, die Kirche wieder unter 
einem Oberhaupte vereint und Rom erhielt 
wieder den Papst. Dreimal hatte in diesem 
Zeitraum die göttliche Vorsehung sich eines 
deutschen Kaisers zur Rettung der Kirche und 
des Papsttums bedient. Das erste Mal, um 
der unwürdigen Weiberherrschaft über das 
Papsttum ein Ende zu machen, das zweite 
Mal, um die Kirche von einem unsittlichen 
Knaben zu befreien, das dritte Mal jetzt, um 
die Christenheit aus dem verhängnisvollsten 
Schisma zu retten. Hätten die römisch-deutschen 
Kaiser stets die ihnen von der Güte Gottes 
bestimmte Aufgabe erfaßt, wie herrlich stünde 
es um die Welt, um die Christenheit und uni 
das liebe deutsche Vaterland! 
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II. Abteilung. 

Die Päpste von Martin V. bis Leo X. 
(Renaissance-Päpste.) 

Allgemeine Übersicht. Sir treten jetzt in eine verhängnisvolle 
Zeit für die Kirche im allgemeinen und 
das Papsttum im besonderen. Steht 
auch die abendländische Christenheit ge- 
eint unter einem gemeinsamen allge- 

mein anerkannten Oberhaupte, so ballten sich doch ge- 
rade jetzt gewaltige Wetterwolken zusammen, die sich in 
einem verheerenden Sturme entladen sollten: es be- 
reitet sich der unselige Abfall vor, der sich im folgen- 
den Jahrhunderte vollzieht. Sehen wir zuerst auf das, 
was das An,eh en der Päpste in dieser Zeit 
schädigte und dann auf das, was die Päpste 
taten, um dem Übel zu begegnen. Ein charak- 
teristisches Zeichen dieser Periode ist eine Verstimmung 
gegen den gemeinsamen Vater der Christenheit, ob- 
schon die Päpste auch in diesem Jahrhunderte das Wohl 
der Kirche und das heil der christlichen Völker zu 
fördern trachteten. Wir sehen einen beklagenswerten 
Niedergang des päpstlichen Ansehens trotz der wahr- 
haft großartigen Tätigkeit einzelner Päpste. Die Ur- 
sachen liegen in dem überkommenen Erbe, in 
den Miß ständen der Zeit und in persönlichen 
Gebrechen einzelner Päpste selbst. 

1. Vorerst untergrub das Ansehen der Päpste das 
Erbe, welches das gegenwärtige Jahrhundert vom 
vorhergehenden übernommen hatte und letzt noch fort- 
wirkte. Es war der Nachhall , des Schismas, der Hussi- 
tismus und die unkirchliche Lehre von der Unterord- 
nung des Papstes unter das Konzil. Das Schisma 
hatte eine große Verwirrung in den Gemütern her- 
vorgerufen, die noch lange fühlbar war. Tie gefähr- 
lichste Irrlehre des Hus war wohl kirchlich verurteilt 
und verworfen worden, aber seine Anhänger schlugen 
die gegen sie ausgesandten Heere zurück. Wurde der 
Hussitismus endlich auch äußerlich unterdrückt, so hatte 
er doch Giftsamen genug gegen die kirchliche Autorität 
ausgestreut, der im stillen fortwucherte. Ein weiteres 
Erbe aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts war 
der verwerfliche Grundsatz, daß das Konzil über dem 

Papste stehe. In früheren Zeiten unbekannt, kam diese 
Lehre gelegentlich" des Schismas auf und fand zahl- 
reiche Anhänger. Ta dieselbe aber gegen die von 
Christus seiner Kirche gegebene Verfassung verstieß 
und aus der Kirche ein Parlament gemacht hätte, in 
welcher die Schreier und Lärmmacher das Heft in den 
Händen hätten, mußten die Päpste mit allem Nach- 
druck die Wahrheit, daß der Papst über dem Konzil 
stehe, verteidigen. Da die Vertreter der entgegengesetzten 
Lehre Anhänger warben, mußte notwendigerweise 
das Ansehen des Papstes Einbuße erleiden. 

2. Die zweite Ursache des Niederganges des päpst- 
lichen Ansehens bildet eine dreifache fremde 
Schuld Hieher ist vorerst die Schuld der weltlichen 
Machthaber zu zählen. Von der Förderung der In- 
teressen der Christenheit wollen sie nichts mehr wissen. 
Habsucht und Selbstsucht hemmen den Ausblick auf 
höhere Rücksichten. Dem Papste gegenüber verfolge» 
sie nur das Streben, seinen Einfluß möglichst zu be- 
schränken oder wenigstens den selbstischen Interessen 
dienstbar zu machen. — Ferner ist an der Mißachtung 
des Papstes die große Begeisterung für die heidnische 
Kunst und Literatur schuld. Die katholische Wissenschaft 
war von der früheren Hohe herabgesunken und verlor 
sich nicht selten in eitle Spitzfindigkeiten und Zän- 
kereien, dabei wurde die äußere Form vielfach arg 
vernachlässigt. Verfall und Untergang des oströmi- 
schen oder griechischen Reiches führte zahlreiche Ge- 
lehrte ins Abendland, welche die Kenntnis des Alter- 
tums und die Liebe zu den klassischen Studien, die 
Liebe für die griechische und lateinische Kunst und 
Wissenschaft der Alten mächtig förderten. Die Formen- 
schönheit der alten Schöpfungen und Poesie und 

BeIMcÜe @#^#6 gebilbete so 
daß sie auch heidnische Sitten in sich aufnahmen. Ja, 
nicht wenige dieser Gelehrten kamen so weit, daß 
ihnen das Christentum als Barbarei erschien und sie 
in den Sitten und im Glauben mit dem Christentume 
brachen und über die Kirche und ihre Diener maßlos 
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schmähten. Ein protestantischer Gelehrter schreibt von 
diesen Schöngeistern: „Der Charakter dieser Männer 
war Unsittlichkeit, grenzenlose Eitelkeit und Streitsucht". 
In Deutschland erhielten sie den Namen Humanisten. 
Allerdings waren die edleren von ihnen gläubige und sitt- 
liche Charaktere, die es 
verstanden, mit der heid- 
nischen Formenschönheit 
den Gehalt des Christen- 
tums zu verbinden,aber 
ein großer Teil sank im- 
mer tiefer in den heidni- 
schen Wust hinein. Durch 
die bestechende Form 
ihrer Schriften gewan- 
nen sie Einfluß, durch 
ihre frivole Spottsucht 
über alles Heilige er- 
schütterten sie die An- 
hänglichkeit andieKirche. 

Die dritte fremde 
Schuld, aus der Miß- 
stimmung gegen den 
Papst erwuchs, waren 
traurige Mißstände in 
der Kirche, gegen die 
keine Radikalkur in An- 

wendung gebracht 
wurde: die sittliche Ver- 
kommenheit eines Teiles 
des Klerus, die von 
Übelwollenden verallge- 
meinert wurde. Leider 
wählten damals viele 
ohne Beruf aus zeit- 
lichen Rücksichten den 
geistlichen Stand und 
blieben ihren weltlichen 
Sitten treu. Mit Vor- 
liebe wurden die jün- 
geren Söhne und Töch- 
ter des Adels dem geist- 
lichen Stande förmlich 
aufgehalst, um sie durch 
kirchliche Pfründen zu 
versorgen. Es kam so 
weit, daß viele Dom- 
kapitel und Stifte aus- 
schließlich dem Adel vorbehalten blieben. Adelige Herren 
wurden zu Bischöfen und Äbten gewählt. Zu allem 
Überflüsse kam noch, daß manche sich in den Besitz 
mehrerer Pfründen und selbst solcher setzten, mit welchen 
die Seelsorge verknüpft war. Sie ließen sich durch Vi- 
kare vertreten, die ärmlich entlohnt wurden, während 

■ sie selbst die Einkünfte vergeudeten. Diese Übelstände 
waren durch die damalige Unsicherheit herbeigeführt 
worden. Die geistlichen Güter waren oft nur sicher 
vor Gewalttat, wenn eine mächtige Hand sie schützte, 
wenn der Bischof oder Abt eine einflußreiche Verwandt- 

schaft besaß oder durch 
den Besitz mehrerer 
Pfründen selbst über 
eine bedeutende Macht 
verfügte. 

3. Die dritte Ursache, 

die das päpstliche An- 
sehen in dieser Periode 
schädigte, liegt in per- 
sönlichen Gebrechen ein- 
zelner Päpste Die Be- 
dürfnisse der Päpste wa- 
ren sehr groß. Rom war 
eine Ruine, der Kirchen- 
staat aufgelöst, die Ge- 
sandtschaften sollten un- 
terhalten, das Missions- 
wesen gefördert werden. 
Der Schutz der abend- 
ländischen Christenheit 
vor den heranflutenden 
Türkenfcharen forderte 
ausgiebige Hilfe. Bon 
allen Seiten wandte man 
sich im Bedrängnisse an 
den gemeinsamen Vater. 
Immer hatten die Päpste 
für alle Arten des Elends 
und der Not offene 
Hände. Wie sollten sie 
mit leeren Händen hel- 
fen können? Als die 
Träger der himmlischen 
Wahrheit sollten sie 
Künste und Wissenschaf- 
ten fördern. Wie sind sie 
imstande, diesen Anfor- 
derungen gerecht zu 
werden, wenn ihnen 
die Mittel fehlen? Übri- 
gens ist es Tatsache, 
daß Deutschland, wo ge- 
rade am häufigsten und 

am bittersten über die Habsucht der Kurie Klage geführt 
wurde, während di ser Zeit von den Päpsten für die 
Kriege mit den Türken größere Summen erhielt, als 
es an dieselben ablieferte; doch kann nicht geleugnet 
werden, daß es auch an der Kurie öfters eines gol- 
denen Hammers bedurfte, um manche Türen zu öffnen. 

Die Latrranlirche in Rom mit ihren Patronen. 
(Nach einem Bilde daselbst.) 

Unten sieht man den Lateranpalast, den Sitz von 
161 Päpsten seit dem 4. Jahrhunderte; oben in der 
Mitte das uralte Christusbild diese ehrwürdigen Ba- 
silika; zu beiden Seiten die Patrone derselben, den 
hl. Johannes d. T. und den hl. Evangelisten Johannes. 
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Immer hat es an den Höfen Schmarotzer gegeben, 
die sich zwischen die Fürsten und Bittsteller drängten' 

Ebensowenig soll m Abrede gestellt werden, das; der 
eine und der andere Papst durch seine Prachtliebe 
die Kassen erschöpfte und daher wenig entsprechende 
Mittel in Anwendung brachte, um das Defizit zu 
decken 

Eine das Ansehen der Päpste noch mehr schädigende 
Ursache aber war der Nepotismus, dessen sich einige 

und die kirchlichen Interessen geschädigt. So kam es, 
daß wir selbst einem Papste begegnen, der zwar eine, 
der größten Regenten, aber doch mehr weltlicher 
Fürst als geistliches Oberhaupt war. Man wirst 
den Päpsten diese politische Tätigkeit vor, bedenkt aber 
nicht, daß sie dadurch ihre Unabhängigkeit und die 
Freiheit der Kirche zu bewahren suchten. Leider hatte 
diese politische Richtung noch andere schlimme Folgen. 
Aus Rücksicht auf die befreundeten oder auch gefürch- 

vr 

‘.y 

ein Bild aus dem römischen Mittelalter (wahrscheinlich von Masaccio ' (4(7). (Originalbild.) 
Ein Domherr dec Laterankirche ritt, der damaligen Gewohnheit gemäß, eines Morgens aus 
seinem Maulesel zur Basilika, um daselbst die hl. Messe zu lesen. In der Nähe des Titusbogens 
kam ihm ein Büffelgespann mit einem Getreidekarren entgegen. Das Reittier scheute und warf 
den Kanonikus zu Boden. Er geriet unter die Räder und rief in seiner Not zuin Heilande um 
Hilfe. Da er der Gefahr wirklich ohne Verletzung entging, ließ er aus Dankbarkeit das Bild 
machen, welches wir unseren Lesern in obiger Darstellung bieten können. Es ist umso interessanter, 

als es die Tracht der oamaligen Zeit genau wiedergibt. 

Päpste dieser Periode schuldig machten. Bei der be- 
kannten Vorliebe der Italiener für ihre Familienan- 
gehörigen ist es nicht zu v rwundern, daß sonst gute 
Päpste oft sich zu sehr von Fleisch und Blut be- 
stimmen ließen. 

Auch die politische Rolle, welche die Päpste in 
dieser Zeit spielten, und die Mißgriffe, die ihnen trotz 
guten Willens hierin begegneten, schmälerten ihr An- 
sehen. Um ihre Unabhängigkeit inmitten lauernder 
Gegner zu bewahren, mußten sie Bündnisse eingehen 
oder lösen. Dadurch wurden sie in Kriege verwickelt 

teten Staaten wurden Kardinäle zweifelhaften Cha 
rakters gewühlt und diese wählten dann, mehr von 
politischen als rein religiösen Rücksichten geleitet, einen 
Papst. Tiefe Rücksicht wie der Nepotismus eines Papstes 
ist schuld, daß auch ein Mann aus den Stuhl Petri 
erboben wurde, auf den die Feinde mit Spott und 
Hohn hinweisen, um unsere Kirche zu lästern. So 
finden wir nicht wenige Erscheinungen in dieser 
Periode, die die traurige Katastrophe des folgenden 
Jahrhundertes vorbereiteten: den Abfall, von Tr. 
Martin Luther eingeleitet. Wer das alles betrachtet, 
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wird vieles zu beklagen haben und den Abfall erklär- 
lich finden, aber weder die Notwendigkeit noch die 
Berechtigung dieses Abfalles zugeben. Er wird sehen, 
daß es nicht notwendig war, das Kind mit dem Bade 
auszuschütten. Er wird sehen, daß die Päpste dieser 
Periode die Beschimpfungen, die ihnen Vorurteil und 
Haß angedeihen ließen, nicht verdient haben. Drei von 
ihnen, Eugen I V., Nikolaus V. und Pins III. waren heilig- 
mäßige Männer; hatten MartinV.,Kalixt III., Sixtus IV. 
und Paul II. 
auch ihre Fehler, 
so waren sie doch 
in sittlicher Be- 
ziehung während 
ihres ganzen Le- 
bens über jeden 
Vorwurf erhaben. 
Der einzige, Ale- 
xander VI.,hat den 
päpstlichen Stuhl 
entwürdigt. 

Bezüglich des 
Glaubens bewie- 
sen sich die Päpste 
als die eifrigsten 
Beschützer nach 
innen wie nach 
außen. Dem fast 

allgemeinen 
Sturm gegen den 
Vorrang des Pap- 
stes über das 
Konzil wichen sie 
nicht; sie hielten 
die wahre Lehre 
aufrecht und verstanden es, mit Ruhe und Mäßigung 
die Gegner nach und nach zu entwaffnen und die 
Wahrheit zum Siege zu führen. In welcher Gefahr 
die Kirche damals sich befand, ist heute kaum zu 
ermessen. 

Ebenso eifrig waren die Päpste bestrebt, die Ketzerei 
der Hussiten zu überwinden. Durch zeitweiliges Nach- 
geben in unwesentlichen Dingen teilten sie dieselben 
und siegten über diese gefährlichen Feinde. Mit welchem 
Eifer sich die Päpste dieses Jahrhunderts trotz so 
vieler bisheriger Mißerfolge wieder bemühten, die Ver- 
einigung der Griechen trotz deren Feindseligkeit und 
Unehrlichkeit mit der abendländischen Kirche zustande 
zu bringen,' beweist das Konzil von Ferrara—Florenz 
(1439). Die daselbst erzielte Wiedervereinigung hatte 
leider keine Dauer. 

Wahrhaft bewunderungswürdig ist der Eifer, mit 
welchem die Päpste das christliche Abendland gegen 
den Erbfeind der Christenheit, gegen die Türken, zu 

schützen suchten. Wahrhaft rührend ist das Streben 
derselben, die abendländischen Fürsten, die sich gegen- 
seitig befehdeten, zu vereinigen und zum Kampse gegen 
die mit Feuer und Schwert wütenden Muselmänner 
zu begeistern. Sie scheuten keine Anstrengungen und 
brachten die größten Geldopser, um die christlichen 
Völker zur Abwehr der Gesahr zu bewegen. Es ist nur 
den Päpsten zu verdanken, daß Ungarn und der größte 
Teil Europas nicht eine Bellte der Türken geworden. 

Was die Päpste 
dieser Epoche für 
die Künste und 

Wissenschaften ge- 
leistet, bleibt ein 
glänzendes Ruh- 
mesblatt in der 
Geschichte. Ihrem 
Eifer, ihrem Ein- 
fluß ist es zu ver- 
danken, daß Ita- 
lien mit Kunst- 

schöpfungen förm- 
lich bedeckt wurde. 
Hand in Hand 
mit der Pflege 
der Kunst ging 
die Pflege der 

Wissenschaften. 
So haben die 
Päpste schon im 
voraus die Ver- 
leumdung, welche 
man später gegen 
die Kirche schleu- 
derte, als sei sie 

eine Feindin des Fortschrittes, Lügen gestraft. — Viele 

Papste begünstigten die Wiederherstellung der Zucht 
und Ordnung in den älteren Orden. So wurden durch 
Busch in Deutschland allein 80 Stifte reformiert, wurde 
der strenge Orden des hl. Franz von Paula (1474) 
approbiert, die Kongregation der Bruderherren tu 
Norddeutschland wirksam begünstigt, die weitum re- 
formierend wirkte. Für die Hebung des sozialen und 
sittlichen Elendes geschah während dieser Zeit gar vieles. 
Um die Verschuldeten aus den Klauen der Juden und 

habgierigen Gläubiger zu retten, gründete Bernardin 
von Monte feltre die sogenannten Montes Pietatis, 

Volksbanken, von welchen um ganz geringe Zinsen 
9ai#en gegeben hmtben. Sut# bie Begünpigung 
der Päpste verbreiteten sich dieselben über ganz Italien. 

Aus dem allen ersieht man, daß die Päpste auch 
dieser Periode ihre Aufgabe nicht aus dem Auge ver- 
loren, sondern um die Reform immerhin sich be- 
rnmjten. @0 gibt ^en:[idje Beispiele, bie einig als 

¿i 

Die Kathedrale (Bischofskirche) von Sevilla. Das zweitgrößte katholische 
Gotteshaus der Welt. tOriginalbild.) 

Die Kathedrale von Sevilla ist 1401—1517 auf dem Fundament einer 
maurischen Moschee erbaut. Das herrliche Gotteshaus zählt 5 Schiffe, 
37 Seitenkapellen und 83 Altäre. Seit 1899 ruhen auch die Gebeine des 

Entdeckers Amerikas, Columbus, im Gotteshause. 
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leuchtende Sterne am Himmel der Kirche glänzen. 

Tugendhaften Bischöfen, eifrigen Ordensleuten, heiligen 

Weltleuten begegnen wir auf Schritt und Tritt. Das 

Schlimme macht gewöhnlich mehr Lärm und fällt in 

die Augen, während das Gute sich den Blicken ent- 

zieht. Es ist in der menschlichen Gesellschaft, auch in 

der Kirche, wie auf einem Acker: die vollen Ähren 

neigen sich, so das; man sie nicht wahrnimmt, während 

die tauben sich erheben. Eine große Anzahl von Heili- 

gen aus diesem Jahrhunderte feiern wir auf den Altären. 

Außer den bereits angeführten seien noch erwähnt: 

S. Vinzenz Ferrer (f 1419), S. Lietwina (f 1433), 

S. Coletta (t 1447), S. Antonin (1459), S. Didakus 

(f 1463), S. Katharina von Bologna (f 1463), S. Joh. 

Contins iß 1473), S. Kasimir iß 1484), S. Franz v. Paula 

(ß 1509) und S. Katharina von Genua (ß 1510). Außer 

diesen lebten in diesem Jahrhunderte der fromme Tho- 

mas von Kempis iß 1471), der sel. Nikolaus von der Flüe 

und der hl. Laurentius Jnstimani, Patriarch von Ve- 

nedig iß 1459). Professor Dr. Pastor führt in seiner 

Geschichte der Päpste l. Band eine große Anzahl muster- 

hafter katholischer Persönlichkeiten aus dieser Zeitperiode 

an. Wenn wir dann noch die überaus zahlreichen herr- 

lichen Bauten und frommen Stiftungen und die vielen 

religiösen Kunstschöpsungen betrachten, die die dama- 

lige Glaubensbegelsterung schuf und die noch gegen- 

wärtig als Denkmäler dieses Jahrhunderts selbst den 

Feinden der Kirche Staunen und Bewunderung ab- 

nötigen, so wird man gestehen müssen, daß dem 

düsteren Schatten glänzende Lichtseiten gegenüber- 

standen. Das alles beweist, daß „die Papstkirche" nicht 

so verkommen war, wie unsere Gegner sie lüstern, und 

daß man die Menschen hätte bessern sollen, was immer 

aus Erden nötig fein wird, und nicht die Religion 

Jesu Christi und die Menschen verderben, wie Luther 

es getan. 

207. Martin V. 
Mit Freude und Jubel war die Wahl Mar- 

tins nicht bloß in Konstanz sondern in der 
ganzen Christenheit aufgenommen worden. Die 
Kirche, aus dem unseligen Schisma errettet, 
besaß ein allgemein anerkanntes Oberhaupt 
und ein Oberhaupt, das die Sympathien aller 
auf sich vereinigte. 

1368 zu Rom geboren, einer der ersten rö- 
mischen Adelsfamilien entstammend, zeichnete 
sich Martin V. durch die vortrefflichsten Eigen- 
schaften des Geistes und des Charakters aus. 
Er besaß bedeutende Kenntnisse, war nüchtern 
und mäßig und hatte durch Sittenreinheit, 

Einfachheit Me freundliches Wesen die allge- 
meine Achtung gewonnen. Nach dem Schlüsse 
des Konzils von Konstanz 1418 beeilte er sich, 
ohne sich weder von Sigismund, der ihm eine 
Stadt in Deutschland zum Aufenthalte anbot, 
noch von den Franzosen, die ihn nach Avignon 
ziehen wollten, zurückhalten zu lassen, nach 
Italien auszubrechen. Allenthalben wie im 
Triumphe aufgenommen, verweilte er einige Zeit 
in Mantua, hernach in Florenz. Daselbst warf 
sich ihm Balthasar Cossa (Johann XXIII.) 
abermals zu Füßen, dessen Befreiung Martin 
erwirkt hatte. Der Papst nahm ihn liebevoll 
aus und ernannte ihn zum Kardinalbischof von 
Tuskulum. Cossa starb aber bald daraust am 
22. Dezember 1419. Es wurde ihm ein kost- 
bares Grabmal von Cosimo di Medici im 
Baptisterium von Florenz gesetzt. Gregorovius 
schreibt:„DiesesGrab ist der Markstein einer bedeu- 
tungsvollen Epoche im Leben der Völker: das Mo- 
nument der großen Kirchenspaltung und zugleich 
das letzte Grab eines Papstes außerhalb Rom." 

Im päpstlichen Gebiete schaute es traurig 
aus. Rom und das Herzogtum Benevent war 
in den Händen Neapels. Bologna hatte sich 
als Republik erklärt, die übrigen Teile des 
Kirchenstaates hatten einzelne Gewalthaber 
okkupiert. Durch Klugheit und Milde brachte 
Martin es zu Vereinbarungen mit der Königin 
Johanna von Neapel, so daß er nach Rom ziehen 
konnte, wo er vom Volke freudig aufgenommen 
wurde. Es war auch höchste Zeit, daß ein 
Retter erschien. Rom war ein Jammerbild und 
zeigte, was es ohne Papst ist. Die Stadt war 
ein Trümmerhaufen. Die Einwohnerzahl war 
auf 17.000 herabgesunken. In den mit Schutt 
angefüllten Gassen trieben die Räuber ihr 
Handwerk. Die Kirchen waren ohne Dach, andere 

in Pferdeställe umgewandelt. Selbst die Stadt- 
mauern der Leostadt waren verfallen, so daß 
nachts aus der verödeten Kampagna die Wölfe 
eindrangen und die Leichen aus den Gräbern 
scharrten. Die Armut war so groß, daß manche 
Geistliche weder Nahrung noch Kleidung hatten. 

Martin leistete wahrhaft Großartiges. Rom er- 
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stand unter ihm wieder aus den Ruinen. Er 
sorberte bie ßarbinäie auf, ii)re mteprdien 
wiederherzustellen, was auch bereitwilligst ge- 
fc#. @r selbst sorgte für bie ^Restaurierung 
der Pfarrkirchen und- 
Hauptbasiliken, wie auch 
für die würdige Feier 
des Gottesdienstes durch 
Beschaffung von Para- 
menten und Schmuck- 
sachen. Die Straßen säu- 
berte er von Schutt und 
ergriff gegen das Räu- 
berunwefen energische 
Maßregeln. Nicht gerin- 
ger war der Eifer Mar- 
tins für die Wieder- 
herstellung der päpst- 
lichen Gewalt im Kir- 
chenstaate, der in ver- 
schiedene Gebietsteile 
auseinander gefallen 
war. Die einzelnen 
Machthaber kümmerten 
sich mcht im geringsten 
um die Rechte des Pap- 
stes. Mit ebensoviel Mut 
als Glück gelang es 
ihm, die verschiedenen 
Teile wieder zu einem 
Staate zu vereinigen 
und die päpstliche Ober- 
herrschaft zur Geltung 
zu bringen. Da der Papst 
als Herrscher ohne Land 
nach Italien gekommen 
war, so daß ihm die 
Gassenjungen von Flo- 
renz Spottlieder nachsangen und er von lauern- 
den Feinden umgeben, sich inmitten eines 
mastigen, streitsüchtigen ÄbeG, in einer &um 
Aufruhr geneigten Stadt befand, so mußte 
er sich um eine Stütze umsehen. Zu dem Ende 
beförderte er seine Verwandten, bedachte sie mit 
Gütern und Herrschaften und suchte sie mit 

2 

Die Grabplatte vom Grabe Papst Martins v. in der 
Laterankirche in Rom. 

den mächtigen Adelsfamilien in Verbindung 
zu bringen. Diese Begünstigung seiner Familie 
wird dem Papste zum schweren Vorwurf ge- 
macht,wiewohlsein Vorgehen durch seineLage ent- 

schuldigtwird.DaMartin 
durch die Beförderung 
seiner Verwandten den 
Kirchenstaat den Päpsten 
sicherte, hatte er sich um 
das Papsttum verdient 
gemacht. Leider wurde 
sein Beispiel von Nach- 
folgern bisweilen ohne 
Grund nachgemacht. 

Aufrichtig bemühte 
sich Martin um die kirch- 
liche Reform. Die Häresie 
der Husfiten in Böhmen 
zu unterdrücken, war 
seine angelegentlichste 
Sorge. Die gegei die 
Hussiten ins Feld ge- 
stellten Heere wurden 
leider nacheinander ge- 
schlagen, Böhmen und 
die angrenzenden Ge- 
biete Deutschlands und 
Österreichs schrecklich 
verwüstet. 

Das päpstliche An- 
sehen suchte Martin 
überall zur Geltung zu 
bringen. In Spanien 
gelang es ihm, die letz- 
ten Spuren des Schis- 
mas zu beseitigen, in- 
dem er den König Alfons 
von Aragonien vom Ge- 

genpapste Klemens abzog, worauf dieser resi- 
gnierte. Ebenso war er darauf bedacht, manche 
Mißbräuche an der Kurie zu beseitigen. Zur 
Hebung des religiösen Sinnes schrieb er das Jubi- 
läum für das Jahr 1423 aus. Zur Abhaltung des 
in Konstanz vereinbarten Konzils hatte Martin 
Pavia bezeichnet. Es wurde auch am 23. Aprib 
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1423 daselbst eröffnet, aber wegen der Ungunst der 

Zeiten war die Beteiligung eine geringe. Als da- 

selbst die Pest ausbrach, wurde es nach Siena ver- 

legt. Statt mit wirklichen Reformen sich zu be- 

schäftigen, waren die Konzilsteilnehmer nur 

bemüht, die Rechte des Papstes einzuschränken. 

Als daun noch Alfons von Aragonien, der dem 

Papste wegen der Weigerung, ihm die Krone 

von Neapel zu verleihen, grollte, die Konzils- 

väter gegen Martin aufzuhetzen und einem 

neuen Schisma zuzutreiben suchte, hob Martin 

das Konzil auf. Wie sehr ihm die sittliche 

Hebung des Klerus am Herzen lag, zeigen seine 

Vorschriften, die er den Kardinälen gab. Er 

forderte sie auf, der Welt durch ihr Beispiel 

als Licht voranzuleuchten, durch Sittenreinheit 

sich auszuzeichnen, ihre Dienerschaft in Zucht 

und Ehrbarkeit zu erhalten. Diesen Worten 

verlieh er Nachdruck, indem er verdiente und 

ausgezeichnete Männer zu Kardinälen erhob. 

Konzil von Basel aus und bestimmte den 

Kardinal Cesarini zum Vorsitzenden, ob- 

wohl er sich unter den damaligen Verhältnissen 

keine günstigen Resultate erhoffte. Es war 

die Zeit, in der jeder nach Reformen schrie, 

selbst aber keine annehmen wollte. Bevor noch 

das Konzil eröffnet wurde, schied Martin plötz- 

lich infolge eines Schlagflusses von hinnen. 

(20. Februar 1431). Sein Leichnam wurde im 

Lateran beigesetzt. Das Monument trägt die 

Inschrift: „Das Glück seiner Zeit" Es ist sein 

Verdienst, daß er ausgestattet mit Herrscher- 

talent, Klugheit und fester Hand den Grund 

zur Reformation der geistlichen und weltlichen 

Macht des Papsttums in äußerst schmieriger 

Zeit legte, der ewigen Stadt ihren Glanz, dem 

Kirchenstaat seine Größe, der Kirche ein 

goldenes Zeitalter des Friedens gab. Was ihn 

abhielt, die Reform mit größerer Energie zu 

betreiben, waren zumeist die unermeßlichen 

zieht gemeinsam mit dem und wird vom Papste in der Peterskirche 

Papste in oie Stadt ein gekrönt. 

Darstellung der durch Eugen IV. hergestellten Bronjctorcs »«« St. Peter in Rom Hochinteressant, da es 
gleichzeitige Luder enthatt. 

Kaiser Sigismund kommt im 

Jahre 1433 nach Rom, 

Um in Italien und Rom eine sittliche Erneu- 

erung anzubahnen, begünstigte er die Tätigkeit 

des hl. Bernardin von Siena, dem er den 

Auftrag erteilte, in St. Peter und in anderen 

Kirchen der ewigen Stadt zu predigen. Achtzig 

Tage widmete sich dieser Apostel der Arbeit 

mit einem solchen Erfolge, daß ganz Rom zu 

seinen Vorträgen hinströmte. Tie Kardinäle 

und der Papst selbst fanden sich unter den Zu- 

hörern ein; die erzielten Wirkungen grenzten 

ans Wunderbare. Um dem Drängen der Konzils- 

freunde nachzugeben, schrieb Martin noch das 

Schwierigkeiten, denen er sich gegenübergestellt 

sah. und d.e Hoffnung, daß sip Attach und nach 

sich leichter bewerkstelligen ließe. 

208. Eugen IV. (Mty-ttW. 
Schon am 3. März wurde der Kardinal 

Gabriel Condulmiero unter dem NamenEugen IV. 
auf den päpstlichen Stuhl erhoben. Sein Leben, 

seine harten Kämpfe, wie seine schließlichen 

Erfolge lie^rn Stoff für ganze Bände. Eugen 

war ein Venetianer von Geburt, aus vor- 

nehmem Geschlechte entsprossen, mütterlicherseits 
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etn Neffe Gregors XII., der ihn zum Kardinal Schüssel Fleisch mU Gemüse und Obst. In 

ernannte. Ein schönes, erhebendes Bild haben seiner Umgebung hatte er beständig vier 

A 

Ue Orientalen besuchen nach ihrer Vereinigung mit L. 

katholischen Kirche die heiligen Starten in Rom. 

Die Vertreter verschiedener orientalischer Kirchen 

unter Führung des Abtes Andreas von Sankt 

Anton in Ägypten beschworen im Jahre 1438 

in Florenz des katholische Glaubensbekenntnis. 

vom vronzetor (Eugens IV. im St. peters Dom zu Rom. 

gleichzeitige Schriftsteller von diesem Papste 

entworfen. 

Von Kindheit ans führte er ein heiliges 

Leben, entschlossen, der Welt zu entsagen, 

und ganz Gott und der Kirche zu leben. Nach 

dem Tode seines Vaters trat er in das Kloster, 

- aus welchem ihn sein Onkel hervorzog. Er war 

von schöner, hoher, ehrfurchtgebietender Gestalt. 

Als er in Florenz von einer Tribüne herab 

dem zahlreich versammelten Volke den päpst- 

Klostergeistliche und einen Weltpriester, lauter 

würdige Männer. Wenil er nachts aus den: 

Schwfe erwachte, las er eine oder zwei Stunden 

lang aus den Büchern, die neben seinem Bette 

lagen. Von seinen Verwandten waren einige 

zu ihm gekommen, sie erhielten von dem welt- 

lichen Besitze nichts; denn er erklärte, er könne 

nichts verschenken, was nicht sem sei, sondern 

der Kirche und den Armen gehöre. Überaus 

freigebig teilte er reichliche Almosen aus, so 

Kaiser Johann Yvl lpalciologus auf 

dem Konzil bei Florenz. 

Kaiser Paläologus schifft sich nach Venedig ein, um nach Konstantinopel 

zurückzukehren. 

Darstellung vom vronzetor im St. Peters-Dom, welches über Auftrag Papst «Eugens iv. hergestellt wurde. 

licheu Segen erteilte, vernahm man auf dem 

ganzen Platze lautes Schluchzen, so überwälti- 

gend war der Ausdruck der Majestät und 

Frömmigkeit dieses Statthalters Christi. Auch 

als Papst behielt er die einfache Lebensweise 

eines Ordensmannes bei. Er trank keinen Wein. 

Seine Mahlzeit bestand aus einer einzigen 

daß er beständig in Schulden war. Er war 

ein Vater der Armen und Kranken. Die hl. 

Franziska Romana, die zu jener Zeit die Stadt 

mit dem Glanze ihrer Heiligkeit erfüllte, fand 

im Papste einen hochherzigen Förderer ihrer 

menschenfreundlichen Bestrebungen. Seinem 

Beispiele folgten viele Kardinäle. Unter Eugen 
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wurde nach der Norm einer alten Verordnung 
der Kirche, wie es heißt, die sogenannte „Visita 
Graziosa" angeordnet, wobei die Magistrats- 
Personen des richterlichen Standes und die 
Armen-Sachwalter zweimal im Monat die 
Gefängnisse besuchten, jeden Verhafteten be- 
fragten, in Fällen die Strafen milderten, zwischen 
Schuldnern und Gläubigern Vergleiche schlossen, 

hoben sie sich gegen den Papst, wurden aber 
aus der Stadt vertrieben und blieben seine 
unversöhnlichen Feinde. Der Graf Franz 
Sforza entriß dem Papste die Mark Ankona, 
der Söldnerführer Fortebraccio, der anfänglich 
in päpstlichen Diensten stand, verband sich mit 
dem Herzog von Mailand, einem heftigen 

I Gegner Eugens, und verwüstete das römische 

Abreise des Kaisers Paläologus von Konstantinopel, um sich nach Kaiser Palüologus begibt Nch zum Papste 
Ferrara zu Papst Eugen IV. zu begeben. und wird von ihm empfangen. 

Bild von dem großen Bronzetor der St. Peter-Vomer in Rom. Gleichzeitige Darstellung. 

ja auch Gefangene in Freiheit setzten. Wie 
überall, wo es sich um das Wohl der Mensch- 
heit und die Übung der Wohltätigkeit handelt, 
finden wir auch in den Annalen des Gefäng- 
niswesens die Päpste unter den Ersten, welche 
dasselbe zu verbessern und das Los der Ein- 
gekerkerten zu erleichtern suchten. Eugen genoß 
daher wegen seiner Tugenden und der Heilig- 
keit seines Lebens die höchste Verehrung. 
Sein Zeitgenosse, der hl. Antonin, Erzbischof von 
Florenz, schreibt über ihn: „Er warein schöner 
und freundlicher Mann, sehr wohltätig gegen 
Arme und sehr freigebig, wenn es sich handelte, 
verfallene Kirchen wiederherzustellen und war 
allen, die Gott wahrhaft liebten, zugetan." 
Dieser so würdige Papst hatte aber während 
seiner ganzen Regierungszeit einen wahren 
Dornenweg zu gehen. 

In den unablässigen Kämpfen mußte er 
seine weltliche Macht wie seine geistliche Auto- 
rität wahren. Die Verwandten seines Vor- 
gängers hatten Teile des von Martin für einen 
Türkenkrieg gesammelten Schatzes sich ange- 
eignet. Eugen machte ihnen den Prozeß. 
Pochend auf ihre Macht und ihren Einfluß, er- 

Gebiet. In Rom (1434) wurde die Republik 
ausgerufen. Der Papst mußte verkleidet fliehen 
und gelangte nach Florenz. Die Römer mußten 
aber ihre Empörung teuer bezahlen; die Ver- 
armung und das Elend nahm derart überhand, 
daß sie (1436) Abgeordnete nach Florenz 
schickten und den Papst flehentlich baten, wieder 
zurückzukehren. Eugen zog es jedoch vor, noch 
längere Zeit in Florenz zu bleiben und kehrte 
erst 1443 wieder in die ewige Stadt zurück. 
Im Jahre 1446 brachte er auch die übrigen 
Teile des Kirchenstaates wieder in seine Ge- 
walt, nachdem er dem König Alfons von Ara- 
gonien Neapel überlassen und als Bundesge- 
nossen gegen die anderen Bedränger gewonnen 
hatte. 

Noch verhängnisvoller waren die Kämpfe, 
die Eugen zu bestehen hatte, um seine geistliche 
Autorität zu wahren. Martin V. hatte noch 
vor seinem Tode das Konzil nach Basel ein- 
berufen und den Kardinal Cesarini zum Vor- 
sitzenden auf demselben ernannt. Eugen be- 
stätigte beides. Als aber das Konzil eröffnet 
werden sollte, waren nur wenige Teilnehmer 
erschienen. Da es sich zeigte, daß es dem Kon- 
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gil mehr um die Schädigung des päpstlichen 
Ansehens als um ernstliche Reformen zu tun 
war, und die Griechen, mit denen nene Ver- 
einigungsversuche im Zuge waren, einer 
näheren Stadt den Vorzug gaben, entschloß sich 
Eugen, das Konzil in Basel aufzulösen. Dar- 
über erhob sich ein so furchtbarer Sturm, daß er 
sich genötigt sah, das Auflösungsdekret zurück- 
zunehmen. Die Befürch- 
tungen des Papstes soll- 
ten sich leider erfüllen. 
Die Konzilsteilnehmer 
waren bemüht, die 
Rechte des Papstes zu 
schmälern, und ihn, wie 
der Protestant Menzel 
bemerkt, zu einem un- 
tergeordneten Diener der 
Kirchenversammlung zu 
erniedrigen. Am 9. Juni 
1435 wurden vom Kon- 
zilium alle Annalen, 
Palliengelder,Taxen und 
andere Besteuerungen 
aufgehoben. Vergeblich 
fragten die päpstlichen Legaten, wovon 
die Beamten der Kurie besoldet, die Le- 
gationen ausgerüstet, vertriebene Prälaten 
unterstützt, die Feinde der Kirche bekriegt 
werden sollten, wenn dem Papste alle Mittel 
entzogen werden. Der Papst wurde sogar vor 
den Richterstuhl des Konzils gefordert und mit 
einer Flut von Beschuldigungen überhäuft. Was 
man in Basel eigentlich wollte, sprach ein Fran- 
zose, der Bischof von Tours, in einer Sitzung 
ganz offen aus: „Entweder müssen wir den 
apostolischen Stuhl aus den Händen der Jta- 
liener reißen oder ihn so rupfen, daß nichts 
daran liegt, wo erbleibt." Dieses aufrührerische 
Betragen bestimmtedie edelsten Männer,wie Cesa- 
rini und Nikolaus von Cusa, dieses Konzil zu ver- 
lassen. Endlich gingen die in Basel versammelten 
Demokraten soweit, daß sie Eugen absetzten und 
den Herzog Amadeus von Savoyen zum Papste 
erwählten (5. November 1439). Dieser hatte 

die Regierung seines Herzogtums niedergelegt 
und lebte als Einsiedler am Genfer See. „Er 
hatte von einem Mönche nur das Kleid", schreibt 
Cesarini über ihn. Der Ehrgeiz stachelte diesen 
Mann, daß er die Wahl annahm und sich Felix V.. 
nannte. Er ist der letzte Gegenpapst in der 
Geschichte. Er konnte es aber zu keinem be- 
demenden Anhange bringen. Felix flößte nie- 

mandem Vertrauen ein und seine Habgier ent- 
fremdete ihm und seinen Anhängern die 
Gemüter. Er überwarf sich auch mit den Ver- 
tretern des Rumpfkvnzils, Die ihn nur als eine 
Drahtpuppe benützten und zog sich nach Lau- 
sanne zurück. Der Konventikel in Basel verlor 
immer mehr an Ansehen, löste sich aber erst 
am 25. April 1449 selbst auf. 

Trotzdem den Papst Eugen von allen 
Seiten Stürme umtobten, entwickelte sich seine 
Sache langsam zum besseren, so daß er schließ- 
lich herrliche Erfolge verzeichnen konnte. 9(om, 
aus dem er zu fliehen gezwungen war, nahm ii;n 
mit Freuden auf und der Kirchenstaat war 
wieder unter seine Herrschaft gekommen. Den 
glücklichsten Erfolg erzielte er durch die Wieder- 
vereinigung der Griechen mit der römischen 
Kirche. Von den Türken aufs äußerste bedrängt, 
zeigten sie sich zur Vereinigung geneigt. Nach 
gepflogenen Verhandlungen wurde vom Papste 

Begräbnis der hl. Antoninus, Erzbischofs von Florenz, (t 1459.) 
SRad; betn 4)em&lbe in bet ®TabfapeKe beB ÿeiiigen. (S. SMatco in gloren).) 
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das Konzil in Basel aufgelöst und nach Ferra- 
ra und später nach Florenz verlegt. Kaiser Jo- 
hann VI., Paläologus, der Patriarch von Kon- 
stantinopel und gegen 700 Geistliche erschienen 
auf diesem Konzil. Am 6. Juli 1439 wurde die 
Bereinigungsurkunde unterschrieben. Feierlich 
lourde der Primat des römischen Papstes, als 
des Nachfolgers des Apostelfürsten Petrus und 
des wahren Stellvertreters Christi, festgestellt. 
Blieb die Vereinigung beider Kirchen bei dem 
Hasse der griechischen Bevölkerung gegen die 
abendländischen Christen mehr auf dem Papier, 
als daß sie verwirklicht wurde, so war doch den 
Baslern und den früheren Gegnern, die den 
Papst unter die Herrschaft des Konzils stellen 
wollten, der Todesstoß versetzt. Von Vertretern 
der morgen- und der abendländischen Kirche 
wurde der monarchische Charakter der Kirche be- 
zeugt und feierlich erklärt, daß der Papst der 
Vater der geiamten Kirche ist, der seine Ge- 
walt nicht von den Gläubigen, sondern un- 
mittelbar von Christus hat und daß er der 
Lehrer aller Christen ist, dem alle zu folgen 
haben. Dieses Vereinigungswerk hatte noch 
weitere glückliche Folgen. Es vereinigten sich 
mit der römischen Kirche die Armenier, ein Teil 
der Jakobiten, die Maroniten und Chaldäer. 
Im Jahre 1444 war König Stephan von Bos- 
nien zur Kirche übergetreten. Endlich konnte 
Eugen nach vielen Schwierigkeiten und langen 
Verhandlungen mit den Deutschen zu einem 
gedeihlichen Resultat: kommen. Die Verhandlun- 
gen erschwerte der Nürnberger Syndikus, Georg 
Heimburg,der die Seeleder deutschenGesandtschaft 
war, und geradezu zum Schisma oder, wie man 
von da an gern sagte, zur Abjchüttelung des 
päpstlichen Joches aufforderte. Diese Verein- 
barung wurde in vier päpstlichen Urkunden, 
Bullen, niedergelegt. In einer anderen Bulle 
erklärte der Papst, daß er durch die Zuge- 
ständnisse, die er den Deutschen aus Rücksicht 
auf den Nutzen der Kirche gemacht, dem An- 
sehen und Rechte des apostolischen Stuhles 
nichts habe vergeben wollen. Er tat dies, auf 
daß die Zugeständnisse nicht in der Folge zum 

Nachteile der päpstlichen Gewalt zu weit aus- 
gedehnt und mißbraucht werden. So konnte 
nach schweren Kämpfen Eugen in Ruhe die 
Augen schließen. Auf dem Totenbette bedauerte 
er, nicht in seinem Kloster sterben zu können. 
Er ermahnte die Kardinäle bei der Wahl des 
Nachfolgers sich vor keinen irdischen Rücksichten 
leiten zu lassen, sondern die Ehre Gottes, das 
allgemeine Wohl und den Ruhm der Kirche 
allen anderen Interessen vorzuziehen. Zugleich 
verbat er sich ein feierliches Leichenbegängnis. 
So starb der edle Papst am 23. Februar 
1447; er hinterließ oen Ruhm eines heiligen 
Mannes der nichts gesucht als Gottes Ehre, 
das Beste der heiligen Kirche und das Wohl 
der Menschheit. 

209. Nikolaus V. M?—M5). 
Die Bitte des sterbenden Eugen, einen guten 

Papst zu wählen, sollte in glänzender Weise in 
Erfüllung gehen. Die Stimmenmehrheit fiel auf 
Thomas Parentucelli und sofort traten die 
übrigen Kardinäle bei. Er war der jüngste 
Kardinal, noch nicht drei Münate mit dem 
Purpur geschmückt. Eine glücklichere Wahl hätte 
kaum getroffen werden können, wie der weitere 
Verlaus der Geschichte zeigt; sie wurde daher 
von allen Seiten mit ungeheurem Jubel aufge- 
nommen. Er legte sich zur dankbaren Erinne- 
rung an seinen großen Wohltäter, den Kardinal 
dÄlbergati, den Namen Nikolaus V. bei. Er 
war ein vortrefflicher Papst, wie sein Leben, 
sein kirchliches Wirken, seine Begeisterung für 
Kunst und Wissenschaft beweisen. 

Nikolaus hatte als der Sohn eines recht- 
schaffenen, aber armen Arztes aus Sarzano, 
einem Fleckchen an der ligurischen Küste, am 
15. November 1397 das Licht der Welt er- 
blickt. Wegen seiner Mittellosigkeit war er ge- 
nötigt, die Studien an der Universität von Bo- 
logna zu unterbrechen und eine Hauslehrer- 
stelle in Florenz anzunehmen. Nach zwei Jahren 
kehrte er wieder nach Bologna zurück und konnte 
mit den gemachten Ersparnissen seine Studien 
vollenden. Als Priester stand er zwanzig Jahre 
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in den Diensten des Bischofs und späteren 
Kardinals Albergati, begleitete ihn auf seinen 
Legationen und verließ ihn bis zu dessen Tod 
nicht. Seine Liebe zu den Wissenschaften war so 
groß, daß er schon als junger Mann sein Geld 
fast nur für Bücher ausgab. Durch seine her- 
vorragenden Kenntnisse im Griechischen leistete 
er auf dem Konzil von Florenz bei den Ver- 
handlungen mit den 

Griechen wichtige 
Dienste. Ebenso zeich- 
nete er sich durch 
einen sittenreinen 
Wandel und innige 
Frömmigkeit aus. 
Von Eugen IV. zum 
Bischof von Bologna 
ernannt, wurde er 
als solcher in der 
Eigenschaft eines Le- 
gaten nach Deutsch- 
land geschickt und 

hierauffür seine glück- 
liche Dienstleistung 

gegen Ende des Jah- 
res 1446 Kardinal. 
Im Äußern war 

er unansehnlich, klein 

und schwächlich, von 

bleicher Gesichtsfarbe, 

und das Heil der Seelen zu fördern". Von 
einer fast unbegrenzten Friedensliebe beseelt, 
sprach er sich schon gleich nach dem Antritt 
seiner Regierung dahin aus: „Ich bitte Gott, 
er möge mir die Gnade geben, das auszuführen, 
was meine Seele erfüllt; nämlich den Frieden 
herzustellen und während meines Pontifikates 
keine andere Waffe zu gebrauchen, als welche 

. 

!" - 

Mittelalterliche Kostüme aus Italien. 

aber in dem schwachen 
Leibe wohnte eine starke, edle Seele, die sich 
in seinen blitzenden schwarzen Augen und in 
der Lebhaftigkeit seiner Bewegungen kundgab. 
Freundlich gegen alle war er zu jeder Tages- 
zeit zugänglich, Feind aller Verstellung und 
Heuchelei, abhold jedem Nepotismus, enthaltsam 
und mäßig, ungemein gastfrei. Von seiner 

Freigebigkeit zeigt das Armenhaus,- das er 
neben der Peterskirche gründete, in welchem 
jede Woche an zwei Tagen Unbemittelte Brot 
und Wein, alle Tage aber 13 Arme ein Mittag- 
inahl erhielten. Daß einem solchen Manne die Her- 
zen freudig entgegenschlugen, ist nicht zu wundern. 

Als Papst hatte er sich kein anderes Ziel 
gesetzt als: „Gottes Ehre und Ruhm zu wahren 

mir Christus gegeben hat, sein heiliges Kreuz." 
Durch diese Friedensliebe und Nachgiebigkeit 
erzielte er große Erfolge. In einer äußerst ge- 
fahrvollen Zeit nahm er das Ruder des Schiff- 
leins Perri in die Hand. In Italien herrschten 
Unruhen, die Fürsten und Republiken waren feind- 
selig gegeneinander gesinnt, die Verhältnisse im 

Kirchenstaate unsäglich elende, Nom verarmt, 
die Kassen leer. In der Christenheit hielt es 
noch ein Teil mit dem Gegenpapst und dem 

Basler Konzil. Im Osten die furchtbare Türken- 
gefahr. Durch seine Milde und sein Entgegen- 
kommen suchte der Papst Ruhe und Ordnung in 
Stadt und Land wieoerherzustellen und sicherte 
sich den Frieden von außen, indem er den 

gefährlichsten Gegner, den König von Neapel, 
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gewann. Die Schwierigkeiten in Deutschland 
hob er durch die Bestätigung der bereits mit 
Eugen IV. abgeschlossenen Konkordate und durch 
die weitere Vereinbarung, die er mit Fried- 
rich III. durch das Aschaffenburger oder Wiener 
Konkordat getroffen. Dadurch verlor Felix V. 
immer mehr an Anhang, so daß er, als ihm 
die Resignation von den Fürsten nahegelegt 
wurde, darauf einging und sich in die Einsam- 
keit am Genfer-See zurückzog, wo er 1451 starb. 
So war das Schisma gänzlich beseitigt. Auch 
in andern Ländern war Nikolaus für den 
Frieden mit Erfolg tätig, nur in Böhmen 
schlugen alle Einigungsversuche fehl. Nikolaus 
glaubte die Wiederherstellung des kirchlichen 
Friedens nicht würdiger feiern zu können, als 
durch die Verkündigung eines allgemeinen Ju- 
biläums für das Jahr 1450. Es war das 
sechste große Jubiläum. Es war eine 
förmliche Völkerwanderung nach Rom, auf 
allen Wegen trafen sich Scharen von Pilgern. 
Ein Bericht sagt, daß während der günstigen 
Jahreszeit täglich 40.000 anwesend gewesen 
seien. Der Papst selbst machte mit bloßen Füßen 
die vorgeschriebenen Kirchenbesuche, lim das 
krrchliche Leben zu erneuern, dehnte Nikolaus 
das Jubiläum für das folgende Jahr auf die 
andern Länder aus und sandte Legaten ab, welche 
die eingerissenen kirchlichen Mißbräuche beseitigen, 
eine regere Verbindung mit Rom, dem Mittel- 
punkt der Einheit, herstellen und den Gläubigen 
die Gnadenschätze der. Kirche eröffnen sollten. 
Für Deutschland war Nikolaus von Cusa, der 
spätere Kardinal und Bischof von Brixen, be- 
stimmt. Dieser Mann, geboren aus Cues, einem 
Fleckchen an der Mosel, zählte zu den berühmte- 
sten Männern seiner Zeit. Von ihm schreibt 
Trithemius: „Er war ein Mann des Glaubens 
und der Liebe, ein Apostel der Frömmigkeit 
und Wissenschaft. Sein Geist umfaßte alle Ge- 
biete des menschlichen Wissens, aber all sein 
Wissen ging von Gott aus und hatte kein an- 
deres Ziel als die Verherrlichung Gottes und 
die Erbauung und Besserung der Menschen. 
Überaus segensreich war sein Wirken in 

der Reform des Ordens- wie des Weltklerus. 
Er erschien in Deutschland wie ein Engel des 
Lichtes und des Friedens, stellte die Einheit 
der Kirche wieder her, befestigte das Ansehen 
ihres Oberhauptes und streute reichen Samen 
neuen Lebens aus." Daß Nikolaus einen solchen 
Mann schickte, ehrt der Scharfblick des Papstes 
ebenso wie sein edles Streben nach wahrer 
Reform. 

Auch der Schutz der Christen gegen das 
Eindringen der Türken lag Nikolaus gar sehr 
am Herzen. Er war von Anfang an bemüht, 
die Unternehmungen gegen dieselben zu unter- 
stützen Nach allen Seiten hin ließ er dringende 
Hilferufe ergehen. Leider hinderten gegen- 
seitige Feindseligkeiten, Eifersucht und Eigen- 
nutz die abendländischen Fürsten, gemeinsam 
gegen Den Feind des christlichen Namens vor- 
zugehen. Verschiedene Reichstage wurden auf 
Anregung des Papstes in Deutschland abge- 
halten, dessen König als das weltliche Haupt der 
Christenheit vor allem die Pflicht, hatte, dieselbe 
energisch zu schützen Doch war alles vergeblich. 
Kaiser Friedrich III hatte keine Macht. Die 
deutschen Reichsstände taten in ihrer Selbst- 
sucht nichts gegen die Türken. Nachdem die 
Ungarn bei Varna 1444 und darnach bei 
Kosso^o von den Türken zwei schreckliche Nie- 
derlagen erlitten, schlug die Unglücksstunde für 
Konstantiuopel, noch ehe der Papst Hilfe senden 
konnte Schon am 6. April 1453 war Kon- 
stantinopel von der Landseite eingeschlossen. 
Die Stadt zählte 300.000 Einwohner, aber unter 
diesen nur 5000 waffenfähige Männer; dazu 
kamen zweitausend Fremde. Mit diesem Häuf- 
lein konnte Konstantin XII., der letzte oströmische 
ßmfeT, bie GroBerung bet «Stabt gegen aman&ig.= 
fache Übermacht nicht hindern, trotz mutiger 
Verteidigung. 14 Batterien und 12 grö- 
ßere Geschütze schleuderten Steinkugeln von 
200 bis 500, eine von einem abtrünni- 
gen Ungarn gegossene Riesenkanone sogar solche 
von 800 bis 1200 Pfund. Mit Heldenmut 
wurden mehrere Stürme abgeschlagen. Außer 
der persönlichen Tapferkeit des Kaisers und 
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einiger Griechen war dies hauptsächlich den 
fremden Truppen zu danken. Die meisten 
Griechen spielten eine schmähliche Rolle. Statt 
am Kampfe teilzunehmen, erwarteten sie ein 
Wunder; doch Gott Hilst dem Tapfern, nicht 
dem Feigling. Am 29. Mai gab der Sultan 
das Zeichen zum letzten Angriff. Zweimal 
wurde der Sturm abgeschlagen; doch einem 
neuen verzweifeltenAn- 
griff der Janitscharen 
erlag die Stadt. Kon- 
stantin kämpfte noch 
mutig, umgeben von 
einigen Getreuen, bis 
ihm ein Janitschar, als 
ihm schon aus dem Ge- 
sichte und dem Halse 
das Blut strömte, das 
Haupt spaltete. Er sank 
unerkannt unter den 
Haufen von Leichen. 
Die Sieger stürmten 
durch die Stadt, sie 
kannten kein Erbarmen. 
Tausende hatten in der 
Sophienkirche Schutz 
gesucht. Axtschläge zer- 
schmetterten die Tore 
und Greuel aller Art 
besudelten die heilige 
Stätte. Heiligtümer 
wurden zerschlagen,das 
Kruzifix herunterge- 
rissen, Mord, Plünde- 
rung, Schändung dau- 
erte durch acht Stun- 
den in der ganzen Stadt. Die Beute war riesig, 
der Verlust an Kunstwerken und kostbaren Hand- 
schriften unnennbar. Tausende, welche dem Blut- 
bade entrannen, wurden als Sklaven verkauft. 
Die schismatischen Griechen hatten erklärt, man 
wolle lieber den türkischen Turban als die 
Tiara in Konstantinopel sehen. Dies wurde 
ihnen zuteil. Nachmittags hielt der Sieger 
prunkhaften Einzug, begab sich in die Sophien- 

kirche und verrichtete das Dankgebet für de« 
Sieg. Dann zog er in den Palast. Seither 
herrscht dort der Türke zur Strafe für die Treu- 
losigkeit der Griechen und zur Schande der 
abendländischen Christen. Die Nachricht vom 
Falle Konstantinopels machte auf Nikolaus einen 
niederschmetternden Eindruck; allein er wußte 
sich zu fassen und zu handeln. Sofort schickte 

er Legaten an die ita- 
lienischen Mächte, ließ 
in Venedig auf seine 
Kosten sünfSchiffe aus- 
rüsten und forderte die 
ganze Christenheit zum 
Kreuzzuge aus. Er er- 
klärte, die Kirche wolle 
durch Geldspenden teil- 
nehmen, die Kardi- 
näle und die Beamten 
der Kurie sollten den 
Zehenten ihrer Ein- 
künfte hergeben. Allein 
das zerrissene Europa 
verhielt sich teilnahms- 
los. Des edlen Papstes 
Ruf weckte keinen Wi- 
derhall. 

Teilen fast alle Päpste 
mit Nikolaus den Ruhm 
eines sittlich reinen Le- 
bens und tiefer Fröm- 
migkeit, übertreffen ihn 
viele an Einfluß auf 
die Weltereigniffe, so 
hat doch keiner ihn über- 
troffen an Begeisterung 

mtb @ifer für ßunfinnb BBifMW. i# trat 
die neue Richtung auf dem Gebiete der Kunst 
unb 39^6^0% in ben ^enft ber ^^e. ^ag 

feierte bá neue Srium#. ^e %er= 
^erríi^^ung ber ^irt^e bun^ BBerfe ber ^nft 
War ba0 ^fte #iel feineg SRmn, 
der kirchliche Mittelpunkt der Welt, sollte auch 
zum Zentrum für Literatur und Kunst, zu einer 
monumentalen Stadt mit der ersten Biblio- 

wiy 
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tí)es der Welt erhoben werden, das war der 
große Plan Nikolaus' V. Als armer Magister 
tat Nikolaus den Ausspruch: „All mein Geld 
möchte ich für Bücher und Bauten ausgeben." 
3)ie8 SBort satte et al8 ipafft niest bergeffen. 
%ßa8 bie mautätigfeit be8 ^(^^^^e8 Geh#, so 
ward dieselbe sehr weitgreifend, und bezog 
sich teils auf Wiederherstellung und Restau- 
rierung zahlreicher al- 
ter, teils auf Ausfüh- 
rung neuer Werke. Die 
Peterskirche uild der 
Vatikan erfuhren be- 
deutende Veränderun- 
gen. Dann faßte er den 
Riesenplan, die neue 
Peterskirche und die 
Leostadt umzubauen, 
sowie einen neuen 
Papstpalast aufzusüh- 

ten. Sin bcu SIu8füf- 
rungen bieget großar- 
tigen Pläne hinderte 
ihn der Tod. Um die 
gesinnten SBerfe gut 
Siü8füfrung &u biin- 
gen, zog Nikolaus von 
allen Gegenden und 
Ländern Architekten, 
BRaler unb Vertreter 
der Kleinkünste nach 
Rom. Unter ihm ar- 
beitete Angelika da 
Fiesole, der seine Ge- 
stalten aus dem Pa- 
radiese geholt zu ha- 
Ben fdfeint, ein Bominifaner « SBrubei. 

#enfo eifrig sorberte ber Mt mus bie 
Wissenschaft. Die Gelehrten und Literaten, so- 
wohl griechische als auch lateinische, waren seine 
Biebünge. 3)er päpfliicfe # mar ein 3Rufen- 
hos geworden. Leider ließ die Liebe zu den 
gßiffenfcfaften SRifoiau8 an ben Zrägem ber 
Wissenschaft manches übersehen und Männer 
in feine SRäf e Riefen, bie be8 yäpftiicfen &ofe8 

unwürdig waren. Es waren darunter nicht 
menig habfü^^tige, íieberíicf e unb fitteniofe Sub- 
feste. Sie bewiesen, baß ®elfte8biibung nocf 
niest ba8 #er& berebíe unb neben einem ge- 
meinen Eharafter bestehen könne, ^a, einer 
dieser Humanisten, Porcaro, bezahlte die 
Bofitaten, mit benen %ifoíau8 ifn unb feine 
Kunstgenüssen überhäufte, bamit, baß et eine 

Verschwörung gegen 
den Papst anzettelte, 
die ihn und das geist- 
liche Regiment besei- 
tigen sollte. Das ein- 
seitige Betreiben der 
heidnischen Literatur 
entfremdete nicht we- 
nige dieser Literaten 
dem Christentume, 
machte sie zu Schwär- 
mern für die Repu- 
blik und zu Feinden 
der Priesterschaft. Mit 
großen Kosten grün- 
dete Nikolaus V. die 
vatikanische Bibliothek, 
die bei seinem Tode 
1160 wertvolle Hand- 
schriften und 5000 
Bände zählte. Der 
Schmerz über den 
Fall von Konstanti- 
nopel, über die Ver- 
schwörung Porcaros, 
ferner die Unruhen im 
Kirchenstaate, sowie 
wiederholteKrankheits- 

anfäüe gesten an ben ßörperfräften be8 (¡*^68. 
®ott ergeben, of ne einen ßlageiaut über feine fes- 
tigen Stfmer^en, ertrug ber ipafft feine ießte 
ßranffeit.@riieß)meifrommeßartfäufer-aRöncfe 

fommen, bie ifm in ber fcfmerftcn Stunbe bei- 
ftefen foüten. Sim 15. aRär& emftßng er bie 
leßte Ölung. SÍÍ8 er ba8 @nbe nafe füfite, 
hielt er an die versammelten Kardinäle eine 
erfebenbe Mnfpracfe, erfob bann feine $änbe 
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gen Himmel und sprach: „Allmächtiger Gott, 
gib der heiligen Kirche einen Hirten, der sie 
erhalte und vermehre. Euch aber bitte und er- 
mahne ich so eindringlich wie möglich, daß ihr 
meiner im Gebetevordem Allerhöchsten gedenket". 
Dann sprach er die Segensworte. Kurz dar- 
auf gab Nikolaus, dessen Augen bis zuletzt 
auf ein Kruzifix gerichtet waren, seine edle 
Seele dem zurück, dessen Stelle er auf Erden 
vertreten hatte, in der Nacht vom 24. auf den 
25. März 1495. Er wurde beim Grabe seines 
Vorgängers in St. Peter bestattet 

2(0. Ualixt Hl. (W5Ó ~W58). 
Aus dem Konklave nach dem Tode Nikolaus' V. 

ging Kalixt III. hervor. Er war ein Spanier, 
der Sohn eines katalanischen Edelmannes, ge- 
boren 1378, und hieß Alfons Borgia. Da er 
sich um die Beilegung des Schismas verdient 
gemacht hatte, ward er von Martin V. zum 
Bischof von Valenzia und später für die Ver- 
mittlung einer Aussöhnung des Königs Alfons 
mit dem Papste zum Kardinal ernannt. Er 
führte einen heiligen Lebenswandel, streng 
gegen sich, mild gegen andere, zeichnete er sich 
durch große Freigebigkeit gegen Arme und 
Notleidende aus. Über seine Rechtlichkeit, seinen 
einfachen Charakter und seine Gelehrsamkeit 
herrschte nur eine Stimme. Der hl. Vinzenz 
Ferrerius hatte ihm die päpstliche Würde vor- 
ausgesagt, indem er ihn zugleich ermunterte, 
in seinem tugendhaften Wandel zu verharren. 
Trotz seiner 77 Jahre besaß er das Feuer und 
die Entschiedenheit eines Jünglings und ver- 
folgte unbeachtet aller Mißerfolge seinen Plan, 
die Türken zurückzuwerfen und Konstantinopel 
wieder zu erobern, mit einer heldenmütigen 
Ausdauer. Kleinodien aus der päpstlichen 
Schatzkammer und Kirchengüter veräußerte er, 
um mit dem Erlös eine Flotte ausrüsten zu 
können. Überallhin in die christlichen Länder 
sandte er gleich nach seiner Thronbesteigung 
Legaten, um die Fürsten zu einigen und zum 
gemeinsamen Kampfe gegen die Erbfeinde des 
christlichen Namens zu vermögen. Aber seine 

Feuerworte fanden an den Höfen Europas kein 
Gehör. In Italien waren die verschiedenen 
Fürsten und Staaten voll Eifersucht und Feind- 
seligkeit gegeneinander. Wenn sie auch Ver- 
sprechungen machten, so hielten sie nicht Wort. 
Alfons, König von Aragonien und Neapel, der 
mächtigste Fürst im südlichen Europa, durch- 
kreuzte direkt die Pläne des Papstes. In Deutsch- 
land war von Kaiser Friedrich III., der von den 
Reichsfürsten nicht unterstützt wurde, wenig zu 
hoffen, die Reichsfürsten blieben teilnahmslos; 
in Frankreich verbot der König sogar die Ver- 
kündigung der Kreuzzugsbulle, England zeigte 
ebenfalls kein Entgegenkommen. Daß dessen- 
ungeachtet der Ansturm der Türken durch einen 
herrlichen Sieg der christlichen Waffen bei 
Belgrad am 22. Juli 1456 zurückgeschlagen 
wurde und Ungarn wie Deutschland für eine 
Zeit von Verwüstungen verschont blieben, ist 
in erster Linie dem Papste zu danken. Außer 
den Gesandten hatte Kalixt überallhin Kreuz- 
zugsprediger geschickt, die das Volk zur Bei- 
steuer, zur persönlichen Beteiligung und auch 
zum Gebete für den Erfolg der christ- 
lichen Waffen auffordern sollten. Von Kalixt 
wurde das Läuten der sogenannten Türken- 
glocke angeordnet. Es sollte jeden Tag das 
Volk zum Gebete von drei Vaterunser und 
Ave Maria um die Abwendung der Türken- 
gefahr gemahnt werden. Der berühmteste Kreuz- 
prediger war der hl. Johann Capistran. Einer 
deutschen Familie entstammend, aber zu Capi- 
strano in Unteritalien 1386 geboren, zeichnete 
er sich durch Kenntnisse und Charakter derart 
aus, daß er noch jung au Jahren Gouverneur 
der Stadt Perugia wurde. Bei den damaligen 
Parteikämpfen geriet er in Gefangenschaft. Im 
Kerker lernte er die Nichtigkeit der irdischen 
Dinge kennen und entschloß sich, ganz dem 
Dienste Gottes sein Leben zu weihen. Als er 
frei geworden, verteilte er seine Habe an die 
Armen und bat um Aufnahme in den Orden 
des hl. Franziskus. Kaum hatte er die Weihe 
erhalten, als er als Bußprediger mit solchem 
Eifer und einer derartigen Nedegewalt auftrat, 

4* 
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daß er ganze Scharen hinriß und zur streng- 
sten Buße entflammte. Schon unter Nikolaus V. 
hatte Kaiser Friedrich ihn als Prediger erbeten. 
In Österreich, Bayern, Deutschland, Mähren bis 
nach Polen hinein bewirkte er zahlreiche Be- 
kehrungen; auch wirkliche Wunder bekräftigten 
seine Worte. In Wien harrten eines Tages 
100.000 Menschen im Freien seiner Predigt 
unter Schluchzen und Tränen, obgleich sie seine 
Sprache nicht verstanden, indem er lateinisch 
und italienisch predigte. 16.000 Hussiten hatte er 
in Böhmen und Mähren zum wahren Glauben 
zurückgeführt. Als der Angriff der Türken schon 
nahe bevorstand, erhielt Capistran den Auftrag, 
auf dem Reichstage von Wiener-Neustadt die 
Fürsten und das Volk zur Abwehr der Gefahr 
zu vereinigen, dann wurde er von den Ungarn 
gebeten, ihnen in ihrer Bedrängnis zu Hilfe 
zu kommen. Als Mohammed II. nun 1456 Bel- 
grad umzingelte, floh der junge König Ladis- 
laus nach Wien. In dieser Not waren die von 
Capistran und dem päpstlichen Legaten, Kardi- 
nal Carvajal, gesammelten Truppen die einzige 
0i(fe, Me bem ungarif#en ^eerfüiirer 
3oi)ann 0unt)abi guteü tourbe. Ber größte 
Teil bestand aus armen Bürgern, Bauern, 
Mönchen und Studenten, vielfach mit Waffen 
ausgerüstet, wie sie ihnen der Zufall in die 
Hand gegeben, aber sie begleitete ein Mann, 
der sie im armen Habit, als abgehärmter 
70jähriger Greis doch mit jugendlichem Feuer- 
eifer zu begeistern verstand. Belgrad war schon 
aufs äußerste bedrängt. Obschon die Zahl der 
christlichen Streiter in keinem Verhältniße zu 
dem wenigstens 150.000 Mann starken türkischen 
Heere stand, beseelte sie doch Heldenmut. Die 
christlichen Heerführer durchbrachen die Reihen 
der türkischen Schiffe, durch welche die Fe- 
stung von der Donau abgeschnitten war, brach- 
ten dem Feinde große Verluste bei und warfen 
sich mit ihren Truppen, Munition und reich- 
lichen Vorräten in die Stadt. Die heftigen 
Stürme, welche Mohammed II. unternahm, 
wurden siegreich zurückgeschlagen. Durch einen 
kühnen Ausfall geriet das türkische Heer der- 

art in Verwirrung, daß es sich am Abende 
in wilder Flucht auflöste, 40.000 Tote, das 
gange Säger unb unetmeßK#e SBeute gurüd= 
ließ. Wie auf Windesflügeln durchflog die 
Freudenbotschaft das Abendland, der Jubel des 
Papstes war außerordentlich. Zur Erinnerung 
an diesen glorreichen Sieg sollte das schon 
früher eingeführte Fest Christi Verklärung am 
6. August gefeiert werden. Leider konnte der 
Sieg nicht ausgenützt werden; der Held Hu- 
nyadi starb bald nach dem Siege an Lager- 
typhus und kurz darauf auch Capistran. Die 
Aufforderungen des Papstes zu energischer Fort- 
setzung des Kampfes fanden bei den christlichen 
Fürsten keinen Widerhall. 

Trotz der bitteren Enttäuschungen arbeitete 
Kalixt an dem Kreuzzugsunternehmen, bis ihn 
der Tod am 6. August 1458 von seinen Sorgen 
und Leiden erlöste. Mitten unter den Kriegs- 
rüstungen hatte Kalixt das allgemeine Wohl 
der Kirche nicht vergessen, nach allen Seiten 
hin suchte er ihre Rechte zu wahren und das 
Interesse der Christenheit zu fördern. 

Das schönste Andenken hätte Kalixt für alle 
Zeiten hinterlassen, wenn er bei seinem edlen, 
persönlich uneigennützigen Charakter auch vom 
Nepotismus frei geblieben wäre. Es waren 
leider Unwürdige, an denen er seine Liebe ver- 
schwendete. Zwei seiner Neffen, die noch nichts 
geleistet und noch jung an Jahren waren, wurden 
an einem Tage zu Kardinälen ernannt, unter 
diesen Rodrigo Borgia, der durch seine Sitten- 
losigkeit traurig bekannt wurde. Ein noch jüngerer 
Neffe, der weltlich blieb, wurde mit Ehren und 
Ämtern überhäuft. Dieses Glück der Borgia 
Wte ein gangeB ßeet üon Seitenüermanbten 
unb anbeten Beuten na# Mont. Ber ^a^^^ 
übertrug ihnen hervorragende Posten und ent- 
fa#te babur# ben #aß beB WfeB, grnnal 
diese Aufdringlinge — sie wurden Katalanen 
genannt — sich sehr anmaßend und gewalt- 
tätig benahmen, ohne daß der Papst bei seiner 
^rön!ü#feit baüon eine #nung ßatte. Bic 
längere Zeit zurückgehaltene Volkswut brach 
enbli# ioB. Bie saufet ber @1)0«ier mürben 
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geplündert, einige der Günstlinge fielen dem 
Volkshaß zum Opfer. 

2\\. Pius II. N58-MH. 
Nach dem Tode Kalixts III. bestieg den Stuhl 

des hl. Petrus ein Mann, der im Laufe der 
Jahrhunderte eine 
gar verschiedene Be- 
irrteilung gefunden, 
die wohl in feinem 
äußerst wechselvol- 
len Leben denGrund 
hat. Nichtsdestowe- 
niger findet sich ein 
Schriftsteller, der 
liber jene Zeit sehr 
gut orientiert ist 
lind nicht auf katho- 
lischem Boden steht, 
genötigt, zu geste- 
hen, daß er den 
ehrenwertesten Päp- 
sten dieses Jahr- 
hunderts beizuzäh- 
len sei. Dieser Papst 
ist Pius II., merk- 
würdig durch seine 
Talente und aus- 
gebreiteten Kennt- 
nisse, durch seine 
Verirrungen, seine 
aufrichtige Buße, 
durch seine groß- 
mütige Hirtensorge 
wie endlich durch 
seine bitteren Ent- 
täuschungen. 

Pius II. trug 
früher den Namen Aeneas Sylvius, ent- 
stammte dem berühmten, damals ver- 
armten Adelsgeschlechte der Piccolomini aus 
Siena und erblickte zu Corrignano, einem ge- 
ringen Flecken Mittelitaliens, am 8. Okto- 
ber 1405 das Licht der Welt. Er wuchs in 
sehr ärmlichen Verhältnissen auf und studierte in 

Siena und Florenz. Mit glänzenden Talenten 
verband er einen unstillbaren Wissensdrang. 
Er war besonders schöngeistig veranlagt und 
ein großer Freuird der humanistischen Studien. 
Als Kardinal Capranica nach Basel zog, nahm 
er den jungen Piccolomini mit. Durch seine 

Rednergabe wie 
durch sein heiteres 
Wesen zog er dieAuf- 
merksamkeit der 
Konzils-Mitglieder 
auf sich und betei- 
ligte sich, obwohl 
noch Laie, in her- 
vorragender Weise 
an den Arbeiten 
desselben. Durch 
seine schriftstelle- 

rische Tätigkeit 
machte er sich einen 
Namen, so daß er 
von Kaiser Fried- 
rich III. in Frank- 
furt als Dichter ge- 
krönt wurde. Bei 
diesem Kaiser war 
er dann als Ge- 
heimschreiber wie 
als Gesandter tätig. 
Nachdem er 1445 
in den geistlichen 
Stand getreten, er- 
hielt er 1447 das 
Bistum Siena. Er 
blieb aber noch in 
kaiserlichen Dien- 
sten bis zum Jahre 
1455. Im folgenden 

Jahre zum Kardinal erwählt, ging er aus 
dem Konklave am 19. August 1455 als Papst 
hervor. 

Seinen Talenten entsprach aber während 
seines Weltlebens weder sein sittlicher Wandel 
noch seine kirchliche Gesinnung. Er zeigte sich 
eben als Kind der damaligen leichtfertigen 

r : 
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Heneas Piccolomini (bet spätere Papst Pius H ) 
reift zum Konzil von Basel. (Nach dem Gemälde von 

Pinturicchio ft 1613] in der Kathedrale von Siena.) 
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Richtung, die mit der schönen Form aus den 
heidnischen Klassikern auch den heidnischen Geist 
und heidnische Sitten übernahm. Doch war er ehr- 
lich genug, bei dieser Lebensweise dem Priester- 
tum ferne zu bleiben. Er gab da bei aller 
Leichtfertigkeit einen edlen Charakter kund. Als 
er sich aber zur Übernahme des Priestertums 
entschloß, da blieb er den übernommenen 
Verpflichtungen unverbrüchlich treu. Auch seine 
kirchliche Gesinnung, solange er im Laien- 
stande lebte, ließ gar vieles zu wünschen übrig. 
Auf dem Konzil von Basel vertrat er mehrere 
Jahre die antipäpstliche Richtung, ja, er schloß 
sich sogar dem Gegenpapste Felix an. Jedoch 
nach und nach erkannte er die schiefe Stellung, 
in der er sich befand und verließ die Partei des 
Gegenpapstes. Nachdem er jahrelang den Weg 
Augustins gewandelt und diesem in seinen Ver- 
irrungen nachgegangen, trat er auch iu die 
Fußstapfen dieses heiligen Büßers. 

Seine Umkehr folgte allerdings erst ziemlich 
spät, aber um so ernster und aufrichtiger. „Der 
ist ein elender Mensch und der Gnade Gottes 
nicht teilhaftig," schrieb er an einen Freund 
am 8. März 1446, „der nicht redlich in sich 
geht, seinen Wandel bessert; der nicht darüber 
nachdenkt, was nach dieser Welt in einer an- 
dern sein wird. Ich habe genug und übergenug 
gefehlt. Schon gehe ich in mich; o möchte es 
nicht zu spät sein!" Um diese Zeit entschloß 
er sich, Priester zu werden und empfing 1446 
in Wien die heiligen Weihen. Er erhielt dann die 
Pfarre Aspach in Oberösterreich. Schon vorher 
hatte er sich mit Papst Eugen IV. ausgesöhnt. 
Auf die Abbitte des Aeneas erwiderte Eugen: 
„Wir wissen, daß du mit vielen gesündigt hast, 
aber dem Geständigen seinen Irrtum zu ver- 
zeihen, ist unsere Pflicht. Suche die göttliche 
Gnade durch gute Werke. Du stehst an einer 
Stelle, wo du die Wahrheit verteidigen und der 
Kirche nützen kannst." Dies auszuführen, war 
sein redliches Bestreben. Große Dienste leistete 
er sofort dem Papste und der Kirche in Deutsch- 
land, wo er die allgemeine Anerkennung 
Eugens bewerkstelligte, einen papstfeindlichen 

Fürstenbund durch seine Geschicklichkeit sprengte 
und das verhältnismäßig günstige Aschaffen- 
burger Konkordat zustande brachte. Mit Eifer 
suchte er seine kirchlichen wie sittlichen Ver- 
irrungen und das gegebene Ärgernis gut zu 
machen, die diesbezüglichen Schriften zu unter- 
drücken. „Folget dem, was wir jetzt sagen, 
glaubet dem Greise mehr als dem Jünglinge, 
schätzet den Laien nicht höher als den Papst, 
verwerfet den Aeneas, haltet fest an Pius." 

Als Papst zeigte er sich seines erhabenen Amtes 
würdig. Nachdrücklich suchte er das päpstliche An- 
sehen zu heben. Da die gegnerischen Parteien so- 
fort, wenn ihnen eine päpstliche Verordnung nicht 
genehm war, sich auf ein allgemeines Konzil 
beriefen, verbot er strengstens eine solche Be- 
rufung, deren Geltendmachung ja die ganze 
kirchliche Ordnung zu zerstören geeignet ist. 
Der Papst wäre nur mehr der verant- 
wortliche Minister eines Konzils. Dann war 
eB eine ^6^6030086(686^61^ bie 916^01:10 
der Kirche zur Ausführung zu bringen. Pius 
bemühte sich, die Kurie zu reformieren und 
drang auf Sittenreinheit und Uneigennützigkeit 
bei den Kurialen. Großen Eifer bewies er in 
der Reform der Klöster und förderte nach 
Kräften die Orden. Er selbst war nüchtern 
und mäßig; auf den Tisch des Papstes 
kam nur alltägliche Kost mit wenig Wein. Die 
Ausgaben für den päpstlichen Haushalt waren 
die denkbar geringsten. Auf seinen vielen Reisen 
begnügte er sich mit der ärmlichsten Unter- 
kunft. Unermüdlich war er vom frühen Morgen 
bis tief in die Nacht hinein tätig. Dabei wurde 
er von schmerzlichen Krankheiten heimgesucht, 
die er mit heldenmütiger Geduld ertrug. Be- 
sonders wurde er von Steinschmerzen und 
#1#!# gesagt, bie e% f# auge&ogen ^tte, 
als er infolge eines in einem Seesturm ge- 
machten Gelübdes mit bloßen Füßen in Schott- 
land auf hartgefrornem Boden nach einer der 
hl. Jungfrau geweihten Kirche wallfahrtete. 

Au einer allseitigen Reform hinderten den 
eifrigen Papst aber die politischen Wirren. Der 
Türkenfrage wandte er seine ganze Sorgfalt 
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und all seine Kräfte zu. Gleich anfangs seiner 
Regierung schrieb er einen Fürstenkongreß nach 
Mantua aus, urn die christlichen Fürsten und 
Völker zu gemeinsamer Abwehr der Türken zu 
vereinigen. Er schickte in alle Länder Abge- 
sandte, wies alle auf die drohende Gefahr hin, 
die der ganzen 
Christenheit von 
seiten der Türken 
erwüchse; zeigte 
ihnen, in wie vie- 
len Ländern, die 
bereits eine Beute 
der Glaubens- 
feinde geworden, 
die Christen ge- 
tötetodergeknech- 
tet seien; wie es 
ihnen zur ewigen 
Schande und 
Schmach gereiche, 
wenn das Elend 
ihrer Mitbrüder 
sie nicht rühre 
und sie dieselben 
im Stiche ließen; 
wie ihnen das 
gleiche Verhäng- 
nis bevorstehe, 
wenn sie sich nicht 
aufraffen; endlich 
wie leicht ihnen 
der Sieg wäre, 
wenn sie sich zu 
einem gemeinsa- 
men Kampfe ver- 
ständigten. Zur 
Unterstützung des Unternehmens forderte er 
von den Geistlichen den 10. Teil ihres Ein- 
kommens, während die Christen den 30., die 
Inden den 20. Teil beitragen sollten. Er selbst 
ging mit dem schönsten Beispiel voran, indem 
er sich zu den größten Opfern herbeiließ, über- 
dies forderte er auch die Kardinäle auf, in 
ausgiebigster Weise beizutragen. Mau hätte 

glauben mögen, sein Ruf werde ein millionen- 
faches Echo ftnden. Leider nicht! 

Es war überhaupt das ganze Pontifikat 
dieses Papstes eine ununterbrochene Kette der 
bittersten Enttäuschungen. Fast nichts erreichte 
er. In Frankreich wurde die pragmatische 

Sanktion von 
1438, auf deren 
Beseitigung Pius 
hinarbeitete, weil 
sie die päpstliche 
Gewalt zu einem 
Schatten ernie- 
drigte, nur zum 
Scheine aufgeho- 
ben. In Böhmen 
wurde der gute 
Papst vom Kö- 
nig Georg Po- 
diebrad getäuscht. 
Bezüglich desUn- 
ternehmens ge- 
gen die Türken 
wurden seine 
edelsten Bemü- 
hungen mißdeu- 
tet, ja, selbst zu 
Angriffen aus die 
Reinheit seiner 
Absichten miß- 
braucht. Selbst 
Siena, seine Va- 
terstadt,deren Be- 
wohner er mit 
Wohltaten über- 
häuft, zeigte sich 
undankbar. Die 

deutschen geistlichen Fürsten beriefen sich, um 
einer Besteuerung auszuweichen, aus die Frei- 
heit der deutschen Kirche und forderten Re- 
formen, die die Rechte des Papstes beschränken 
sollten. Ja, es wurde dem Papste der Vorwurf 
gemacht, daß die Türkensteuer nur ein Vor- 
wand sei und die Gelder zu anderen Zwecken 
verwendet würden. Nun hoffte Pius, daß, wenn 

à 

¿-i 

Papst Pius II. (Meneas Sylvins) hält eine Versammlung zu Mantua, 
um für einen Areuzzug zu begeistern. (Nach dem Gemälde von 

Pintnricchio in der Kathedrale zu Siena.) 
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er persönlich ausziehe und sich selbst an die 
Spitze des Kreuzzuges stellen werde, dieses 
Beispiel die Fürsten beschämen und sie zu ge- 
meinsamer Tat aufraffen werde. Wohl zündete 
dieser Heldenmut beim Volke. Von allen Seiten 
kamen Scharen in Bewegung und zogen 
aus, aber es fehlten die Führer. Not und 
Mangel an Schiffen wie an einheitlicher Lei- j 
tung nötigte Tausende zur Rückkehr. Pius, ob- , 
schon leidend und krank, zog treu seinem gege- 
benen Worte aus und begab sich nach Ankona, 
wo er sich einschiffen wollte. Nur ein kleines 
Heer fand er dort und wartete lange ver- 
gebens auf die versprochenen Schiffe der eigen- 
nützigen Venetianer. Als endlich am 12. Au- 
gust einige venetianische Schiffe erschienen, 
ließ sich der Papst an das Fenster seines 
Schlafgemaches tragen, welches den Ausblick 
auf den Hafen und das Meer gewährte. Seuf- 
zend rief er: „Bis auf diesen Tag hat mir 
eine Flotte gefehlt, und jetzt muß ich der Flotte 
fehlen." Am 13. August empfing er die Sterbesa- 
kramente. Am folgenden Tage nahm er von den 
um ihn versammelten Kardinälen Abschied mit 
den Worten: „Jnnigstgeliebte Brüder, meine 
Stunde naht, Gott ruft mich. Im katholischen 
Glauben, in dem ich. gelebt, will ich auch 
sterben." Hierauf ermunterte er sie zur treuen 
Pflichterfüllung, flehte zu Gott um Erbarmung 
und bat auch die Kardinäle um Verzeihung. 
Weinend vernahmen dieselben diese Abschieds- 
worte. Am nächsten Tage, 15. August, dem Feste der 
Himmelfahrt Mariens, zu der er immer eine 
zarte Andacht getragen, wollte er noch die 
heilige Kommunion empfangen. Allein in der 
dritten Stunde der Nacht entschlief er sanft 
und selig. „Er schloß sein Leben", bemerkt ein 
Schriftsteller, „wie einer der größten Päpste des 
Mittelalters." Mit seinem Tode war leider das 
ganze Kreuzzugsunternehmen gegen die Türken 
vereitelt, alles ging auseinander. 

Die Verirrungen, die Pius als Laie be- 
gangen, hat er als Priester, Bischof und Papst 
gutgemacht. In seiner Stellung als Papst kann 
ihm nur die zu große Bevorzugung seiner Ver- 

wandten und selbst seiner Landsleute zum Vor- 
wurf gemacht werden. Wie sehr er ausgebeutet 
wurde, hat er selbst in den launigen Versen 
zum Ausdrucke gebracht: 

Als ich Aeneas ward genannt, 
Hat niemand mich gekannt, 
Seit mich die Welt als Pius kennt, 
Mich jeder Onkel nennt?) 

2*2. Paul II. (\m -My. 
Dieser Papst, geboren 1417 zu Venedig aus 

vornehmer Familie, hieß vor seiner Erwählung 
Pietro Barbo, war der Sohn einer Schwester 
Eugens IV. und hatte von seiner frommen Mutter 
eine sehr religiöse Erziehung genossen. Von 
seinem Oheim, dem Papste, ausgezeichneten 
Lehrern zur Ausbildung übergeben, wurde er 
frühzeitig zum Kardinal ernannt. Als vene- 
tianischer Edelmann war er prachtliebend und 
äußerst freigebig. Er erbaute in Rom den groß- 
artigen Palast, welcher der venetianische heißt. 
Pius IV. schenkte ihn der Republik von 
Venedig, daher sein Name. Als Österreich in 
den Besitz von Venedig kam, erhielt es auch 
bief en ißaiaft, bet í)eute not^ bie Bofinung 
der österreichischen Botschafter bildet. Als Papst 
wal)tte ißaul ba8 Bnfeiien bcn 
binölen gegenüber, bie bot bet eine Bet« 
einbarung ($#(#^[000^ getroffen, bw^ 
welt^e bie Autorität be8 Sßopfte8 zugunsten 
bet ßatbinäle bef^rânlt werben foüte. Sßaul 
verwarf nach seiner Wahl diesen Vertrag, da 
et bet bon Gl^ifW bem ipaffte betiiefienen 
Obergewalt &uwibetüef. (Ebenso trat et ener* 
gi# für bie ßreiE)eit ben Weiteren 
Legierungen gegenüber auf, nawentiici, gegen 
granEreM) unb Beneblg, NeWfe ^ãc^te bar. 
auf au8gingen, bie SWe gan& bon si# ab» 
flängig &u mad)en unb &u einet reinen Waei» 
anftait &u etniebrigen. 9Rit glei^em (Eifer trat er 

1) Quando aveo nome Enea 
Nissun mi conoscea; 
Or che mi chiamo Pio, 
Mi vuole ognun per Zio 



Paul II. 513 

« 

gegen die Fraticellen ouf, die eine Sonderkirche 
bildeten und in ihren Zusammenkünften allerlei 
Scheußlichkeiten verübten. Von nun an verschwin- 
den sie aus der Geschichte. Die Bemühungen 
Pauls, die hussitischenÜberbleibselinBöhmenzur 
Kirche zurückzuführen, blieben leider resultat- 
los, obschon die zwei Hauptgegner der kirch- 
lichen Bereinigung, der Erzbischof Rokyzana 
von Prag und Georg Podiebrad, gestorben waren. 
Um das religiös-sittliche Leben in der Kirche 
zu heben, förderte er die Reform der Klöster, 
beseitigte verschiedene Mißbräuche an der 
Kurie und richtete sein Hauptaugenmerk auf 
die Wahl guter Bischöfe. Von ihm wird die 
Äußerung berichtet: „In anderen Dingen 
könne der Papst ein Mensch sein, bei Ernen- 
nung der Bischöfe müsse er ein Engel, bei der 
Wahl der Mitglieder des hl. Kollegiums ein 
Gott sein." Die Feier des Jubiläums setzte er 
auf das 25. Jahr, damit das christliche Leben 
öfters erneuert und Gottes Schutz für die 
Christenheit häufiger erfleht werde. Um dem 
Ansturm der Türken zu begegnen, trat Paul 
in die Fußstapfen seiner Vorgänger, leider mit 
demselben traurigen Erfolg. Große Summen 
schickte er als Hilfsgelder, um die Streiter in 
Ungarn, Albanien und anderwärts zu 
unterstützen. Die bedeutenden Erträgnisse der 
Alaungruben in Tolfa, welche unter Pius II. 
entdeckt worden waren, wurden für den Kampf 
gegen die Türken verwendet. Noch mehr zu 
leisten hinderten ihn die Feindseligkeiten der 
Barone und Feudalherren im Kirchenstaate, 
die von den Mächten Italiens und namentlich 
vom treulosen König Ferrante von Neapel 
unterstützt wurden. Daher konnte er den Kriegs- 
helden Skanderbeg nicht ausgiebiger unter- 
stützen. Dieser Soldat Jesu Christi, wie er 
sich nannte, war der Schrecken der Türken, ein Heer 
nach dem andern schlug er in verzweifelten Kämp- 
fen und brachte die schwersten Verluste dem 
Sultan bei, bis er endlich nach einer Reihe der 
glänzendsten Heldentaten einem hitzigen Fieber 
1668 erlag. Als Mohammed II. die Nachricht 
von seinem Tode erhielt, rief er triumphierend 

aus: „Die Christenheit hat ihr Schwert und 
ihren Schild verloren !" Paul gab einen wahrhaft 
großartigen Wohltätigkeitssinn kund. Arme oder 
von ihren Sitzen vertriebene Bischöfe, Witwen 
und Waisen, sowie Kranke und Flüchtlinge 
aus den türkisch gewordenen Ländern wurden 
von ihm reichlich unterstützt. Die entthronten 
Fürsten fanden in Rom Zuflucht und 
wahrhaft fürstliche Freigebigkeit. Es wird 
berichtet, daß es dem gütigen Papste sehr 
schwer wurde, ein Gesuch abzuschlagen. 
Mit Kaiser Friedrich III. errichtete er in Mill- 
statt, Kärnten, (1468) ein St.-Georgs-Ritter- 
Klofter zum Schutz gegen die Türken. Da Papst 
Paul einige Literaten, die das Christentum ver- 
achteten, heidnischer Sittenlosigkeit huldigten 
und sich sogar gegen das Leben des Papstes 
verschworen, empfindlich strafte, so wurde 
er von denselben arg verleumdet. Unter diesen 
war der begabte, heidnisch gesinnte und bos- 
hafte Humanist Platina, der über das Leben 
Pauls ein wahres Pamphlet verfaßte. Darüber 
urteilt ein «katholischer Gelehrter: „Wie tüchtig 
muß der Papst gewesen sein, gegen den 
ein so fähiger und boshafter Gegner, wie 
der genannte Humanist, so wenig vorzu- 
bringen weiß." 

Mit Grund konnte man diesem Papste nur 
zu große Liebe zur Prachtentfaltung und zu 
den Verwandten vorwerfen. Aber auch hierin 
verdient er eine billige Beurteilung. Durch die 
äußere Prachtentfaltung beabsichtigte er, das 
Ansehen der Kirche und der Religion zu heben, 
deren Träger er war, und durch seine Ver- 
wandtenliebe hat er die Kirche nicht geschädigt, 
da seine Neffen ihrer Auszeichnungen würdig 
waren. So verdient Paul II. den ehrenden 
Nachruf, den ihm der Chronist von Viterbo 
zollte: „Papst Paul war ein gerechter, heiliger, 
friedfertiger Mann, in allen Teilen seines Ge- 
bietes genoß man die Wohltaten einer guten Re- 
gierung." Er starb plötzlich infolge eines 
Schlaganfalles, erst 54 Jahre alt, am 
26. SuU 1471. 



514 Sixtus IV. 

213. SiïtUS IV. (MI-MO. 
Nach dem Tode Pauls II. wurde der Kar- 

dinal Franz Rovere unter dem Namen Six- 
tus IV. auf den päpstlichen Stuhl erhoben. 
Geboren 1414 in der Nähe von Savona von 
verarmten adeligen Eltern, wurde er früh- 

Frende in Rom. Man hoffte, er werde 
ein vortrefflicher Hirte für die Kirche und 
den ganzen christlichen Glauben werden. 
Leider haben sich diese frohen Erwartungen 
nicht erfüllt. Das Pontifikat dieses Papstes 
erweckt im Herzen jedes treuen Katholiken 

Der Abzug der Mauren. (Nach dein Gemälde von B. S. Murmo.) 
Über 700 Jahre stand ein großer Teil von Spanien unter der Herrschaft der mohammedanischen Sarazenen. 
Nur der gebirgige Norden des Landes war stets unter christlicher Herrschaft geblieben. Von dort aus wurde 
;n zahllosen ruhmvollen Kämpfen Stück für Stück des Landes den Ungläubigen entrissen. Am 3. Jänner 1492 
übergab der letzte maurische Fürst, Boabdil, die Stadt Granada dem König Ferdinand von Kastilien und 
seiner Gemahlin Isabella. Glaube und Eigentum der 

vor, Spanien 

zeitig dem Orden des hl. Franziskus zur Er- 
ziehung übergeben. Er wurde Mitglied desselben 
und zeichnete sich in der Folge nicht minder 
durch ein tugendhaftes Leben als durch reiches 
Wissen und die Macht der Rede aus. Nachdem 
er verschiedene Ehrenämter seines Ordens 
bekleidet hatte, wurde er zum General 
gewählt. Sein ernstes Streben ging dahin, 
Zucht und Ordnung überall unter seinen Mit- 
brüdern zu fördern. Wegen seiner Tugenden 
und großen Gelehrsamkeit ernannte ihn Papst 
Paul (1467) zum Kardinal. Bei der Nachricht 
von seiner Wahl zum Papste herrschte große 

Mauren wurden geschont, doch zogen es die meisten 
zu verlassen. 

sehr gemischte Gefühle. Neben herrlichen Licht- 
seiten, die ihm die Anerkennung der Jahr- 
hunderte sichern, zeigt sein Leben auch dunkle 
Schatten. Was seinen sonst so edlen Charakter 
bemakelte, der Grund seiner Mißgriffe war 
und für die Kirche verhängnisvoll wurde, war 
seine unselige Verwandtenliebe. Wohl befand 
sich Sixtus in keiner beneidenswerten Lage. 
Er selbst bisher ein armer Mönch, war weder 
mit den Umtrieben der Politik noch mit der 
Verwaltung eines Staatswesens vertraut. Als 
Papst sah er sich von feindlichen Regierungen 
umgeben, in der Stadt ein zum Aufruhr ge- 
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neigtes Volk, im Kirchenstaate eigenmächtige 
gewalttätige Barone, die sich von der päpstlichen 
Oberherrschaft unabhängig zu machen suchten. 
Daß er in solchen Bedrängnissen sich Helfer 
wählen mußte, denen er sein volles Vertrauen 
schenken konnte, ist einleuchtend. Die begünstigten 
Verwandten wurden leider nicht sein, sondern 
er vielmehr ihr Werkzeug. Gleich im ersten 
Jahre ernannte Sixtus zwei seiner Neffen zu 
Kardinälen. Drei andere, die weltlich blieben, 
brachte er mit fürstlichen Häusern in Verbindung 
und stattete sie mit Herrschaften auf Kosten 
des Kirchenstaates aus. Einer von diesen, Hie- 
ronymus Riario, beherrschte ihn und wurde 
sein böser Dämon, indem er den gutmütigen 
Sixtus in politische Händel und Kriege stürzte, 
die zum großen Nachteil der Kirche ausschlugen. 
Dieser Mann zettelte eine Verschwörung gegen 
den in Florenz herrschenden Lorenzo von Medici 
an. Sixtus hatte Grund, gegen denselben auf- 
zutreten, da er zum Danke für die erwiesenen 
Wohltaten die Aufrührer im Kirchenstaate 
unterstützte. Er erklärte jedoch zu wieder- 
holten Malen, er wünsche kein Blutvergießen. 
Die Verschworenen kümmerten sich darum nicht, 
überfielen die zwei Brüder in der Domkirche 
während des Gottesdienstes und töteten den 
einen, während Lorenzo leicht verwundet, noch 
durch die Sakristei sich retten konnte. Das er- 
bitterte Volk ergriff die Partei des Lorenzo, 
tötete die Mörder und nahm furchtbare Rache 
an den Verschworenen. In Kriege verwickelte 
Riario den Papst auch mit Ferrara, dann mit 
Venedig und Neapel. Diese Kriege brachten 
dem Papste nicht bloß große materielle Nach- 
teile, sondern sie untergruben auch sein kirch- 
liches Ansehen, indem man die kirchlichen 
Strafmittel, mit denen er einschritt, verachtete. 
Um die leeren Kassen zu füllen, erhöhte Sixtus 
die Annaten, führte neue Taxen ein und er- 
richtete käufliche Ämter. Infolgedessen rissen 
neue Mißbräuche ein und führten zu verschie- 
denen Erpressungen von seiten der Kurialen. 
Die alten Klagen über römische Geldausbeutung 
wurden dadurch noch vermehrt. Nicht minder 

großen Nachteil brachte Sixtus über die Kirche, 
da er mehrere Kardinäle auf das Drängen der 
Mächtigen hin ernannte, die wohl angesehene 
weltliche Herren, aber nicht würdige Vertreter 
des heiligen Kollegiums waren. Während die 
heiligmäßigen Kardinäle wegstarben, traten an 
deren Stelle mehrere Männer, die weder der 
Kirche Gottes zur Ehre noch dem gläubigen 
Volke zur Erbauung gereichten. In seinem 
privaten Leben verleugnete Sixtus nie den 
Mönch, er lebte auch als Papst nicht bloß 
sittenrein, sondern auch einfach und fromm. 
Die Orden begünstigte er sehr, zumal die Fran- 
ziskaner, so daß er deshalb oft getadelt 
wurde. Energisch trat er zum Schutze der 
Angeklagten gegen die Härte der spanischen 
Inquisition auf. Gleich am Anfange seines 
Pontifikates war ein Gegenstand seiner Sorge 
die Abwehr der Türken, die ihre Eroberungen 
immer weiter ausdehnten, ihre Streifzüge bis 
nach Steiermark unternahmen und selbst Ita- 
lien bedrohten. Er selbst rüstete auf eigene 
Kosten 24 Galeeren mit 4700 Soldaten aus. 
Diese Schiffe vereinigten sich mit denen, welche 
Venedig und Neapel stellte. Nach geringen ge- 
wonnenen Vorteilen trat Uneinigkeit unter den 
Verbündeten ein, die sich vom Papste trennten. 
Dieser konnte nun allein auch nichts Bedeu- 
tendes unternehmen, obschon er im Verlaufe 
von nicht zwei Jahren 140.000 Goldgulden 
aufwendete. Als später die Türken selbst in 
Italien eingefallen und Otranto erobert hatten, 
wurde zwar wieder eine Einigung zu gemein- 
samer Abwehr erzielt, aber außer der Rück- 
eroberung von Otranto nichts Erhebliches 
geleistet. Größeres hatte Sixtus geleistet und 
seinen Namen unsterblich gemacht durch seine 
Sorge für Rom und durch seine Bemühungen 
für die Künste und Wissenschaften. Für Rom 
sorgte er als ein wahrer Landesvater: er er- 
weiterte die Straßen und Plätze, legte eine 
neue Brücke über den Tiber an, die noch feinen 
Namen trägt, sorgte für reichliches Trinkwasser, 
erbaute uud verschönerte Kirchen, erweiterte das 
große Spital von S. Spirito, nahm sich der 
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Findlinge, der Armen, Alten und Verlassenen 
an wie ein Vinzenz von Paula. Er vermehrte 
die vatikanische Bibliothek, warf für sie feste 
Bezüge aus, bestimmte für dieselbe ein eigenes 
Personal und machte ihre Schätze allen zu- 
gänglich. Die von Paul II. wegen ihres heid- 
nischen Unsuges aufgehobene Akademie zur 
Förderung der klassischen 
Altertumskunde stellte 

et mieber ßer. 3m . 
Vatikan ., ' 
wurde ,v: 

Bas Grabdenkmal Papst Sixtus' IV. in der Peterskirche in Rom. (Von 
«Pollaiuolo, einem @d#(er beg beiüßmten SBiibßauetö Soren)o ®ßiberti.) 
Das prächtige Denkmal, durch Papst Julius II. errichtet, ist geziert von 
den symbolischen Figuren der Tugenden des Papstes und der Wissenschaften, 

die er pflegte. 

die nach Sixtus genannte Kapelle errichtet, zu 
deren Ausschmückung die hervorragendsten Maler 
damaliger Zeit herbeigezogen wurden. So lehr 
hat Sixtus die Kunst gefördert, daß seine Re- 
gierungszeit als der Höhepunkt der Kunsttätig- 
feit be0 15. 3aßtßunbert0 in 1110111 angelen 
wird. Der erfolglose Krieg mit Venedig und 
bie unfeiigen ^arte^fmnpfe in (Rom gmifcßcn 
den vornehmsten Adelsfamilien untergruben die 
Gesundheit des schon längere Zeit kränkelnden 
^ap^^e0, et starb am @efte bet ßi. ßiata, 
12. August 1484, sanft und ruhig, nachdem er 
schon früher die heiligen Sterbesakramente und 
vier Tage vorher noch die heilige Kommunion 
empfangen hatte. 

2M- Innozenz vin. MH—M2). 
Die Fehler des verstorbenen Papstes rächten 

sich bereits bei der Neuwahl. Durch seine unge- 
ordnete Verwandtenliebe und durch seine 
Schwäche hatte eine bedeutende Anzahl ver- 
weltlichter Männer in das Kollegium der Kar- 
dinäle Aufnahme gefunden, von denen man 
nun nicht erwarten durfte, daß sie den würdig- 

sten Mann aus ihrer Mitte wählen werden. 
Die Wahl fiel auf den Kardinal Johann Cibü, 
der den Namen Innozenz VIII. annahm, aber 
der den Geist seiner gleichnamigen Vorgänger 
nicht besaß. Er stammte aus einer vornehmen 
genuesischen Familie und wurde 1432 geboren; 
sein Vater war Senator von Rom. In der 

Jugend lebte Innozenz als 
Laie locker, wie die meisten 
seiner vornehmen Standes- 
genossen. Er hatte außer der 
Ehe zwei Kinder, verehe- 
lichte sich dann und trat 
erst als Witwer in den 
geistlichen Stand. Von da 
an lebte er tadellos, Paul II. 
erhob ihn zur bischöflichen 
Würde und Sixtus IV. ge- 
wann ihn wegen seines sanf- 
ten und milden Wesens so 
lieb, daß er ihn 1473 zum 

ernannte. 3n (Rom erfreute et Kardinal 
sich allgemeiner Beliebtheit. Niemand, heißt es, 
ging ungetröstet von ihm, alle nahm er mit 
bätetiidßet (Milte auf; et mat befteunbet mit 
ßocß mib niebet. 91(0 (ßapft befanb ficß 3nno= 
gen) in einet äußerst bebrängten Sage, bet et 
bei seiner natürlichen Gutmütigkeit nicht ge- 
wachsen war. Die italienischen Staaten ließen 
ben Äirdßenftaat ni# gut Uh# fommen, sie 
unterftüßten bie aufsüßtet#«: (Batane gegen 
ben (ßapft. 3n (Rom fesbft tobte bet ßampf 
gmifeßen ben 9íbeí0famlíien bet ßolonna unb 
Dtfmi. lament# ßeftig matb 3imogeng üon 
dem treulosen Ferrante von Neapel bedrängt. 
Dbschon er unter solchen Verhältnissen nach 
außen ßin beinaße gut Dßnmacßt berurteiit 
mat, bemüßte et ficß mit aaemDlacßbtuif, bie 
mtädßte gu einem gemeinsamen (Botgeßen gegen 
bie Surfen gu betmögen. 8u bem Snbe bet» 
anftaltete 3imogeng einen Kongreß gu (Rom, 
bet e0 gu fdßönen (Botten, abet gu feinem 
gteifbaten (Resultate btaeßte. (Metabe bamal0 
standen die Aussichten für ein Unternehmen 
günstig. Ein jüngerer Bruder des Sultans Ba- 
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jazet-Dschem war wegen Thronstreitigkeiten zu 
den Rhodisserrittern geflüchtet und dem Papste 
übergeben worden. Durch die Uneinigkeit der 
christlichen Mächte, die sich lieber selbst zer- 
fleischten und zur gegenseitigen Befehdung 
Geld genug besaßen, aber keines zur gemein- 

pressung Tür und Tor und brachte die Kurie 
noch mehr in Verruf, obschon der Papst per- 
sönlich vom besten Willen beseelt war, Gerech- 
tigkeit und Ordnung walten zu lassen. Eine Ver- 
bindung gewissenloser Beamten, die einen förm- 
lichen Handel mit gefälschten Bullen betrieben. 

1 

~2 

- 

& 

z. pradilla: Übergabe Granadas an Isabella die katholische. (Text Seite 518.) 

samen Abwehr der sie mit dem Untergang be- 
drohenden Türken fanden, ging die günstige 
Gelegenheit verloren. Dschem starb 1495 in 
Rom eines plötzlichen Todes. Wegen der be- 
ständigen Kämpfe, in die der Papst mit den 
Rebellen in seinen Staaten und mit Ferrante 
verwickelt war, befand er sich in beständigen 
Geldnöten. War er ja sogar einmal genötigt, 
bie nRitm berfe&en. IW M miB biefer 
Verlegenheit zu helfen, errichtete er mehrere 
Stellen und Ämter am päpstlichen Hofe, in 
deren Besitz man durch Erlegung bestimmter 
Summen gelangen konnte. Ein solches Ver- 
fahren eröffnete der Bestechlichkeit und Er- 

würbe entdeckt. Zwei solche Fälscher ließ 
Innozenz hinrichten. Einen weiteren dunkeln 
Schatten aus Innozenz wirft sein Nepotismus. 
Selbst seine beiden unehelichen Kinder hat er 
auf Kosten der Kirche bereichert. Infolge seiner 
Geldverlegenheiten konnte der Papst auch nicht 
so viel für Kunst und Wissenschaft tun wie 
sein Vorgänger, obschon auch unter ihm die 
Kunsttätigkeit manche bemerkenswerte Leistungen 
zutage förderte; besonders beschäftigte Inno- 
zenz mehrere ausgezeichnete Maler, die freilich 
auch den Geldmangel ihres Brotherrn zu 
fühlen bekamen. Unter diesen war Mantegna, 
der auf einem Bilde eine Figur angebracht 
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hatte, über die sich der Papst nicht klar war. 
Aus die Frage, was sie zu bedeuten habe, er- 
widerte Mantegna: „Es ist die Sparsamkeit." 
„Willst du", entgegnete 
der Papst, „ihr eine 
gute Begleiterin geben, 
so male die Geduld da- 
neben." Mit den ver- 
schiedenen Regierungen 
hatte er Schwierigkeiten, 
weil sie die Kirche ihrer 
Willkür zu unterwersen 
suchten. Eine Freude 
erlebte er im letzten 
Jahre seiner Regierung 
und mit ihm die ganze 
Christenheit: Granada, 
das letzte Bollwerk der 
Mauren (Mohammeda- 
ner) in Spanien, wurde 
1492 von Ferdinand 
dem Katholischen erobert 
(0iíb@.517)imbaufbet 
Alhambra das Kruzifix 
ausgepflanzt. Der nahezu 
800 rührige Kampf des 
Christentums gegen den 
Islam in Spanien hatte 
ein glorreiches Ende ge- 
funden. Von Inno- 
zenz VIII. wurde 1485 
Leopold III., Markgraf 
von Österreich, in die 
Zahl der Heiligen aus- 
genommen (t 15. No- 
vember 1136). Das Ende 
des Papstes war ein 
wahrhaft würdiges und 
verbesserte die Fehler 
und Schwächen seines 
Lebens. Als nach wie- 

derholten schweren 
Krankheitsanfällen im Juli sein Zustand hoff- 
nungslos wurde, empfing er andachtsvoll die 
heiligen Sterbesakramente, berief hierauf die 

Kardinäle an sein Sterbebett und entschuldigte 
sich, daß er der schweren Bürde seines Amtes 
nicht gewachsen gewesen, weshalb er um Nach- 

sicht bitte. Hierauf 
mahnte der Sterbende 
zur Eintracht und zur 
Wahl eines bessern Nach- 
folgers. Nachdem er noch 
einmal unter Tränen 
die heilige Wegzehrung 
empfangen, verschied er 
nach einem fünftägigen 
Todeskampf am 25. Juli 
1492. 

Innozenz VIII. wird 
von den Gegnern der 
katholischen Kirche viel- 
fach als der Urheber der 
Hexengerichte wegen der 
von ihm (1484) er- 
lassenen Bulle angeklagt. 
Zu allen Zeiten hat der 
Glaube geherrscht an 
einen Einfluß der Gei- 
sterwelt auf die sicht- 
bare Schöpfung, das 
lehrt die Geschichte. Zu 
allen Zeiten wurden 
auch Versuche gemacht, 
mit derselben sich in 
Verbindung zu setzen, 
um gewisse Erfolge zu 
erzielen. Daher rühren 
die verschiedenen For- 
men der Zauberei, der 
Geheimkuust, der Magie. 
Ob nun eine solche Ver- 
bindung wirklich statt- 
gefunden, ist Sache der 
näheren Untersuchung 
und Prüfung. Mit dem 
einseitigen Betreiben der 

altklassischen Studien fand auch die heidnische Ge- 
sinnung und der heidnische Aberglaube wieder 
wertere Verbreitung. Da dem Papste berichtet 

PS 

Znnozenz VIII. 
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nwtbe, baß in 3)eutfd)ianb bet Unfug bet Zauberei 
nnb bamit bet GKaubenBabfaíí btoi)e, beaus' 
ttagte Snnogeng in bet etwäßnten 0uüe bie 
Inquisitoren, meiere übet bie Reinheit beB 
Glaubens zu wachen hatten, auch bezüglich 
biefet WuBfcßteitungen gu nntetfuc^en nnb 
gegen die bet Zauberei Beschuldigten vorzu- 
geßen. @8 wntbe bamit ni^tB iReueB eingefü#; 
der Papst stellte nur fest, daß 
die Inquisitoren bezüglich der 
Zauberei ihres Amtes zu walten 
hätten. Die Hexenprozesse mit 
ihren Grausamkeiten treten erst 
später auf und weit mehr bei 
den Protestanten als bei den 
Katholiken. Der Protestantismus 
gab dem Hexenwahn besondere 
Nahrung durch seine Lehre, daß 
der Mensch ganz unter der Ge- 
walt des Teufels stehe. Gerade 
Martin Luther und ferne gleich- 
gearteten Schüler sahen überall 
baB 3ßaÜen beB SatanB nnb 
förderten dadurch mächtig den Glauben an He- 
xereien. Ein protestantischer Prediger bezeugte 
1784, baß nod) gu feinet Zeit in 
mehr vom Teufel als von Christus gepredigt 
mutbe. SRadßem bet ^egenwalin bei ben ißto» 
testanten epidemisch geworden war, brach er 
fid; and) in fatßoiifcßen (Begenben 0ai)n, na» 
mentüd) in benen, wo bet SßtoteftantiBmuB 
stark Ägutgein gefaßt í)atte. 3n.3talien fanben 
bie wenigsten ^e;enßtDgeffe statt, nut in ben 
fübíi^^en $ãíetn bet Äipen nnb in %enebig 
kamen einzelne vor. Unsterbliches Verdienst 
um bie 9%enf#eit ßatte fid| bet Jesuit gtieb- 
rich von Spee durch seine berühmte Schrift: 
nCantío criminalis" erworben, in der er das Un- 
begründete der Hexenprozesse nachwies, während 
fein protestantischer Zeitgenosse Gatpgoo (f 1666) 
biefeiben ieibcn#afUich nerteibigte. 

21(5. Alexander VI. (M2—M3). 
Wohl unter allen Päpsten ist Alexander VI. 

betfenige, bet baB kantigste Wnbenien in bet 

ö ’ ' 
ti ■r 

■s V. 
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Alexander Vl. 
Nach einer gleichzeitigen Denk- 
münze aus dem kaiserlichen 

Münzkabinett in Wien. 

denschaften 

Geschichte hinterlassen, der den päpstlichen 
Stuhl am meisten entwürdigt, den Feinden 
der Kirche am meisten Stoff zur Schmähung 
des Papsttums gegeben hat. Gehören auch 
sehr viele gegen ihn erhobene Vorwürfe in 
das Gebiet bet Verleumdung, so ist des 
Schlimmen genug geschichtlich festgestellt und 
das erklärt, warum auch noch Ärgeres Glauben 

finden konnte. Der Katholik 
lvird in seinem Glauben nicht 
erschüttert, er weiß, daß die Päpste 
selbst Menschen sind und auck) 
auf dem Throne die Freiheit 
mißbrauchen können, daß gerade 
in dem Bestände des Papsttums 
trotz der Armseligkeit des Trä- 
gers ein Beweis liegt, daß Gott 
das Papsttum erhält. Wäre es 
Menschenwerk, so hätte es zu- 
grunde gehen müssen. Bedenkt 
man, daß vie Kirche ein Wahl- 
reich ist, daß bei jeder Papst- 
wahl die Interessen und Lei- 

einer Welt sich begegnen, baß 
alle weltlichen Wahlreiche verfallen find, so 
muß auch jeder, der die Sache vorurteilslos 
betrachtet, sagen: Das Fortbestehen der Kirche 
ist ein Beweis ihres göttlichen Ursprungs. In 
der Nacht vom 10. auf den 11. August wurde 
Rodrigo mit knapper Zweidrittelmajorität ge- 
wählt und nahm den Namen Alexander VI. 
an. Die Art seiner Wahl veranlaßte einen 
Nestor der römischen Kirche zum Ausrufe: „O 
Herr Jesus Christus, unserer Sünden wegen 
ist es geschehen, daß dein Statthalter auf Erden 
in so unwürdiger Weise gewählt wurde!" Es 
fand ein Stimmenkauf statt. Alexander, 
1431 in Spanien geboten, war der Schwester- 
sohn des Papstes Kalixts III., bet ihn adop- 
tierte und ihm seinen Namen Borgia gab. Er 
war zuerst Advokat, dann Militär. Nachdem er 
in den geistlichen Stand getreten, wurde er 
von Kalixt zum Kardinal ernannt. Mit dem 
weltlichen Kleide legte er leider nicht die welt- 
lichen Sitten ab. Als Kardinal führte er ein 
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anstößiges Leben, so daß ihm Pius II. ernste 
Verweise gab. Seine sittlichen Verirrungen 
und sein Nepotismus bilden die häß- 
lichen Flecken in seinem Leben und entehren 
sein Andenken. Als Regent war er tüchtig. Er 
hatte mehrere Kinder. 
Das machte allerdings 
damals nicht das Auf- 
sehen wie heute, da in 
den vornehmen Kreisen 
infolge des Einflusses 
der heidnischen Klassi- 
ker heidnische Anschau- 
ungen herrschten. Mit 
den sittlichen Verir- 
rungen ging Hand in 

Hand ein unwürdiger 
Nepotismus. Er suchte 
seine Kinder auf Kosten 
der Kirche zu bereichern 
und war bemüht, sie in 
Familienverbindungen 

mit Fürstenhäusern zu 
bringen. Unter diesen 

war seine Tochter Lu- 
krezia, die zuerst einen 
lockeren Lebenswandel 
führte, dann aber als 
Fürstin von Ferrara von 1405 an tugend- 
haft lebte und allgemeine Achtung genoß. 
Der Schlimmste war Alexanders Sohn Ce- 
sare Borgia, ein grausamer und sitten- 
loser Tyrann, dem kein Recht heilig war. Dieses 
Ungeheuer wurde vom verblendeten Vater zum 
Kardinal ernannt; er legte jedoch später das 
Kardinalat zurück und wurde mit einem welt- 
lichen Fürstentum auf Kosten des Kirchen- 
staates versorgt. Er übte einen unheilvollen 
Einfluß auf Alexander aus. Es scheint, als ob 
die Vorsehung durch diese Ärgernisse uns die 
Wichtigkeit und den Segen des Zölibates vor 
Augen führen wollte. Was wäre aus dem 
Kirchengute und der Kirche selbst geworden, 
wenn sie beweibte Priester, Bischöfe und Päpste 
gehabt hätte! 

Ciñen Anlauf zu einer würdigen Amts- 
führung nahm der Papst, als ein Sohn, Jo- 
hann, der Herzog von Gandia, nächtlicherweile 
meuchlings (1497) erstochen wurde. Eine große 
Verlegenheit bereitete ihm ein Domikaner, Hie- 

ronymus Savonarola. 
Dieser sittlich reine und 
eifrige Mann hatte durch 
seine feurigen Predigten 
einen ganzenUmschwuug 
in der lockeren Stadt 
Florenz hervorgebracht. 
Voll Schmerz über die 
Unordnung in der Kirche 
griff er rücksichtslos selbst 
die kirchlichen Würden- 
träger und den Papst 
an und erhob die hef- 
tigsten Vorwürfe gegen 
ihr unwürdiges Betra- 
gen. Als die Angriffe 
immer ärger wurden 
und Savonarola auch 
sich auf das Gebiet der 
Politik begab, forderte 
Alexander ihn auf, die 
Predigten einzustellen 
und sich zu verantworten. 

Er tat weder das eine noch das andere und küm- 
merte sich auch nicht um die über ihn ver- 
hängte Exkommunikation, indem er ver- 
schiedene Prophezeiungen vortrug. Als er 

von einem Franziskaner aufgefordert, sich mit 
ihm zur Erhärtung seiner Sendung auf eine 
Feuerprobe einzulassen, derselben auswich und 

zugleich seine Prophezeiungen sich nicht er- 
füllten, wurde er von seinen Anhängern fallen 
gelassen. Es wurde ihm von der Regierung 
der Prozeß gemacht und er mit zwei Ordens- 
brüdern verbrannt. Daß er nicht von Gott be- 
rufen war, zeigte seine Auflehnung gegen die 
von Gott gesetzte Autorität. Der demütige Ge- 
horsam gegen dieselbe ist die Probe göttlicher 
Sendung. Daß Savonarola nicht vom Geiste 

der göttlichen Inspiration geleitet wav^ bewies 

'J* 

Savonarola in seiner Zelle zu Zlorenz. 

Nach dem Gemälde von Grauet. 
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er auch dadurch, daß er den König Karl VlU-von 
Frankreich, einen sittenlosen Fürsten, als Werk- 
zeug der Reform vorher verkündete. Nach elf- 
jähriger Regierung zog sich Alexander ein 
Fieber zu, das so gewaltig zunahm, daß er 
am 18. August sich 
die heiligen Sterbe- 
sakramente reichen 
ließ und noch am 
Abende desselben Ta- 
ges verschied. So be- 
klagenswert das Le- 
ben dieses Papstes 
war, so hat er doch 
an der Spitze der 
Christenheitviele gute 
Eigenschaften an den 
Tag gelegt und manch 
heilsame Einrichtung 
getroffen. Nie hat er 
etwas dem Glauben 
Zuwiderlaufendes ge- 
lehrt, er war im Ge- 
genteil für die Rein- 
heit desselben ernst- 
lich besorgt. So gab 
er das sogenannte 
Zensuredikt (1501) 
heraus. Da eben die 
Buchdruckerkunst eine 
rasche Ausbreitung 
gefunden und daher große Gefahren der Verfüh- 
rung vorhanden waren, befahl er in diesem Edikt 
den Bischöfen, die für den Druck bestimmten Werke 
auf ihren Inhalt zu prüfen. Für die kirchliche 
Freiheit gegen die Übergriffe der weltlichen 
Regierungen trat er entschieden auf. Zur Be- 
lebung des christlichen Sinnes schrieb er für 
das Jahr 1500 das Jubiläum aus und be- 
teiligte sich selbst an demselben. Wie großartig 
der Zuzug der Pilger aus allen Ländern trotz 
der traurigen kriegerischen Zeiten und des 
Auftretens der Pest war, erhellt daraus, daß 
nach einem gleichzeitigen Berichte in Rom 
von Weihnachten 1499 bis 24. Juni 1500 

Geschichte der Päpste. 1909. 

30.800 Fremde gestorben sein sollen. Leider war 
das, was die Pilger in Rom sahen und hörten 
und in ihrer Heimat verbreiteten, nur zu sehr 
geeignet, das Ansehen des Papsttums zu un- 
tergraben. Gleich seinen Vorgängern beschäftigte 

' 
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vie Hinrichtung des Savonarola in Florenz. (Orig.) 

sich auch Alexander mit der Türkenfrage und 
brachte große Opfer, die Teilnahmslosigkeit der 
Fürsten jedoch ließ es zu keinem namhaften Er- 
folg kommen. Unter Alexander trat das große 
Weltereignis, die Entdeckung Amerikas, ein. 
Kolumbus kam im März 1493 nach Spanien 
zurück und aus Sturmwindsflügeln verbreitete 
sich die Nachricht durch die Welt. Um den 
Streit zwischen Portugal und Spanien zu 
schlichten in bezug auf die gemachten sowie 
auf die noch zu machenden Entdeckungen be- 
stimmte Alexander als angerufener Schieds- 
richter eine Linie vom Nordpol bis zum Süd- 
pol durch dcu Atlantischen Ozean und ent- 
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schied, daß die westlich gelegenen Länder den 
Spaniern und die östlich von dieser Linie ge- 
legenen den Portugiesen gehören sollten. Durch 
diese Entscheidung hatte Alexander einen dro- 
henden Krieg verhindert. Sehr ließ sich der 

m 

Ä 

Kolumbus und die Seinen erblicken zum erstenmal Amerika. (Orig.) Nach dem 
Gemälde von H. Plüddemann. 

Papst die Christianisierung der entdeckten 
Länder angelegen sein und war bemüht, für 
Priester zu sorgen, die den Bewohnern der 
neuen Weltteile das Evangelium verkünden 
sollten. 

Bezüglich seiner Untertanen war Alexander 
ein wohlwollender, sorgsamer Regent. Allen 
zugänglich, schützte er den gemeineil Mann 
gegen seine Bedrücker und verstand es, die 
Feudalherren wie die unabhängigen Adels- 
samilien, die so oft den Päpsten feindselig 
gegenüberstanden, zu bändigen. 

Zugleich war Alexander ein Freund der 
Künste, namentlich betätigte er eine große 
Baulnst. Dem berühmten Pinturicchio gab er 

Gelegenheit, durch seine Gemälde in der Aus- 
schmückung des Vatikans sich einen unsterb- 
lichen Namen zu machen. Zu den Restan- 
rationsarbeiten, die Alexander vornehmen ließ, 
gehört a# bie ^1# iRatia ^aggioTe, %u 

deren Ausschmük- 
lung das erste aus 
"Amerika gekommene 
Gold, wie die Tra- 
dition berichtet, ver- 
wendet wurde. 

Wäre Alexander 
ein weltlicher Re- 
gent gewesen, zwei- 
fellos würde die 
Welt ihm Anerken- 
nung zollen und 
über seine sittlichen 

Ausschreitungen 
ohne Lärm hinweg- 
gehen. Da die Geg- 
ner der Katholiken 
an diesem unseligen 
Papste das mit aller 
Entrüstung verdam- 
men, was sie bei 
andern Herrschern 
ohne Tadel, oft als 

selbstverständlich 
hingehen lassen, so 

handeln sie unbillig; denn sie gebrauchen 
zweierlei Maß. Der Katholik hat recht, sich 
tabeinb &u e^eben, if)u beni# e8 
daß ein Träger des heiligsten Amtes ein so 
unwürdiger Vertreter desselben war. Er sieht 
aber darin das Walten der Vorsehung, die in 
diesem Beispiel zeigt, daß die Menschen die 

#äbigen, aber n^t aeiftören 
können. Übrigens sehen wir, wie ein naher 
Verwandter dieses Papstes — der hl. Franz 
0otgm8, ba8 &genú8 gut gema^ i)at — 
bie $abfu#, iubem et auf aüe8 936^1 ge* 
leistet und wahrhaft arm geworden ist, den 
(%geia, babuid), ba^ et feine SBürben mebei* 
gelegt und jede Auszeichnung ausschlug, die 
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Julius II. 

Sinnlichkeit, indem er ein Leben der strengsten 
Buße führte und den kostbaren Tod eines Heiligen 
starb. 

2(6. Pius HI. (’503). 
Nach dem Tode Alexanders wurde der 

Kardinal Piccolomini am 22. September ge- 
wählt, der den Namen Pius Ill.annahm, zur dank- 
baren Erinnerung an seinen Onkel Pius II. Von 
diesem Papste ins 
Kardinal - Kolle- 
giumberufenchatte 
sichPius III. durch 
Bildung, Tüchtig- 
keit und unbeschol- 
tenen sittlichen 
Wandel stets aus- 
gezeichnet. Von 
ihm wird berichtet, 
daß er als Kardi- 
nal keinen Augen- 
blick unbenützt ver- 
streichen ließ; die 
Zeit vor Tages- 
anbruch war dem Studium, der Morgen dem 
Gebete gewidmet, zur Mittagszeit wurden 
Audienzen erteilt, zu denen auch der Geringste 
leicht Zutritt erhielt. In bezug auf Speise 
und Trank war er so mäßig, daß er nur 
jeden zweiten Tag ein Nachtmahl zu sich 
nahm. Kein Wunder, daß alle Gutgesinnten 
diese Wahl mit lautem Jubel begrüßten. Gleich 
anfangs bezeichnete er als die Hauptaufgabe 
seiner Regierung: sofortige Reform der Kirche 
und Herstellung des Friedens in der Christenheit. 
Die Reform solle sich auf alle, den Papst, die 
Kardinäle, die ganze Kurie erstrecken; ba§ 
Konzil soll in kürzester Zeit zusammentreten. 
Leider war Pius schon bei seiner Wahl lei- 
dend, die Anstrengungen bei der Krönung und 
die Sorgen, von denen er sich umrungen sah, 
schwächten ihn noch mehr, so daß schon am 
17. Oktober der Zustand des Papstes hoffnungs- 
los war. Er empfing mit rührender Andacht 
die heiligen Sakramente und entschlief am 
Abende des 18. Oktober. Die Trauer um ihn 

Der St. peterrdom nach dein 
Plane Bramantes (1506). 

Nach einer gleichzeitigen Denkmünze aus dem kaiserlichen Münz- 
kabinett in Wien. (Orig.) 

in Julian die 

war allgemein. „Der Tod Pius' III.", lautet 
ein Bericht, „gereicht der Kirche, der Stadt 
Rom und uns zu großem Nachteil ; aber vielleicht 
verdienten wir es unserer Sünden wegen nicht 
besser." 

2(7. 3ultu$ II. ((503—(5(3). 
Nach dem plötzlichen Tode Alexanders VI. 

war die Lage in Rom sehr bedenklich. Man 
fürchtete für die 
Freiheit der Papst- 
wahl von seiten Ce- 
sare Borgias. Die 
Klugheit des Kar- 
dinals Julian R6- 
vere indessen ver- 
stand es, die dro- 
hende Gefahr zu 
beschwören. In den 
damaligen trauri- 
gen Verhältnissen 
des Kirchenstaates 
und Italiens sa- 
hen die Kardinäle 

geeignete Persönlichkeit, um die 
Kirche zu retten. Er wurde daher einstimmig 
gewählt und nahm den Namen Julius II. an. 
Er war ein Neffe des Papstes Sixtus IV. In 
Savona 1443 von armen Eltern geboren, hatte 
er eine harte Jugend hinter sich. Er mußte 
als Knabe bei einem Gärtner schwere Arbeiten 
verrichten, bis er im Franziskaner - Orden 
Aufnahme fand. Kaum hatte sein Oheim den 
Stuhl des heiligen Petrus bestiegen, wurde 
er zum Kardinal ernannt. Als solcher lebte 
er weltlich nach Art der damaligen Fürsten, 
zeigte aber einen staatsmännischen, kriegerischen 
Charakter und große Liebe zur Kunst, der er 
sich als einen freigebigen Gönner bewies. Er 
war eine großangelegte, kühne Natur, wie zum 
Herrscher geschaffen, bei dem aber der Priester 
vor dem Staatsmann und Krieger zurücktrat. 
Als Papst hatte er sich eine dreifache Aufgabe 
gestellt: die Wiederherstellung des Kirchen- 
staates, die Förderung der Künste, die Reform 
der Kirche. Großes hat er in bezug auf die 

o 
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zwei ersten Punkte geleistet und sich unsterb- 
lichen Ruhm erworben, in der Durchführung 
der dritten Aufgabe wurde er durch den Tod 
verhindert. Julius wird mit Recht der Wieder- 
hersteller des Kirchenstaates genannt. Feind- 
selige Nachbarn hatten einzelne Teile des 
Kirchenstaates an sich ge- 
rissen, mit anderen Teilen 
hatte Alexander VI. seine An- 
gehörigen ausgestattet. Dazu 

kam noch, daß Städte und 
Gebietsteile sich als Repu- 

bliken erklärten, in anderen 
sich Tyrannen aufgeworfen 
hatten, die den Papst als. 
weltliches Oberhaupt zwar 
anerkannten, aber sich um 

ihn nicht kümmerten. Zudem 
befanden sich in Rom selbst 
mächtige Familien, die große 
Besitzungen innehatten und 

den Päpsten wiederholt Trotz 
boten. Hätte jetzt, sozusagen 

in letzter Stunde, nicht eine 
mächtige Hand die Zügel ergriffen, so wäre 

es um den Kirchenstaat geschehen ge- 
wesen und der Papst wäre in die Gewalt 
eines Tyrannen gekommen. Julius sah ein, 

daß der Papst, um seine Freiheit zu wahren, 
ein unabhängiger Monarch sein müsse. Er 
brachte es dahin, daß Cesare Borgia die kirch- 
lichen Besitzungen herausgeben mußte. Die 
mächtigsten römischen Familien der Orsini und 
Kolonna gewann er durch Familienverbin- 
dungen. Die fast unabhängig gewordenen Ge- 
bietsteile des Kirchenstaates gewann er durch 
sein energisches Auftreten. Die Venezianer 
zwang er, die widerrechtlich besetzten Länder- 
striche herauszugeben, indem er sich dem Bünd- 
nisse des Kaisers Maximilian und des fran- 
zösischen Königs anschloß. Harte, aber erfolg- 
reiche Kämpfe hatte der Papst mit Ludwig XII. 

von Frankreich zu bestehen. Bittere Vorwürfe 
werden diesem Papste gemacht, daß er mehr 
Krieger als Papst war und persönlich in den 

Krieg zog; doch dient zu seiner Entschuldigung, 
daß er keinen ungerechten Krieg führte, daß 
er nur das, was der Kirche gehörte, wieder 
zu gewinnen und zu bewahren und die Frei- 
heit des Papsttums sicherzustellen suchte. Wie 

als Krieger und Staatsmann zeigte sich Julius 
auch groß als Beförderer 
der Künste. Die berühmtesten 
Künstler aller Zeiten fanden 
von seiner Seite verständ- 
nisvolle und großmütige För- 

derung, so daß er Werke 
ins Leben rief, die in allen 
Jahrhunderten die Bewun- 

derung der Welt finden 
werden. Dabei leitete ihn 
keine andere Absicht, als 

durch diese Kunstschöpfungen 
Gott und die Kirche zu ver- 
herrlichen. Neue Straßen 
wurden angelegt, großartige 
Bauten im Vatikan aufge- 

führt, der Plan zur Peters- 
kirche von Bramante (Siehe 

Bild Seite 523) entworfen und der Grund- 
stein zu derselben gelegt. Der altrömische Pracht- 
bau, das Pantheon, sollte in der Nachahmung 
als Kuppel gleichsam in die Luft gehoben werden. 
In der Sixtinischen Kapelle verewigte Michel- 
angelo sich und den Papst. Die Stanzen und 
Loggien des Vatikans hat Raffael mit unsterb- 
lichen Werken bedeckt. Der Verherrlichung des 
allerheiligsten Altarssakramentes und des Papst- 

tums sind die herrlichsten Gemälde gewidmet. 
Ein erhabener Gedanke durchzieht diese ein- 

zigen Schöpfungen: die Größe und Herrlichkeit, 

der Sieg und der Triumph der Kirche, ihrer 
Wissenschaft und ihres Mittelpunktes, des 
Papsttums, der wunderbare Schutz, den Gott 
der Herr dem Nachfolger desjenigen zuteil 
werden läßt, dem er die Verheißung ge- 
geben: „Du bist Petrus, und auf diesem 
Felsen will ich meine Kirche bauen und die 
Pforten der Hölle sollen sie nicht überwäl- 

tigen". 

Julius II. (Orig.) 
Nach dem Gemälde von Raffael. 
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Bei allen diesen großartigen Unternehmungen 
ließ er die Reform der Kirche nicht aus dem 
Auge. Wie er selbst die kirchlichen Obliegen- 
heiten treu und gewissenhaft erfüllte, mochten 
ihn auch die politischen Verhältnisse noch so 
sehr in Anspruch nehmen, so wachte er eifrig, 
daß sie von anderen in gleicher Weise er- 
füllt wurden. Gegen die Simonie, den Stim- 

Reform der kirchlichen Zustände und speziell 
des römischen Hofes. Leider wurde Julius ge- 
rade um jene Zeit vom Tode abberufen, als 
er die innere Reform im großen Stile in An- 
griff nehmen wollte. Am 20. Februar 1513 
ließ er sich die Sterbesakramente reichen und hier- 
auf die Kardinäle an sein Sterbebett treten. 
Er bat sie um ihr eifriges Gebet. Er ermahnte 
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dV Innerer der Sixtinischen 

menkauf bei den Papstwahlen erließ er be- 
reits 1505 eine strenge Bulle. Gegen das Duell 
und das barbarische Strandrecht, nach welchem 
die Schiffbrüchigen beraubt wurden, trat er 
energisch auf. Eifrig bemühte er sich um die 
Reform der verschiedenen Orden und Klöster. 
Die Reinerhaltung wie die Ausbreitung des 
Glaubens und die Bekehrung der neuentdeckten 
Völker lag ihm sehr am Herzen und nahm seine Tä- 
tigkeit in Anspruch. Als Ludwig XII. ein Konzil 
von drei ihm ergebenen Kardinälen ausschreiben 
ließ, trat ihm Julius dadurch entgegen, daß er das 
fünfte allgemeine Konzil vom Lateran berief. 
Aufgabe dieses Konzils war vor allem die 

H 

llapelle tut Vatikan. (Orig.) >§) 

sie zur Gottesfurcht und forderte sie auf, eine 
rechtmäßige Papstwahl vorzunehmen. Hierauf 
erteilte er unter Tränen den weinenden Kar- 
dinälen den Segen und so hauchte er voll 
Mut und Fassung in der Nacht vom 20. auf den 
21. Februar 1513 seine starke Seele aus. Als 
der Leichnam in St. Peter ausgestellt wurde, 
wollte alles, groß und klein, alt und jung, 
trotz des Widerstandes der Wachen, die Füße 
des Toten küssen. Sein Grab fand er in Sankt 
Peter in Vincoli, wo die herrliche Statue des 
Moses, in welche Michelangelo die Helden- 
seele dieses Papstes gleichsam hineingemeißelt 
hat, ihn verewigt: ein Kraft-Genie. 
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III. Abteilung. 

Die Päpste von Leo X. bk Innozenz X. <1513—MO. 
(vom Auftreten Luthers bis zum westfälischen Frieden.) 

Das Seitalter des Abfalls von der Uirche sowie der Erneuerung und 
Ausbreitung in den außereuropäischen Ländern. 

. Wie sterbend und siehe, wir leben, als gezüchtigt und doch 
nicht getütet, wie betrübt und doch immer freudig, wie arm 
und doch viele bereichernd, wie nichts habend und doch alles 
besitzend. 2. Cor. 6. 9, 10. 

Übersicht. 
stände waren es schöne Zeiten. Ein Glaube einigte 
alle Völker Europas, das ganze Leben war vom Chri- 
stentum durchdrungen, die Ehe geheiligt, die neu ent- 
deckten Weltteile und Länder boten dem Seeleneifer 
für die Ausbreitung des Christentums ein großes 
Feld der Tätigkeit, eröffneten dem Wissensdurste und 
dem Handel neue Gebiete. In ruhiger Entwickelung 
hätte die Menschheit ungeahnte Fortschritte machen 
können. In der Kirche wurden fort und fort Anläufe 
gemacht, um die religiösen und sittlichen Schäden zu 
beseitigen; das ganze abgelaufene Jahrhundert zeigte 
aufrichtige Reformbestrebungen. Große Männer traten 
auf, ernstlich bemüht, nach gründlicher Reform des 
eigenen Lebens reformierend auf die verschiedenen 
Klassen der Gesellschaft einzuwirken. Dieses Streben 
fand seinen Ausdruck in den verschiedenen Ordens- 
und Klösterreformen, wie in den vielen Diözesan- 
synoden, die damals abgehalten wurden, um Klerus 
und Volk sittlich und religiös zu heben. Im großen 
und ganzen zeigte sich tiefgläubiger religiöser Sinn. 
Beweis sind die zahlreichen Bibelausgaben, die infolge 
der Erfindung der Buchdruckerkunst stattfanden. Waren 
doch bis zum Jahre 1500 98 Ausgaben der ganzen 
Bibel gemacht worden. Ferner waren bis zum Jahre 
1518 mindestens 14 vollständige Bibelübersetzungen 
in hochdeutscher und 5 in niederdeutscher Mundart 

Handlung, die obige Stelle enthält in den » ersten Auslagen von 
Novalis' Werken wegen der Huldigung, die sie der katholischen 
Religion darbringt nicht gedruckt wurde, in der 4. sand sie durch 
Fr. Schlegel Ausnahme, um in der 5. durch Tieck wieder unter, 
drückt zu werden. 

Allgemeine 
waren schöne glänzende Zeiten, .wo 

Europa ein christliches Land war, wo 
eine Christenheit diesen menschlich ge- 
stalteten Erdteil bewohnte. Ein großes 
gemeinschaftliches Interesse verband die 

entlegendsten Provinzen dieses weiten, geistlichen 
Reiches. Ohne große weltliche Besitztümer lenkte und 
vereinigte ein Oberhaupt die großen, politischen Kräfte. 
Wie wohltätig, wie angemessen der inneren Natur 
der Menschen diese Regierung, diese Einrichtung war, 
zeigte das gewaltige Emporstreben aller anderen 
menschlichen Kräfte, die harmonische Entwicklung aller 
Anlagen, die ungeheure Höhe, die einzelne Menschen 
in allen Fächern der Wissenschaften, des Lebens und 
der Künste erreichten und der überall blühende Han- 
delsverkehr mit geistigen und irdischen Waren in den 
Umkreis von Europa bis in das fernste Indien hin- 
aus .... Angewandtes, lebendig gewordenes Christentum 
war der alte katholische Glaube. Seine Allgegenwart 
im Leben, seine Liebe zur Kunst, seine tiefe Huma- 
nität, die Unverbrüchlichkeit seiner Ehen, seine men- 
schenfreundliche Mitteilsamkeit, seine Freude an Ar- 
mut, Gehorsam und Treue machen ihn als echte Re- 
ligion unverkennbar und enthalten die Grundzüge 
seiner Verfassung." So spricht in wehmütiger Erin- 
nerung an die Zeiten vor dem großen Glaubensabsalle 
des 16. Jahrhunderts der edle und geistvolle prote- 
stantische Schriftsteller Novalis* Trotz vieler Übel- 

* Wie anstößig so manchem Protestanten ein anerkennendes 
Urteil über die Kirche erscheint, beweist der Umstand, daß die Ab- 
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verbreitet. Außerdem gab es viele Übersetzungen ver- 
schiedener Teile der Heiligen Schrift. So konnte 1494 
schon Sebastian Braut berichten: „All laut synt hetz 
voll heiliger Geschrift". Zahlreiche herrliche Gottes- 
häuser wurden gerade in Deutschland vom 15. bis 

die christliche Unterweisung in reichlicher Weise ge- 
sorgt war. Einer weiteren Entwicklung trat Luther 
durch seinen Abfall von der Kirche entgegen, der den 
Verlust unzähliger Seelen und namenloses Elend zur 
Folge hatte und einen Riß in der Christenheit ver- 
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Die Disputa von Raffael. (Orig.) 
Das Gemälde stellt die Verherrlichung des heiligsten Sakramentes dar. Um den Altar, wo das Allerheiligste 
steht, sind die berühmtesten Gelehrten, Philosophen, Kirchenväter und Theologen, welche übers heiligste 

Sakrament geschrieben, versammelt. 

anfangs des 16. Jahrhunderts teils begonnen reils 
vollendet; dieselben verkünden noch jetzt als stemerne 
Zeugen den christlichen Sinn unserer Vorfahren. Dazu 
hat der protestantische Gelehrte Geffken nachgewiesen, 
daß zu jener Zeit mindestens ebenso eifrig gepredigt 
wurde als in unseren Tagen und daß der Besuch 
der Predigt den Christen auf das ernsteste zur Pflicht 
gemacht wurde. Nach den neuesten Forschungen müssen 
selbst die Protestanten bezeugen, daß in jener Zeit 
durch Familie und Schule, durch Katechesen und Pre- 
digt, durch Schriften und bildlibe Darstellungen für 

ursachte, der noch heute fortdauert. Doch wie infolge 
dieses Abfalles 0er Hinblick auf das 16. Jahrhundert 
das Herz des Katholiken mit Schmerz erfüllt, erhebt 
er auch dasselbe mit Trost und Freude. Wir sehen ,a 

auch den wunderbaren Aufschwung, den die Kirche 
nimmt, und dessen Träger und Mittelpunkt der damals 
so arg geschmähte Papst ist; wir sehen, wie an ihm 
das Wort Pauli sich erfüll. : „Wie sterbend und siehe, 
wir leben" 2. Cor. 6. Zwei Bilder entrollt uns dieses 
Jahrhundert : traurig das eine, erhebend das andere,Ab- 
fall — Aufschwung,inmitten beider stehen diePäpste. 
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Abfall. 
Wir können uns mit demselben nicht beschäftigen, 

ohne unsern Blick auf seine Ursachen und seine Folgen 
binzurichten. Unwillkürlich fragt man sich: Wie war 
es doch möglich, daß ein abtrünniger Mönch ein 
solches Unheil in der Christenheit, eine wahre Revo- 
lution anrichten konnte? 'Wir finden verschiedene Ur- 

sachen, die zusammenwirkten, daß Luthers Tat einen 
so entsetzlich traurigen Erfolg hatte. 

I. Die Ursachen des Abfalls. 

Diese lagen teils in Luthers Lehren, teils in den 
Verhältnissen der Zeit. 

I. Die Lehren, die Luther als neues Evangelium 
der Welt verkündete, waren für den Menschen sehr 
bequem. Bekannt ist, was man von Melanchthon, 
dem Hauptgenossen Luthers, erzählt. Eines Tages 
stellte die alte Mutter Melanchthons an diesen die 
Aussorderung, ihr zu sagen, an welche Religion sie 
sich halten solle, ob an die Religion ihrer Väter oder 
an die neue Religion. Ta gab ihr dieser jur Ant- 
wort : „Mutter, in der neuen Religion ist es leichter 
zil leben, in der alten besser zu sterben". Die Mutter 

blieb katholisch und starb im alten Glauben. Was 
Luther lehrte, ist der verdorbenen Natur auf den 
Leib geschnitten. Christus hat uns die Lehre gebracht 
und die Kraft verdient, die Hoffart, die Genußsucht, 
den Eigennutz zu bekämpfen. Die katholische Kirche 
stellt unaufhörlich die Aufforderung zu diesem Kampfe 
an uns. Dagegen remonstriert in uns der alte Adam 
und diesem kam Luther entgegen. Die katholische 

Kirche verlangt im Namen 
des Heilandes oemütige 
Unterwerfung unter ihre 
Autoritär. Von dieser Auto- 
rität machte Luther den 
Menschen frei, indem er er- 
klärte, man habe sich allein 
an die Bibel zu halten. 
Da man aus der Bibel 
herauslesen kann, was man 
will, ist der Mensch sein 
eigener Herr, er schneidet 
sich die Religion aus dem 
Evangelium heraus, wie 
s e ihm gutdünkt. Dem Hoch- 
rnut nahm somit Luther 
len Zügel weg. Die katho- 
lische Kirche lehrt im 
Namen Jesu, der Mensch 
ruüsse seine bösen Neigungen 
bekämpfen, seine Sinnlichkeit 
der Vernunft und Stimme 
des Gewissens unterordnen, 
derselben durch Fasten, 
Machen und Beten wider- 
stehen; wenn er sich aber 
habe überwinden lassen, 
müsse er seine Sünden be- 
kennen und Buße wirken. 
Luther lehrte, der Mensch 

kann nicht seine verdorbenen Triebe überwinden, er 
braucht dies auch nicht zu tun, braucht weder zu 
fasten noch zu beichten, er braucht nur zu glauben, 
daß Gott ihm verzeihe. Durch dies Vertrauen sind 
alle Sünden sogleich nachgelassen. Ist eine solche Lehre 
nicht sehr bequem? Der Mensch braucht überhaupt 
keine guten Werke zu tun; nur empfahl Luther als 
gutes Werk den Herren das geistliche Gut einzusacken. 
Mit der Lehre von der evangelischen Freiheit, die er 
absichtlich zweideutig vortrug, obwohl er ihre gefähr- 
liche Auslegung voraussah, verlockte er viele, der 
neuen Lehre zu huldigen, um sich in Berufung aufs 
Evangelium den Abgaben zu entziehen.* 

* Näheres über die Lehre Luthers mit genauer Angabe aus 
Luthers Werken findet sich in Janssen, „Geschichte des den chen 
Volkes", e Bünde Preis jedes Bandes, gebunden 6—9 ö;. - 

Christoph Kolumbus bei den Franziskanern in îîabida. (Orig.) 
Nach dem Gemälde von E. Cano. 

Der Entdecker Amerikas hat im Franziskanerkloster von Rabida die kräftigste 
Unterstützung für seine Bestrebungen gefunden. 
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Daß ein solches „Evangelium" sreudigen Anklang 
und begeisterte Ausnahme finden konnte, ist wohl 
leicht erklärlich, zumal, wenn wir die Verhältnisse der 
Zeit in Erwägung ziehen. 

2. Diese enthielten verschiedene Ursachen, die den 
Absall mächtig zu fördern geeignet waren. Die Ur- 
sachen lagen auf dem religiösen, auf dem poli- 
tischen wie auf dem sozialen Gebiete: auf all 
diesen Gebieten entfachte Luther eine wahre Revo- 
lution, aber keine Reformation oder Verbesserung der 
Sitten. 

at Die religiösen Ursachen haben wir bereits 
angedeutet. 

Es war vorerst der Niedergang des päpstlichen An- 
sehens aus den letzten zwei Jahrhunderten. Eine weitere 
Ursache waren die Unordnungen im Klerus und im 
Ordensstande, die trotz der verschiedenen Resormoer- 
suche an vielen Orten keine durchgreifende Besse- 
rung fanden und die Verwilderung des Volkes 
zur Folge hatten, wie hinwiederum die Verkommenheit 
des Volkes den Klerus und den Ordensstand unheilvoll 
beeinflußte. Um jedoch gerecht zu sein, muß man an- 
erkennen, daß es auch um diese Zeit viele ausge- 
zeichnete Bischöfe und Prälaten gab, die selbst von 
strengen Kritikern der damaligen Zeit Lob und Aner- 
kennung gesunden. Ebenso gab es viele gut diszi- 
plinierte Ordenshäuser. Da viele ohne Beruf in 
den Priester- und Ordensstand traten und nur 
durch die äußeren Bande, mehr gezwungen als 
freiwillig, in ihrem Berufe gehalten wurden, be- 
durfte es bloß eines äußeren Anstoßes, um das 
Priester- oder Ordenskleid wegzuwerfen. Übrigens 
trat der Greuel der Verwüstung erst später ein, nach- 
dem Luther bereits mehrere Jahre gegen Zölibat 
und Klostergelübde gewütet hatte. Da er den Zölibat 
als unmöglich, die Mönchsgelübde als Sünde erklärt, 
die Erstürmung der Klöster und die Vertreibung der 
Mönche und Nonnen nicht bloß gebilligt, sondern 
dazu aufgefordert hatte, durfte man sich nicht wun- 
dern, wenn schwache Priester und Ordensleute Ver- 
räter an ihren Pflichten wurden und scharenweise 
abfielen, während sie unter ruhigen Verhältnissen sich 
in Ordnung gehalten oder sich gebessert hätten. Die 
vorhandenen Übeistände boten den damaligen Lite- 
raten und Humanisten willkommenen Anlaß, alles 
Heilige in den Kot zu ziehen. Selbst sittlich verdorben 

Denifle, Luther, 1 Band K 6.30. — Billige, populäre Schriften 
s'md z. B. Hammerle „Der Gottesbau der katholischen Kirche"; 
Preis, broschiert K 1.20 (im Jahre 1908 war cs leider vergriffen). 
— Dr. Burg, Symbolik, „Unterscheidungslehren zwischen Katho- 
liken und Protestanten"; Preis, gebunden K 1.80. — Dr. Paules 
„Ln er und die Gewissensfreiheit"; Preis 50 Pfg. (samt Porto 

'60 Psg.). — Lana „Ausführliche katholische Antworten aus 83 Fragen 
über die Unterscheidungslehre der cvangelis. cn und katholischen 
Kirche" (Rottcnburg a. N., 1905) ; Preis K 2.16. 

/s, 

und ungläubig, spielten sie sich als Sittenrichter aus 
und beschimpften ohne Unterschied Papst und Bischöfe, 
den Weltklerus wie den Ordensstand. Die in Auf- 
schwung kommende Buchdruckerkunst bot ihnen das 
Mittel, in unzähligen Herzen die Achtung für die 
Religion und ihre Träger zu untergraben. In die 
Fußstapfen dieser Männer trat Luther und suchte sie 
durch ieine alles Maß übersteigenden Beschimpfungen 
und Unflätigkeiten zu überbieten. Eine Unzahl von 
Broschüren bearbeitet die Massen. 

b) Eine ausschlaggebende Ursache des großen Abfalls 
von der Kirche lag auf politischem Boden. Tie welt- 
lichen Fürsten waren unablässig bemüht, ihre Macht 
und Unabhängigkeit auf Kosten des Kaisers und des 
Reiches auszudehnen. Zu diesem Zwecke übten sie 
selbst Reichsverrat, indem sie sich in Bündnisse 
einließen: mit Franzosen, Schweden, Dänen, Hol- 
ländern, Engländern, Schweizern und Türken.TerKatser 
wurde dadllrch so geschwächt, daß er ost nicht einmal 
die Friedensbrecher mehr bestrafen konnte. Die Städte 
suchten gleichfalls immer unabhängiger vom Reiche 
zu werden. Allen diesen, Fürsten wie Städten, waren 
diese Unruhen urid Verwirrungen im Reiche will- 
kommen ; denn da konnten sie hoffen, vom Kaiser un- 
abhängig zu werden. 

c) Auch an s o z i a l e n Mißverhältnissen fehlte 
es nicht, die eine tiefe Gärung hervorriefen und den 

religiösen Abfall begünstigten. Infolge des ungeheuren 
Zuflusses von Edelmetall aus den neuentdeckten Län- 
dern war ein bedeutendes Sinken des Geldwertes 
und dadurch die Verarmung eines großen Teiles 
der Bevölkerung eingetreten. Ter Wucher, Preisstei- 
gerung und Monopole nahmen überhand. Auf Kosten 
der Arbeit und der Landwirtschaft hob üch der Handel. 
Mit der Pflege der heidnischen Literatur kam auch 
die heidnische Rechtsanschauung von der unumschränkten 
Fürstengewält zur Geltung. Infolge der Einführung 
der Feuerwaffen hatte der Ritterstand seine Bedeu- 
tung verloren. Die Reichsritter und der niedere 
Adel waren verarmt, daher zu Fehde und Umsturz 
geneigt. Derlei Leute hatten nichts zu verlieren. So 
fand Luthers Auftreten einen günstigen Boden. Die 
Fürsten und reichsunmittelbaren Städte trachteten 
nach immer größerer Unabhängigkeit von Kaiser und 
Reich. Die unter geistlicher Herrschaft stehenden Städte 
hofften durch den religiösen Umsturz von derselben 
frei zu werden. Beim Auftreten gegen oas kirchliche 
Lehramt hatte Luther die glaubenslosen Literaten 
und Humanisten für sich, bei seinem Schmähen gegen 
Zölibat und Ordensgelübde waren zölibatsmüd» 
Geistliche und Ordeusleute willfährige Genossen, bei 
seinem Anstürmen gegen das Kirchenregiment und 
die religiösen Stände wurden Fürsten, Städte und 
Adelige gut evangelisch, weil und solange es nach 

UBK 
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Luthers eigenem Geständnisse goldenes Kirchengut zu 
rauben gab. Luthers Grundsatz: Sündige wacker, 
nur glaube noch wackerer", war geeignet, ein ganzes 
Heer in sein Lager zu ziehen. Früher hieß es: „Glaube 
und sündige nicht", jetzt hieß es: „Lebe wie du willst, 
nur suche dich in die Verdienste Christi durch den 
bloßen Glauben einzuwickeln". Wahrhaft, ein leichtes 
„Evangelium". Cs fand darum auch schnelle Verbrei- 

II. Die Folgen des neuen Evangeliums. 
Großsprecherisch nahm Luther das Wort „Reform" 

in den Mund. Ter wahre Reformator beginnt bei 
sich selbst. Hätte er da begonnen, würde es ihm und 
der Welt zum Segen gereicht haben, doch sich selbst 
zu reformieren, war seine Sache nicht. Daher fehlte 
ihm auch der Berus zu einem Reformator. Erasmus 
von Rotterdam, einige Zeit sein Gönner, schreibt: 

Die Landung des Kolumbus. Nach dem Gemälde von Guerra. (Orig.) 

tung. Bald war der größte Teil von Deutschland für 
dasselbe gewonnen. Es breitete sich im raschen Ver- 
laufe über Schweden, Dänemark, Norwegen, über die 
Niederlande und über einen großen Teil der Schweiz 
aus. Die Irrlehre fand Eingang in Frankreich wie 
in die österreichischen Staaten und Ungarn. England 
wurde von der Kirche losgerissen durch den Ehe- 
brecher Heinrich VIII., ebenso fiel Schottland ab. 

Cs schien, als ob das „fromme" Wort Luthers in Er- 
füllung gehen sollte: „Lebend bin ich, Papst, deine 
Pest, und tot werde ich dein Tod sein". Doch Gott 
der Herr, welcher in seinen unerforschlichen Rat- 
schlüssen den beklagenswerten Abfall zugelassen, sprach: 
Bis hierher und nicht weiter. Es konnten wohl Hun- 
derttausende, ja Millionen der Kirche entrissen werden, 
aber die Kirche selbst und das Papsttum konnte nicht 
vernichtet werden. Beide erhoben sich wie ein Phönix 
aus der Asche. 

„Das lehrt mich doch der gesunde Menschenverstand, 
daß ein Mann nicht ausrichtig die Sache Gottes treiben 
kann, der so großen Aufruhr in der Welt erregt und 
an Schmähworten und Spottreden seine Freude hat 
und sich daran nicht sättigen kaun. Eine Anmaßung, 
wie wir sie größer noch bei keinem gesehen, kann un» 
möglich ohne Torheit sein und mit dem apostolischen 
Geist stimmt ein solch ausgelassenes Wesen nicht über- 
ein". Wie Luther selbst, ein schlechter -Ordensmann, 
von Stufe zu Stufe immer tiefer sank, so mußten sich 
auch an seinem Werke die Züge des Urhebers offen- 
baren. Wie er sich selbst gegen die Autorität der 
Kirche erhob, erhoben sich andere gegen ihn, so daß 
er schon im Jahre 1521 klagte: „Schier sind so viele 
Sekten und Glauben als Köpfe". Wie er selbst in 
Wort und Leben ungezügelt war, wurden auch seme 
Schüler. Er klagte selbst, daß unter seiner Lehre die 
Leute mit sieben Teufeln besessen seien, während sie 
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früher nur mit einem besessen waren. Mit der sitt- 
lichen Verwilderung ging die geistige Verrohung 
Hand in Hand. Die Schulen zerfielen, die Univerfi- 
täten wies.« einen traurigen Niedergang auf, so daß 
Erasmus schreiben konnte: „Wo das Luthertum 
herrscht, gehen die Wissenschaften zugrunde" Daß 
Deutschland politisch und religiös zerrissen und ihm 
Wunden geschlagen wurden, an denen es letzt noch 
nach vier Jahrhunderten blutet, das; die Söhne des- 
selben Volkes sich mit Feuer und Schwert bekämpften, 
daß die Bauernkriege zahllose Bur- 
gen, Flecken, Dörfer, Kirchen und 
Klöster einäscherten, hunderttau- 
sende Opfer hinwürgten, andere 
dem Elende preisgaben, daß pro- 
testantische Fürsten Verräter an 
Kaiser und Reich wurden und die 
Feinde ins Land riesen, welche 
dann wie Vandalen hausten und 
Deutschland zu einer Wüste mach- 
ten, das jmd die Folgen, die wir 
Luther und seiner Tätigkeit zu 
verdanken haben. 

Aufschwung. 
Dem beklagenswerten Abfall 

ging aber ein großartiger Auf- 
schwung der Kirche unter den 
Päpsten dieser Periode zur Seite 
und bewies jedem, der es sehen 
wollte, wo die Wahrheit zu finden 
ist. Dieser Ausschwung gab sich 
kund in der inneren Erneuerung, in der 
tigen Abwehr, in den glänzenden Eroberungen. 

Frühzeitig erkannte Papst Leo X. die Gefahr und 
suchte ihr zu begegnen. Durch Legaten, Belehrungen 
und Warnungen, durch ernste Aufforderungen an die 
weltliche Macht, die Einheit und Einigkeit im Glauben 
aufrecht zu erhalten, bemühte man sich von Rom 
aus, dem Übel Einhalt zu tun und den entstandenen 
Brand zu löschen. Es zeigten sich die Päpste vom 
Anfang der Bewegung an geneigt, Mißbräuche zu be- 
seitigen, wie sie auch dem Rufe nach einem Konzil 
sich nicht feindlich entgegenstellten. Leider erhoben sich 
fortwährend Schwierigkeiten und Hindernisse. Als 
nach Überwindung zahlloser Hemmnisse endlich das 
Konzil von Trient eröffnet werden konnte, wollten 
die Protestauten nichts davon wissen. Luther hatte so 
lange und so erfolgreich gegen Papst und Konzil ge- 
lästert, daß seine Anhänger d'e Anteilnahme an dem- 
selben entschieden verweigerten. Auch während ihrer 
Tagung hatte die Kirchenversammlung mit Schwierig- 
keiten zu kämpfen. Zweimal mußte sie unterbrochen 
werden und erst nach 18 Jahren konnte sie zum Ab- 

schluß gelangen. Durch dieselbe haben die Päpste den 
festen Grund zu einer wahren Reform in der Kirche 
gelegt, die die herrlichsten Früchte zeitigte. Neues 
Leben flutete allenthalben durch die Kirche. Auf dem 
päpstlichen Stuhle erblicken wir ausgezeichnete, vom 
tiefreligiösen Geiste getragene Männer, unter ihnen 
einen Heiligen. Unterstützung fanden die Päpste in 
ihrer Resormrätigkeit bei vielen vortrefflichen Kardi- 
nälen, die mit dem Glanze erhabener Tugenden 
seltene Gelehrsamkeit verbanden, bei den würdigen 

Bischöfen, denen wir in den ver- 
schiedenen Ländern begegnen und 
die mit Eifer an der Reform bei 
Klerus und Volk arbeiteten, bei 
den Orden, die während dieses 
Jahrhunderts ins Leben traten 
oder zu ihrem ursprünglichen 
Eifer zurückkehrten. Zu den er- 
steren gehören die Theatiner, ge- 
gründet vom hl. Ca;etan (f 1547) 
und Peter Caraffa (Papst Paul IV.) 
die Barnab iten (1580), die Somas- 
cker vom hl.Hieronymus Ämilianus 
(f 1536), die Oratorianer vom 
hl. Philipp Neri (f 1595), die Je- 
suiten vom hl. Jgnanus (s 1556), 
die Ursulinen von der hl. Angela 

. von Merici (s 1540), die Barmher- 
zigen Brüder vom hl. Johannes 
von/Gott 1550), die Väter des 
guien Todes vom hl. Camillus 
de Lellis (fi 1614), die Kapuziner 

y 1528) und Kapuzinerinnen (1538). Zu den neuresor- 
mierten Orden zahlen: Benediktiner, Franziskaner, 
Karmeliten und Karmelitinnen von der hl. Theresia 
(1582) und vom hl Johann vom Kreuz (t 1591). 
Während die Reformatoren die evangelische Strenge 
und die guten Werke verwarfen und die Gebetsstättcn 
zerstörten, übten die einen Orden vorherrschend das 
Gebets- und Bußleben, die anderen die Lehrtätigkeit, 
wieder andere die Krankenpflege. In allen Ländern 
ließen diese Orden das Licht ihrer Tugenden erstrahlen 
und sich das Heil der Seelen mit unermüdlichem 
Eifer angelegen sein. In diesen Reformbestrebungen 
wurden die Päpste ferner durch hl. Männer 
und Frauen unterstützt Es gab wohl keine gen, in 
welcher so viele Heilige die Kirche Gottes verherr- 
lichten als gerade in diesem Jahrhunderte. Wer kennt 
außer den bereits genannten nicht die Heiligen: 
Thomas von Villanova, der vorher das Bett ver- 
schenkt hatte, auf welchem er starb (f 1555), Petrus 
von Alkantara (t 1662), den Kapuziner Felix von 
Cantalicio (t 1587), Stanislaus (f 1568), Franz Bor- 
gias (f 1572), Aloisius (t 1591), Karl Borromäus, 
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Luther. (Orig.) 
Nach dem Gemälde von Kranach. 
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Paschalis Baylon (t 1592), Franz Laver (f 1552) und 
viele andere. Während die meisten Jrrlehrer im 
Schmutze wühlten und andere in Sittenlosigkeit 
Hineinrissen, erhoben sich in der alten Kirche zahl- 
lose zur höchsten Stufe der Vollkommenheit. Während 
die Jrrlehrer in Hunderte von Sekten zerfielen, sich 
gegenseitig verketzerten, stellte die Kirche sich unter 
dem Papste vollkommen geeint dar. Die Betrachtung 
dieser Gegensätze hat schon 
manchen gutwilligen Pro- 
testanten zur katholischen 
Kirche zurückgeführt. 

Der Aufschwung, den die 
Kirche bald nach dem Ab- 
falle nahm, zeigte sich fer- 
ner in der kräftigen Ab- 
wehr der Irrlehre vor wei- 
terem Vordringen. Wie eine 
Sturmflut hatte sie sich über 
ganze Länder ergossen; 
ihrem Siegeslauf gegenüber 
schien lebet Widerstand un- 
möglich. Die energische For- 
derung der religiösen und 
sittlichen Erneuerung von 
seiten der Päpste gebot je- 
doch der Irrlehre ein kräf- 
tiges Halt. Diese konnte 
nur bort zur Herrschaft ge- 
langen, wo die Unwissen- 
heit oder sittliche Verkom- 
menheit den Weg bereitet 
hatte. Durch die sittliche Er- 
neuerung wurde sowohl die 
Verkehrtheit des Herzens 
als auch die Unwissenheit 
behoben. Infolgedessen ge- 
langten die Wissenschaften 
namentlich in Italien, Spa- 
nien und Frankreich zu herr- 
licher Blüte und lieferten 
neue Waffen zur siegreichen 
Bekämpfung der Irrlehre. Die Päpste gründeten und 
förderten Anstalten, um Priester heranzubilden, die 
todesmutig in die abgefallenen Länder drangen, um 
die daselbst treugebliebenen Katholiken zu retten und 
andere zu gewinnen. So sehen wir eine Schar von 
Helden erstehen, die ihren Glaubenseifer und ihre 
Glaubenstreue mit dem Martertode, namentlich in 
England und Schottland, besiegelten. 

Den herrlichen Aufschwung in der Kirche in diesem 
Jahrhundert bewies endlich ihre wahrhaft großartige 
Missionstätigkeit in den überseeischen Ländern. Wäh- 
rend in Europa die Kirche den Verlust vieler Kinder 

betrauerte, hatte sie die Freude, andere Länder und 
Weltteile sich dem Lichte desi Evangeliums offnen zu 
sehen und in Scharen Neubekehrter einen Ersatz zu 
finden. In Amerika breitete sich der Glaube immer 
weiter aus und es entstanden nacheinauder Bischofs- 
sitze in Zentralamerika, Mexiko und Südamerika. In 
Afrika waren die Missionäre an der West- wie an 
der Ostküste, in den portugiesischen und französischen 

Kolonien tätig. In Indien 
verkündete der hl. Franz 
Laver mit wunderbarem Er- 
folge das Evangelium und 
drang nach Japan vor. Hier 
bildeten sich bald starke 
christliche Gemeinden, so daß 
man im Jahre 1579 schon 
über 200.000 Christen zählte. 
Leider gingen dieselben in 
den blutigen Verfolgungen 
wieder zugrunde. Nach dem 
Tode des hl. Franz Laver, 
der 1552 auf der Insel San- 
zian mit dem Blick auf 
China, das Ziel seiner Sehn- 
sucht, starb, setzten seine 
Mitbrüder das Bekehrungs- 
werk in Vorder- und Hin- 
terindien fort und drangen 
nach Cochinchina und in 
das chinesische Reich vor. 
Auf den Philippinen wurde 
bereits 1579 in Manila ein 
Bistum errichtet. So er- 
füllte die Kirche den von 
Christus erhaltenenAuftrag: 
„Gehet hin und lehret alle 
Völker" und beglaubigte 
durch ihre großartigen Er- 
folge ihre göttliche Sendung. 

Zum Schluffe sei noch 
die Tätigkeit der Päpste 
zum Schutze des Abend- 

landes gegen die Türken erwähnt. Wahrhaft 
rührend ist es zu sehen, wie die Päpste tätig 
sind, um Deutschland vor der Türkengefahr zu 
retten, das ihnen so viele Kränkungen und 
Schmach antat. Während Luther erklärte, man solle 
zuerst mit dem Papste ausräumen, bevor man gegen 
die Türken ziehe, während Protestanten erklärten, 
lieber unter den Türken als unter dem Papste leben zu 
wollen, machen die Päpste alle Anstrengungen, um die 
Deutschen zur Rettung und zum Schutze des eigenen Va- 
terlandes zu vereinigen. Während die protestantischen 
Fürsten und Stände, die Verlegenheit des Kaisers be- 

Der hl. Ignatius von Lofola. (Orig.) 
Nach einem Gemälde von P. P. Rubens. 
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nützend, ihre Hilfe von immer neuen Begünstigungen 
abhängig machten, brachten die Päpste die größten 
Opfer für Kaiser und Reich. Daß Deutschland nicht 
von oen türkischen Horden überflutet und verwüstet 
wurde, ist nicht das Verdienst Luthers, sondern der 
Päpste. Zudem war in diesem Jahrhunderte dem 
Papste das Verdienst beschieden, die Macht der Türken 
durch den herrlichen Sieg 
bei Lepanto 1571 zu 
brechen und die abendlän- 
dischen Küsten vor Türken- 
einfällen zu befreien. 

So sehen wir, wie nach 
dem traurigen Abfall an- 
fangs dieser Periode die 
Kirche einen großartigen 
Aufschwung nimmt, der nur 
durch den Dreißigjährigen 
Krieg behindert wurde. Trä- 
ger und Mittelpunkt dieses 
Aufschwunges waren die 
Päpste. 

21S. £eo X. 

Leo X. stammte aus 
dem Hause Medici; 1475 
geboren, wurde er schon 
als Kind sür den geist- 
lichen Stand bestimmt. 
Sein Vater besorgte 
aber treffliche Lehrer 
für ihn, deren er sich 
würdig bewies. Seine 
Wahl zum Papste wurde 
von allen Teilen mit 
Freude und Jubel auf- 
genommen. Er war ^eingebildet, ein Freund 
und freigebiger Gönner der Künste und 
Wissenschaften, die geistlichen Funktionen ver- 
richtete er mit aller Würde, führte als Papst 
wie als Kardinal ein über allen Verdacht er- 
habenes, reines Leben, dabei war er von einer 
unbeschreiblichen Milde und Freigebigkeit. Da- 
her kam es auch, daß seine Güte nicht selten 
mißbraucht wurde. Bald nach seiner Erhebung 
auf den päpstlichen Stuhl versammelte er die 
ausgezeichnetsten Gelehrten und Künstler um 

sich, gründete Gelehrtenschulen und sorgte durch 
Anstellung trefflicher Lehrer für ein gründ- 
liches Studium der philosophischen, theolo- 
gischen und kanonistischen Fächer. Zum Vor- 
würfe wurde ihm gemacht, daß er zu pracht- 
liebend, ein Freund weltlicher Vergnügen, der 

Jagd und der Schau- 
spiele ergeben und zu 
sehr auf die Erhöhung 
seiner Familie bedacht 
war. Großen Eifer eni- 
faltete der Papst, um 
die Vereinigung der 
Griechen mit der katho- 
lischen Kirche zuwege zu 
bringen und einen Kreuz- 
zug gegen die Türken 
zu veranstalten, die da- 
mals wieder das Abend- 
land gar arg bedrohten. 
Das durch den Tod 
Julius II. unterbrochene 
V. Konzil vom Lateran 
nahm er wieder aus. 
Es erließ manche heil- 
same Verordnungen, 
wurde aber, ohne eine 
gründliche Reform zu- 
stande zu bringen, am 
16. März 1517 geschlos- 
sen. Bald nach Schluß 
des Konzils sollte eine 
Katastrophe den An- 
fang nehmen, welche 

die abendländische Christenheit so unselig 
zerriß. Um den von Julius II. in Angriff 
genommenen Bau der Peterskirche fort- 
setzen zu können, erneuerte der Papst den voll- 
kommenen Ablaß, den zu diesem Zwecke schon 
Julius II. 1506 ausgeschrieben hatte, ver- 
möge dessen er allen denen die Nachlassung der 
zeitlichen Sündenstrafeu gewährte, welche nach 
würdigem Empfange der heiligen Sakramente 
einen Beitrag zum Baue der Peterskirche leisten 
würden. Die Besitzlosen sollen ihren Beitrag 

Der hl. 5ranz Xaver. (Orig.) 
Nach dem Gemälde von P. P. Rubens. 
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durch Gebet und Fasten ersetzen; denn es 

werde nicht weniger das Heil der Gläubigen 

als der Nutzen des Baues der Peterskirche 

gesucht und das Himmelreich soll nicht weniger 

den Armen als den Reichen offen stehen. Das 

waren die Instruktionen für die Ablaßver- 

künder. Für einen großen Teil Deutschlands 

wurde der Erzbischof von Mainz, Albrecht,von 

Brandenburg, zum Ober- 

kommissär bestimmt und 

dieser übertrug dem Domi- 

nikaner Johann Tezel die 

Ablaßverkündigungund das 

Einsammeln der Gaben. 

Es war . kein besonderer 

Anlaß gegeben, gegen den 

Ablaß aufzutreten. Wohl 

waren schon früher Klagen 

über zu viele Ablaßver- 

leihuugen laut geworden, 

aber es wurde dabei weder 

die Lehre vom Ablasse, 

noch die Gewalt des Pap- 

stes, Ablässe zu erteilen, 

in Frage gestellt. Vielfach 

wurden diese Klagen aus 

selbstsüchtigen Absichten er- 

hoben. Fürsten und Herren 

betrachteten die Ablässe 

als eine Beeinträchtigung 

ihres eigenen Interesses. Es mögen wohl Miß- 

bräuche vorgekommen sein. „Aber", sagte Luther 

selbst, „den Mißbrauch nimmt nicht hinweg das 

Wesen (die Güte einer Sache), sondern bestätigt 

es (sie)." Der Ablaßprediger Tezel war, wie seine 

Schriften bezeugen, ein gelehrter Mann. Dieser 

verkündete den Ablaß in der Nähe von Witten- 

berg in Jüterbogk. Das war nun Veranlassung, 

daß Luther am 31. Oktober 1517 an der 

Allerh.-Kirche in Wittenberg 95 Thesen zur 

Disputation anschlug. Sie behandelten den 

Ablaß, enthielten aber verdeckt Angriffe auf 

den Papst und die kirchliche Gewalt. Luther 

war geboren am 10. November 1483 zu Eis- 

leben, armer Eltern Kind, und hatte eine 

harte, entbehrungsvolle Jugend hinter sich. 

Frühzeitig verriet er große Geistesgaben, kam 

nach Eisenach und von dort nach Erfurt. 

Hier führte er ein heiteres Studentenleben. 

Da ein gleichgesinnter Freund, Alexius, im 

Duell erstochen und er selbst bei einem Spa- 

ziergange von einem schrecklichen Gewitter über- 

rascht worden war. wurde er so tief erschüttert, 

daß er ausrief: „Hilf, hei- 

lige Anna, ich will Mönch 

werden". Er führte dieses 

Vorhaben zum Verdrusse 

seines Vaters, der ihn als 

einen weltlichen Herrn se- 

hen wollte, aus. Nachdem 

er das Gelübde abgelegt, 

studierte er Theologie,wurde 

Priester und kam an die 

Universität Wittenberg. Es 

gab damals zwei Strö- 

mungen in den Orden: 

die zur einen gehörten, 

strebten nach auswärts und 

waren bemüht, das Or- 

densideal zu verwirklichen, 

dieParteigängerderzweiten 

Strömung fielen, standen 

auf und ließen sich wieder 

gehen. Daß Luther auf 

der Seite der ersteren eine 

Zeitlang stand, ist nicht zu bezweifeln, daß er 

aber bald zur zweiten Klasse übergiiig, zu 

denen, die sich gehen ließen, dessen ist sein Leben 

Zeuge. Nun aber suchte er einen Ausgleich. 

Statt ihn in der Überwindung unter dem 

Beistände der göttlichen Gnade, im Gebrauche 

der Heilsmittel zu suchen, gab er diese auf 

und erklärte die Begierlichkeit unüberwindlich, 

er paßte die Grundsätze seinen Leidenschaften 

an und suchte darin Ruhe, daß er lehrte, der 

Mensch könne sich gehen lassen, er brauche 

nur im Glauben die Verdienste Christi zu er- 

greifen, weiteres sei nichts nötig, der Glaube 

allein rechtfertige und mache selig. So mit 

dem Ordensberufe und der Kirche zerfallen. 

Leo X. mit den Kardinälen £. de Rosst und 
Julius von Mediei. (Orig.) Nach dem Gemälde 

von Raffael. 
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fand er in der Ablaßverkündigung willkommenen 
Anlaß, unter dem Vorwände gegen den Ablaß, 
in Wirklichkeit gegen die Kirchenlehre selbst 
sich zu erheben, zumal da er bei seinem Auf- 
treten Ordensbrüder, die der Ablaßverkün- 
digung abhold waren, für sich wußte. In 
kurzer Zeit wa- 
ren b'e Thesen 
durch ganz Eu- 
ropa verbrei- 
tet. Alle unzu- 
friedenen und 
lockeren Ele- 
mente ergriffen 
sofort Partei 
für Luther. In 
Rom erkannte 
man gar bald 
die Gefährlich- 
keit dieser Be- 
wegung. Der 
General - Vikar 
des Ordens 
wurde beauf- 
tragt. den küh- 
nen Mönch zum 
Schweigen zu 
bringen. Er 
selbst wurde 

aufgefordert, 
innerhalb 60 
Tagen in Rom 
zu erscheinen. 
Durch Vermitt- 
lung des Kur- 

fürsten von 
Saehsen, Fried- 
richs des Weisen, gelang es Luther, die Erlaubnis 
zu erwirken, sich vor dem Kardinallegaten Ka- 
jetan in Augsburg zu stellen. Luther ließ sich zu 
keinem Widerruf herbei. Er forderte Wider- 
legung aus der Heiligen Schrift, die er sich 
wie alle Jrrlehrer nach eigenem Gutdünken 
zurechtlegte. Er hinterging den Kardinal und 
entwich heimlich, indem er' eine Schrift hinter- 

ließ mit der Aufschrift: „Von dem übel be- 
richteten an den besser zu unterrichtenden 
Papst". Er hatte aber auch damals schon die 
Absicht kundgegeben, vom Papste an ein allge- 
meines Konzil zu appellieren, wenn seine An- 
sichten verworfen werden. Noch weiter wurde von 

dem Papste der 
Weg der Milde 
betreten. Er 

schickte den 
Kammerherrn 
Karl von Mil- 
titz, der jedoch 
schwach genug, 
sich von Luther 
täuschen ließ, 
wie dieser es 
wieder mit dem 
Papste ver- 
suchte, an diesen 
ein unterwür- 
figes, die päpst- 
liche Autorität 
anerkennendes 
Schreiben rich- 
tete, während 
er zu gleicher 
Zeit schrieb: 
„Ich weiß nicht, 
ob der Pavst 
der Antichrist 
selbst oder des- 
sen Apostel ist". 
Dabei bemühte 
er sich, trotz des 
gegebenen Ver- 
sprechens, Ruhe 

zu geben, eine Disputation zwischen Eck und 
seinem Anhänger Karlstadt zustande zu 
bringen in der Absicht, um sich an derselben 
beteiligen zu können. Dr. Eck, durch Gelehr- 
samkeit weit überlegen, brachte beiden eine 
tüchtige Niederlage bei. Luther kümmerte das 
nicht. Auf der betretenen Bahn schritt er 
weiter, schleuderte Brandschristen unter das 

sa 

Berühmte Künstler im Vatikan. (Orig.) Nach dem Gemälde van Delaroche. 
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Volk, griff in denselben schonungslos die 
Kirche und die Ordensgelübde an und verwarf 
die heiligen Sakramente bis auf zwei: die 
Taufe und das Abendmahl; ja, auch das letz- 
tere gab er mit der Verwerfung des Prie- 
stertums preis. Da unterdessen Kaiser Maxi- 
milian mit Tod abgegangen und 
bis zur Wahl eines neuen 
römisch - deutschen Kai- 
sers Friedrich der 
Weise, Luthers 
Schützer,Reichs- 
verweser war, 
konnte Lu- 
ther umso 

den Frieden der Kirche ferner nicht mehr zu 
beeinträchtigen. Es wurden ihm noch zwei 
Monate Bedenkzeit gelassen, nach deren Frist 
er erst als Jrrlehrer angesehen und behandelt 
werden sollte, falls er noch immer sich beharrlich 
weigern würde, der wahren Lehre sich zu unter- 

werfen. Statt der Unterwerfung, 
die Luther seit drei Jahren 

heuchlerisch versprochen, 
ließ er einen Schei- 

terhaufen errich- 
ten,versammelte 

die Studenten 
Wittenbergs 

und warf 

¿ufé/ ú 

Dar wunder von volsena. (Orig.) Nach dem Gemälde von Raffael. 
Einem beim hl. Meßopfer zweifelnden Priester färbt sich das Korporale rot. Zur Erin- 
nerung an dies Ereignis wurde der Dom von Orvieto erbaut und Raffael malte obiges 
Bild; rechts vom Betschemel kniend stellte er den Papst Julius H. dar. Das Gemälde 

wird noch heut-- im Vatikan viel bewundert. 

freier wühlen. Infolgedessen gestalteten sich die 
kirchlichen Verhältnisse noch trauriger, da die 
Reichsritterschaft, die vonFehden lebte und auf den 
Umsturz der bestehenden Ordnung hinarbeitete, 
dem kecken Mönch ihren Schutz zugesichert 
hatte. Nachdem alle gütlichen Mittel zur Bei- 
legung des Streites sich als fruchtlos erwiesen 
batten, schritt endlich Papst Leo zur feier- 
lichen Entscheidung 1520. Er erklärte 41 Sätze 
in den Schriften Luthers als irrig und der 
katholischen Kirche zuwider, forderte Luther 
zur Unterwerfung auf und beschwor ihn beim 
Blute Christi, die Wahrheit des Glaubens und 

das kirchliche Gesetzbuch samt der neuen Ent- 
scheidungsbulle des Papstes in das Feuer mit 
den Worten: „Weil du den Heiligen des 
Herrn betrübt hast, betrübe und verzehre dich 
das ewige Feuer". Damit hatte er förmlich 
mit der Kirche gebrochen. Luther verkündete 
diese Heldentat der Welt in einer Schrift 
voll der empörendsten Beschimpfungen des 
Papstes, den er den Antichrist nannte. Hier- 
auf erfolgte endlich in Rom die Exkommunikation 
Luthers und seiner Anhänger im Jahre 1521. 

Die Umsturzpartei brach in hellen Jubel 
aus, es regnete Spottschriften auf Papst und 
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Kurfürst Friedrich III. von Sachsen. 
Ein Förderer des Protestantismus. 

Mönche, die Lukas Kranach mit schmutzigen 
Bildern versah und die man zusammen mit 
Erbauungsbüchern in den Kirchen verkaufte. 
Unterdessen war Karl V. zum römisch-deutschen 
Kaiser erwählt worden. Dieser, fest entschlossen, 
die Religion seiner Väter zu schützen, schrieb 
nach seiner Krönung zum deutschen Könige in 
Aachen einen Reichstag nach Worms 1521 

aus. Luther 
wurde dahin 
beschieden und 
ihm freies Ge- 
leit zugesichert. 
Sein Weg da- 
hin glich einem 
Triumphzug. 

Bei seiner Ein- 
vernahme und 
der Frage, ob 
er widerrufen 
wolle, zeigte er 
sich verlegen 

und bat sich Bedenkzeit aus, so daß 
mehrere seiner Freunde über ihn unwillig 
wurden und sich seiner schämten. Kaiser- 
Karl aber machte zu seinem Nachbar, wie 
berichtet wird, die Äußerung: „Der könnte 
mich nicht bewegen, ein Ketzer zu werden". 
Erst am folgenden Tage fand er wieder Mut 
und beharrte nun hartnäckig auf seinen Irr- 
tümern. Auf dieses hin verhängte der Kaiser 
über Luther die Reichsacht, da er die längst 
verdammten Irrtümer wieder aufwärme, dazu 
neue erfinde, den Statthalter Christi in uner- 
hörter Weise geschmäht und das Volk aufge- 
reizt habe, seine Hände in dem Priester-Blute 
zu waschen. Als Luther von Worms zurück- 
reiste, wurde er auf Veranlassung Friedrichs 
von fünf verkappten Reitern aufgehoben 
und auf die Wartburg gebracht, um ihn 
in Sicherheit zu bringen und so die Aus- 
führung des Wormser Ediktes zu vereiteln. 
Während dies in Deutschland vorging, war 
Leo mit dem Kaiser ein Bündnis eingegangen 
gegen Frankreich, infolgedessen die Franzosen 

aus Italien vertrieben wurden. Zugleich wurde 
der Herzog von Ferrara, der sich gegen den 
Papst empört hatte, besiegt und zur Unter- 
werfung genötigt. War Leo X. (1517) auch 
glücklich einem Attentate auf sein Leben 
entronnen, so sollte er doch kein hohes Alter 
erreichen. Ein geringfügiges Unwohlsein, das 
den Papst befallen hatte, nahm bald einen 

gefährlichen 
Charakter an 
und raffte ihn 

unvermutet 
hinweg, wäh- 
rend er noch 
nicht das 45. 
Jahr vollendet 
hatte. (1. De- 
zember 1521.) 

2\9, 
Hadrian VI. 
«522-1523). 
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Kurfürst Johann l. von Sachsen. 
Ein Förderer des Protestantismus. 

Von armen Eltern 1459 in Utrecht, einer 
Stadt, die damals noch zum Deutschen Reiche 
gehörte, geboren, hatte er in seiner Jugend 
mit Not und Entbehrung zu kämpfen. Sich 
eifrig dem Studium widmend, erwarb er sich 
das Doktorat an der Universität Löwen, wurde 
Dechant und Prokanzler daselbst und gewann 
durch seine zahlreichen Schriften den Ruf eines 
vorzüglichen Theologen. Nicht minder als durch 
seine Kenntnisse und den Eifer für die Wissen- 
schaft zeichnete er sich durch ein musterhaftes 
Leben und tiefe Frömmigkeit aus. Um Mitter- 
nacht erhob er sich zum Gebete, brachte täglich 
das heilige Meßopfer dar und hatte sein 
ganzes Tun und Lassen nur auf das eine Ziel, 
Gott zu dienen, hin gerichtet. Die hohe Ach- 
tung, in welcher Hadrian allenthalben stand, 
bewog den Kaiser Maximilian, ihn zum Er- 
zieher seines Enkels, des nachmaligen Kaisers 
Karl V., zu erwählen. Welch einen soliden 
Grund Hadrian in das Herz seines Zöglings 
gelegt, beweist der Umstand, daß Karl noch 
in vorgerückten Jahren jeden Tag eine Stunde 
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der Betrachtung widmete, in der Zeit des all- 
gemeinen Abfalles treu den katholischen Glau- 
ben bewahrte und an seinem Hofe strenge auf 
Zucht und Ehrbarkeit hielt. Hadrian wurde 
Bischof von Tortosa und von Leo X. wegen 
fernen Tugenden, seiner Gelehrsamkeit und 
seines großen Ansehens zum Kardinal ernannt. 
Er befand sich eben in Spanien, als er die Nach- 
richt erhielt, er sei am 9 Juni zum Papste 
(1522) erwählt worden. Damit wurde dem 
edlen Manne, der am liebsten 
im stillen Gott gedient und die 
theologische Wissenschaft gepflegt 
hätte, eine furchtbare Last auf 
seine Schultern gelegt. Wohin 
er sein Auge wenden mochte, 
überall nahm er Bedrängnisse 
wahr. Der sich immer weiter 
ausbreitende Abfall von der 
Kirche in Deutschland, das niäch- 
tige Vordringen der Türken, die 
sich die Eroberung Roms zum 
Ziele gesetzt hatten, die Zerwürf- 
nisse unter den christlichen Mäch- Hadrian VI. 

ten, die notwendige Reform 
des Klerus waren die gewaltigen Steine, 
welche dem Papste auf dem Wege lagen und 
gehoben werden sollten. Um die Deutschen zur 
Unterstützung der Ungarn gegen die Türken 
unb &ur 9Iuëfü^nmg be3 aBomifer GÈbifteë 
gegen Luther zu vermögen, schickte Hadrian VI. zu 
dem in Nürnberg (1522) eröffneten Reichstag 
seinen Nuntius ChieregaU. Leider fanden die 
gutgemeinten Absichten Hadrians wenig' Ent- 
gegenkommen. Überall Lauheit und Schwäche 
oder offene Mißachtung des Papstes. Luther 
hatte bereits in den weitesten Kreisen das 
päpstlicheAnsehen untergraben. 101 Beschwerden 
wurden von den weltlichen Fürsten vor- 
gebracht, von denen ein großer Teil nur dahin 
zielte, den Papst zu einem Schattenbild zu 
erniedrigen und den weltlichen Herren die 
Gewalt einzuräumen, nach Belieben über die 
Güter der Kirche schalten und walten zu 
können. Besonders wurden den Päpsten die 

Annaten bitter vorgerückt, ohne zu bedenken, 
daß die Päpste den Deutschen weit größere 
Summen für die Türkenkriege zusandten, als 
die im Wiener Konkordate zugestandenen An- 
naten betrugen. Als der päpstliche Nuntius 
die Bemerkung machte, daß, falls die Ungarn 
verloren wären, bald auch die Deutschen an 
die Reihe kommen würden, wurde von seiten 
der Lutheraner dagegen geschrien: „Wir 
wollen lieber den Türken dienen als euch, dem 

letzten und größten Greuel und 
Gottesfeiud ". Die religiöse Spal- 
tung führte zur politischen, zum 
Verrate an der Kirche gesellte 
sich der Verrat am Vaterlaude. 

Auf allen Seiten fand Hadrian 
Schwierigkeiten, ohne jedoch auf 
dem Wege der Pflicht zu wanken. 
Als Franz I. nicht zufrieden, den 
Papst von einer Nachgiebigkeit 
zur andern zu treiben, gegen 
ihn in Rom selbst Unruhen her- 
vorzurufen suchte, sah sich Ha- 
drian zu seiner persönlichen 
Sicherheit genötigt, der Verbin- 

dung gegen Franz beizutreteu. Die Bemü- 
hungen des Papstes, die Fürsten zu einem 
Unternehmen gegen die Türken zu vereinigen, 
scheiterten hauptsächlich an dem Ehrgeiz und 
der Eroberungssucht Franz' I., der die Be- 
kämpfung Karls statt die der Türken sich zur 
Lebensaufgabe gesetzt hatte. Daher mißlang 
auch die Rettung der Insel Rhodus (1522), 
welche bisher die Johanniter heldenmütig ver- 
teidigt hatten. Mutig hatten sie zur See gegen 
die Seeräuber und die Türken gekämpft und 
den letzteren empfindlichen Schaden beige- 
bracht. Als aber Soliman II., der Prächtige, 
den Thron bestieg, faßte er den Entschluß, 
Rhodus zu erobern. Die Flotte von 300 Schiffen 
trug das Geschütz und die Soldaten nach, der 
Insel. 300 Kanonen eröffneten das Feuer, 
12 Riesengeschütze schleuderten gewaltige Stein- 
kugeln gegen die Mauern. 10.000 armenische 
Minierer arbeiteten r nter dem Boden, um die 
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Mauer zu untergraben und in die Lust zu 
sprengen. Und dessenungeachtet hielt sich die 
Stadt sechs Monate hindurch. Erst als sie ein 

ihm aus das Grabmal die Worte gesetzt: „Hier 
liegt Hadrian VI., der es für das größte Un- 
glück hielt, daß er regierte". Er schloß in wür- 
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Zlorenz im Anfang des 16. Jahrhunderts, zur Zeit einer Belagerung. 
Nach dem Gemälde von Vassari im alten Palast zu Florenz. 

Steinhaufen geworden und den Rittern freier, 
ehrenvoller Abzug bewilligt war, verließen sie 
am 1. Jänner 1523 unter Tränen die Stätte 
ihres Ruhmes, die sie mit Strömen christlichen 
Blutes geweiht hatten. 80.000 Mann hatte 
dem Sultan die Eroberung der Insel gekostet. 
In Rom selbst fand der Papst Schwierigkeiten 
übergenug. Die Römer, an die Pracht seines 
Vorgängers gewöhnt, konnten sich mit dem 
Ernste und der Sparsamkeit Hadrians nicht 
befreunden. Sparte er für den Krieg gegen 
die Türken, so wurde er als Geizhals ver 
schrien, zeigte er sich zurückhaltender Künstlern 
gegenüber, galt er als Barbar; die Entfer- 
nung überflüssiger Beamten hatte ihm Feinde 
zugezogen und als er die Reform bei den 
Kardinälen und ihrer prachtvollen Hofhaltung 
in Angriff nehmen wollte, fand er neue Geg- 
ner. Unter dem Drucke der Leiden und des 
Mißgeschickes starb der fromme Papst und 
fand in der deutschen Nationalkirche „Al 
Anima" seine Ruhestätte. Seine Freunde haben 

diger Weise die Zahl der deutschen Päpste, 
die dem Stuhle Petri zur Zierde, wie dem 
deutschen Vaterlande zum Ruhme gereichten. 

220. Klemens VII. §523—153O. 
Nach dem Tode Hadrians glaubten die 

Kardinäle keinen geeigneteren Mann für den 
apostolischen Stuhl finden zu können als den 
Kardinal Julius von Medici. Er wurde am 
18. November 1523 gewählt und nahm den 
Namen Klemens VII. an. Der Sohn des unter 
Sixtus IV. in der Domkirche von Florenz er- 
mordeten Julian von Medici, war er ein Neffe 
Leos X., der ihn auf den erzbischöflichen 
Stuhl von Florenz und zum Kardinal erhob. 
Feingebildet, klug und besonnen, voll redlichen 
Willens, zeichnete er sich durch seine Unbe- 
scholtenheit wie durch Geschicklichkeit und große 
Arbeitskraft aus. Leider ließ er sich in eine 
Schaukel-Politik ein, wodurch er sich's nach 
allen Seiten hin verdarb und nur Unglück 
erntete. In politischer Beziehung stand er als 

6* 
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Kardinal und anfänglich noch als Papst zu 
Karl gegen die Franzosen. Als aber Karl die- 
selben bei Pavia (1525) gänzlich geschlagen 
und den König selbst 
gefangen genommen 
hatte, trat Klemens nach 
vergeblichen Versuchen, 
zwischen beiden die Neu- 
tralität zu bewahren, 
auf die Seite der Fran- 
zosen. Karl hatte in 
Spanien wie in Neapel 
mehrere der kirchlichen 
Gerichtsbarkeit feind- 
selige Gesetze erlassen 
und namentlich auch den 
Vasallen von Ferrara 
gegen dessen Lehens- 
herrn, den Papst, be- 
schützt. Das Heer Karls V. 
unter Karl von Bourbon 
und Georg Frundsberg 
rückte ohne dessen Zu- 
stimmung in den Kir- 
chenstaat ein und er- 
stürmte Rom am 6. Mai 
1527. 14 Tage plünder- 
ten die Soldaten, unter 
denen sich viele prote- 
stantische Landsknechte 
befanden, auf das schreck- 
lichste in der eroberten 
Stadt, entweihten die 
Gotteshäuser und trieben 
mit den kirchlichen Ge- 
wändern den gröbsten 
Unfug. Der Papst hatte 
sich in die Engelburg 
geflüchtet, mußte sich aber 
nach 7monatiger Be- 
lagerung ergeben. Bei 
der Nachricht von den 
in Rom verübten Greueln sprach der Kaiser 
seine Entrüstung aus, erklärte die Einnahme 
Roms als wider seinen Willen geschehen 

und suchte das Geschehene wieder gut zu 
machen. Papst und Kaiser vereinigten sich und 
Karl V.wurdein Bologna am LO.Februar 1530 als 

Kaiser gekrönt.* Auch in 
kirchlicher Beziehung 
hatte Klemens nur Un- 
glück zu verzeichnen. 
Luther hatte sich nach 
dem Reichstage von 
Worms auf der Wart- 
burg aufgehalten unter 
dem Namen eines Rit- 
ters Jörg, wo er an 
der Übersetzung der Hei- 
ligen Schrift arbeitete, 
die er zugunsten seiner 
Lehre verfälschte. Von 
einem Protestanten wur- 
den Luther an 1660 
falsche Stellen nachge- 
wiesen. Da es aber unter 
seinen Anhängern drun- 
ter und drüber ging 
und nur großer „Stank 
und Zank" herrschte, er- 
schien er wieder in Wit- 
tenberg, um den Gegnern 
in seinem Lager auf 
die „Schnauze" zu schla- 
gen. Da Luther das all- 
gemeine Priestertum ge- 
lehrt und behauptethatte, 
daß jeder Mensch, ob 
Mann, ob Frau, Priester 
sei und die Prediger 
von der Gemeinde an- 
gestellt und entlassen 
werden können, also nur 
Gemeindediener seien, 
so drohte alles ausein- 
ander zu gehen. Um doch 
eine Ordnung zu er- 

* Letzte Kaiserkrönung durch den Papst. Alle später 
„erwählten" deutschen Kaiser wurden nur als Könige 
von Deutschland gekrönt. 

I " 

Karl V. wird von Klemens vil. gekrönt. 
Nach dem Gemälde im alten Palast zu Florenz. 



Klemens Vit. 541 

möglichen, stellte Luther seine Lehre unter 
die Staatsgewalt, so daß es jetzt so viele 
Päpste als weltliche Fürsten oder Machthaber 
gab. Durch seine aufrührerischen Schriften 
hatte er sich auch mitschuldig gemacht an dem 
surchtbaren Aufstande der Bauern, die, sich auf 
die von Luther gepriesene evangelische Freiheit 
berufend, gegen ihre Herren auftraten. Als er 
die furchtbaren Gewalttaten und schrecklichen 
Verheerungen sah, welche die aufgereizten 
Bauern anrich- 
teten, da for- 
derte er die 
Fürsten, die 
ohnehin grau- 
sam genug wü- 
teten, zum un- 
barmherzigen 
Dreinschlagen 
auf die verirr- 
ten und verhetz- 
ten Leute auf. 
So wurden an 
100.000 deut- 
sche Bauern er- 
schlagen. Wäh- 
rend dieser Zeit 
fand sich der 
neue Apostel 
Luther berufen, mit einer entsprungenen Kloster- 
frau, Katharina von Bora, Hochzeit zu feiern 
(1525). Viele gutgesinnte Männer, die anfänglich 
in der Hoffnung, daß durch Luthers Auftreten 
die Mißstände in der Kirche gebessert werden, 
seine Partei ergriffen hatten, traten jetzt beim 
Anblick dieser Schamlosigkeiten Luthers und 
der entsetzlichen Folgen seines wüsten Treibens 
von ihm zurück, aber der angerichtete Brand 
fraß weiter. Die Fürsten und Magistrate der 
Städte hatten das lebhafteste Interesse an 
Luthers Aufruhr, der ihnen das ganze Kirchen- 
regiment und die Verfügung über die Kirchen- 
güter anheimstellte. War doch schon 1525 der 
lockere Hoch- und Deutschmeister des Deutschen 
Ordens Albrecht von Brandenburg, ein Hohen- 

zollern, auf den Rat Luthers hin zur neuen 
Lehre übergetreten, worauf er eine dänische 
Prinzessin heiratete und das geistliche Land 
des Deutschen Ordens in das weltliche Her- 
zogtum Preußen verwandelte. Die verschie- 
denen Reichstage, die vom Kaiser zusammen- 
berufen wurden zur Herstellung der Ordnung, 
verliefen ohne ein greifbares Resultat für die 
Kirche. Die päpstlichen Nuntien wurden hin- 
gehalten, während die Anhänger Luthers im- 

mer kecker auf- 
traten. Der 

mittlerweile 
zwischen Kai- 
ser und Papst 
ausgebrochene 

Zwist erfüllte 
die Katholiken 
mit Betrübnis, 
während er die 
Gegner ermu- 
tigte und den 
Kaiser selbst in 
seinen Bemü- 
hungen, die re- 
ligiöse Eini- 
gung herzustel- 
len, lähmte. Die 
Bedrängnisse, 

in welchen Karl und sein Bruder Ferdinand, der 
Beherrscher der österreichischen Länder, wegen 
des Ansturmes der Türken sich befanden, beu- 
teten die Lutheraner zu ihrem Vorteile aus 
und machten ihre Unterstützung von der Be- 
willigung ihrer Forderungen abhängig. La, 
als 1529 auf dem Reichstage zu Speier die 
katholischen Reichsstände, um eine Einigung 
gegen die Türken zu erzielen, die 1529 Wien 
belagerten, nur verlangten,cs solle biszu einem all- 
gemeinen Konzil alles im dermaligen Stande blei- 
ben, es sollen keine weiteren Neuerungen einge- 
führt, die Messe nicht abgeschafft, gegen das 
heiligste Sakrament nicht gepredigt und nie- 
manden verwehrt werden, dem heiligen Meß- 
opfer beizuwohnen, da legten die Neuerer 
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Kaiser Karl V. und Klemens Vil. 
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förmliche Verwahrung — einen feierlichen 
Protest ein. Von diesem Proteste erhielten sie 
den Namen „Protestanten". Sie versagten 
hiermit den Katholiken offen die Duldung ihres 
Knltns. Ein neuer Versuch zur Einigung 
wurde ans dem Reichstage zu Augsburg 1530 
gemacht. Die Protestanten überreichten eine 
von Melanchthon verfaßte und von Luther 
gutgeheißene Schrift, in wel- 
cher die schroffen Sätze Lu- 
thers abgeschwächt und gemil- 
dert waren. Sie heißt die 
Augsburger Konfession. 
Diese Schrift, die ein scheinbar 
großes Entgegenkommen von 
seiten der Protestanten zeigte 
und die viele Katholiken mit 
freudiger Hoffnung auf bal- 
dige Einigung erfüllte, war 
nichts anderes als eine Falle, 
um die Katholischen zu hin- 
tergehen. Luther selbst ermun- 
tert Melanchthon zu dieser 
Heuchelei: „Wenn wir ein- 
mal der Gewalt entronnen 
sind", schreibt er, „so werden 
wir unsere Schliche nnd'Fehler 
leicht wieder gut machen". Bald nachher (1531) 
schlossen die protestantischen Reichsfürsten und 
Städte einen Bund für ihre Sache zu Schmal - 
kalben und unterhandelten heimlich mit Frank- 
reich und England. Reichsverrat machte ihnen 
keine Gewissensbisse. Während es so in Deutsch- 
land zuging und der Abfall immer mehr sich 
verbreitete, wurde in Schweden von Gustav 
Wasa das Luthertum eingeführt und das 
Volk systematisch um seinen Glauben betrogen 
(1527). In der Schweiz betrat den Weg des 
Aufruhrs gegen die Kirche Zwingli (1480 
1531). Er war ein sittenloser Priester, wie er 
selbst gestand und ging in seinen Angriffen 
wider die katholische Lehre noch über Luther 
hinaus, so daß beide in Fehde aneinander ge- 
rieten. Im Jahre 1528 schrieb Luther: „Ein 
Teil, ich oder Zwingli, muß des Teufel? sein, 

da ist kein Mittel". Mehrere Kantone entschieden 
sich für die neue Lehre, während die Urkantone 
am alten Glauben festhielten. Nicht zufrieden, 
die Katholiken im eigenen Bezirke zu verge- 
waltigen, wollten die reformierten Kantone 
auch die noch der Kirche Treugebliebenen zum 
Abfall drängen. Die Verhetzungen Zwinglis 
hatten schließlich den Erfolg, daß die Züricher 

gegen die Katholiken ins Feld 
rückten. Ihnen voran stürmte 
Zwingli im Panzer zu Pferde, 
ihnen den Sieg verkündend. Es 
kam zur Schlacht bei Kappel 
(1531), in welcher die Zü- 
richer geschlagen wurden und 
Zwingli selbst fiel. „Wirst du 
beichten und die Mutter Gottes 
anrufen?", riefen ihm zwei 
Kriegsknechte zu. Er schüttelte 
mit dem Kopfe, worauf ihm 
ein Unterwaldner Hauptmann 
den Todesstreich versetzte. Die 
Katholiken hatten sich min 
Ruhe erkämpft, aber die 
Schweiz blieb religiös zer- 
rissen bis auf den heutigen 
Tag. Die Gesinnung Zwing- 

lis wird durch den Rat charakterisiert, den 
er einem Geistlichen in Bern gab, der ihn 
fragte, wie er es machen müsse, um der 
Irrlehre Eingang zu verschaffen. Zwingli 
schrieb ihm zurück, er soll allmählich vorgehen, 
dem Bären nur eine saure Birne unter den 
süßen vorwerfen, darnach zwei, dann drei, 
dann saure und süße durcheinander, wenn er 
einmal anfängt, zu fressen. Zuletzt könne er 
den ganzen Sack ausschütten, er frißt dann 
alle auf und läßt sich nicht mehr davonjagen. 

Noch ein weiterer großer Abfall von der 
katholischen Kirche fand unter Klemens VII. statt. 
Heinrich VIII. von England trat frühzeitig 
gegen Luther in die Schranken und verteidigte 
die von diesem angegriffenen heiligen Sakra- 
mente. Dafür erhielt er vom Papste Leo X. 
(1521) den Ehrentitel: Defensor fidei — Ver 
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Melanchthon, 
Freund Luthers und eifriger Förderer 

des Protestantismus. 
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Leidiger des Glaubens. Er war mit der Tante 
Kaiser Karls V., Katharina von Aragonien 
(1509), vermählt und lebte mit ihr bis 1527 

in glücklicher Ehe. Nach und nach entflammte 
er in heftiger Leidenschaft für ein Hosfrauleiu, 

Anna Boleyn. Er strengte die Nichtigkeitser- 
klärung seiner Ehe an, weil Katharina früher 
mit dem verstorbenen Bruder Heinrichs ver- 

rigen Ereignisse schied Klemens am 25. Sep- 
tember 1534 von hinnen, während ernste Ver- 
handlungen bezüglich der Berufung eines all- 
gemeinen Konzils gepflogen wurden. 

221 Paul in. (#34-1549). 
Am 12. Oktober 1534 wurde Kardinal Ale- 

xander Farnese auf den Stuhl Petri erhoben 
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«Marina von Aragomen vor dem Gerichte kseinrichr vin. 

heiratet gewesen war. Die Ehe war jedoch mit 

Dispens gültig geschlossen worden. Während 
noch der Prozeß in Schwebe war, verstieß 
Heinrich seine rechtmäßige, edle Gattin und 
ließ sich in der Hofkapelle mit Anna von dem 
Bischof Cramer, einer feilen Kreatur des Kö- 

nigs, trauen. Der Papst sprach endlich feierlich 

am 23. März 1534 die Gültigkeit der Ehe mit 
Katharina aus und forderte vom Könige strenge, 
die verstoßene Gattin zurückzunehmen; er ver- 
teidigte so die Heiligkeit der Ehe wie das un- 
terdrückte Recht der gekränkten Frau. Heinrich 
antwortete damit, daß er dem Papste den Ge- 

horsam aufkündigte, von Rom sich losriß und sich 
zum Oberhaupte der Kirche Englands erklärte. 
Unter den schmerzlichen Eindrücken dieser tran- 

in einem Alter von 67 Jahren. Er nahm den 
Namen Paul III. an. Er stammte aus einer 
alten hochangesehenen Familie Roms. Sein 
früheres Leben entsprach leider nicht dem prie- 
sterlichen Stande, er machte aber in späteren 
Jahren seine Verirrungen gut. Wie vortrefflich 
er sich zur Zeit seines Vorgängers betragen, 

bezeugt dieser Papst selbst dadurch, daß er 

wiederholt sich geäußert, wenn er die päpstliche 
Würde vererben könnte, würde er sie dem 

Kardinal Farnese vermachen. Er war hochge- 
bildet, klug, geschäftsgewaudt, allgemein be- 
liebt, ein Freund und Gönner der Künste und 
Wissenschaften. Als Papst entwickelte er nach 
allen Seiten hin eine großartige, unermüdliche 
Tätigkeit. Wenn er auch keine bedeutender. 



äußeren Erfolge erzielte, ja sogar sehen 
mußte, wie die Kirche unter ihm noch große 

Einbußen erlitt, so hatte er doch den Grund 

gelegt für ihre Erneuerung, ihren herrlichen 
Aufschwung und ihre weitere Ausbreitung. 

Gleich seinen Vorgängern bemühte er sich 

eifrig, die Türken zurückzudrängen, doch seine 
Anstrengungen hatten nur vorübergehende Er- 
folge. Er unterstützte den Kaiser bei seinem 
Kriegszuge nach Tunis (1535), der mit einem 

herrlichen Siege Karls und mit der Befreiung 

von 30.000 Christensklaven endete. In Deutsch- 
land erstarkte der Protestantismus und brei- 

tete sich immer weiter aus infolge der Schwäche 
und Uneinigkeit der Katholiken und der rück- 

sichtslosen Gewalttätigkeit der Neuerer, infolge 
der Kriege, die Karl mit dem heimtückischen 
Franzosen, König Franz I., zu bestehen hatte, 
der im eigenen Lande die Protestanten ver- 
folgte, in Deutschland aber unterstützte und 
infolge der Türkenkriege, die den Bruder Karls, 

Ferdinand, in seinen Unternehmungen lähmten 
und zu unbilligen Konzessionen an die Pro- 
testanten bestimmten. In England betrieb 

Heinrich die Losreißung der Katholiken von 
dem Oberhaupte der Kirche mit einer immer 
größeren Grausamkeit. Unter seinen Opfern 

war eines der edelsten 
Bischof Fisher von Ro- 
chester, der einstige Er- 
zieher des Königs, den 
früher Heinrich wie sei- 
nen Vater geliebt hatte. 
Da dieser sich aber wei- 
gerte, die Ehe mit Ka- 
tharina ungültig zu er- 

klären und den König 
als das Oberhaupt der 
Kirche Englands anzu- 
erkennen, wurde er zum 
Tode verurteilt. Als der 
Tag gekommen, an wel- 
chem Fisher das Blut- 
gerüst besteigen sollte, 

ließ er sich das schönste 
Kleid geben mit dem 
Bemerken: „Heute ist 
mein Hochzeitstag". „Ich 
sterbe", sprach er, „für 

den wahren katholischen 
Glauben, Gott erhalte 

das Königreich und den König." Dann stimmte er 
das Te deum an, legte heiter sein Haupt aus den 
Block und empfing den Todesstreich. (22. Juni 
1535.) Bald darauf traf das gleiche Los den be- 
rühmten Thomas Morus, der ebenso treu 

seinen Glauben verteidigte und dem Ansinnen 
des Königs widerstand. (6. Juli 1535.) Als 

von dieser Untat Kaiser Karl Nachricht er- 
hielt, sprach er zum englischen Gesandten: 
„Wäre ich der Herr eines so treuen und weisen 
Dieners gewesen, lieber hätte ich dre beste 
Stadt in meinem Reiche verloren, als solch 
einen Ratgeber aufgeopfert ".Später kam dieReihe 
an Anna Boleyn, der zuliebe Heinrich VIII. seine 
rechtmäßige Gattin verstoßen und ein Abtrün- 

vie Hinrichtung des katholischen Bischofs Zohann Zisher und des Kanzlers 

Thomas Morus. Nach einem Kupferstich aus dem Jahre 1592. 
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niger von seinem Glauben geworden. Er war 
ihrer überdrüssig, ließ sie der Untreue beschul- 
digen und hinrichten. So sand sie schon hie- 
nieden den Lohn für ihren Verrat an der 
Königin. Vor dem Tage ihrer Enthauptung 
kniete sie vor Lady Kingston nieder und bat 
sie in ihrem Namen, zur Prin- 
zessin Marie, der Tochter 
der verstoßenen Katharina 
(j 1536), zu gehen und eben- 
so vor ihr niederzuknien und 
sie zu bitten, einer unglück- 
lichen Frau das viele Unrecht 
zu verzeihen, das sie ihr an- 
getan. Am nächsten Morgen 
vermählte sich Heinrich VIII. 
mit der dritten Frau Jo- 
hanna Seymour, die aber 
vald nach der Geburt Edu- 
ards VI. starb. Die Herzogin 
von Longueville schlug seine 
Hand aus. Sie erklärte, oer 
Antrag sei für sie zwar sehr 
schmeichelhaft, da sie aber nur 
einen Kopf habe, sehe sie 
sich genötigt, auf diese Ehre 
zu verzichten.Von der vierten Gemahlin,Anna von 
Cleve, trennte er sich bald, die fünfte ließ er wieder 
enthaupten, die sechste verdankte es nur ihrer 
Klugheit, daß sie nicht das gleiche Los ereilte. 
Sie hatte dem Tyrannen in einer theologischen 
Frage zu widersprechen gewagt, dafür sollte 
sie dem Tode verfallen. Als sie von der Ge- 
fahr hörte, in der sie schwebte, erklärte sie, sie 
wollte nur den König in seinen Sorgen durch 
eine Disputation, in der er sich so sehr aus- 
zeichne, zerstreuen. Nun war sie gerettet und 
der Kanzler, der des andern Tages kam, sie 
zu verhaften, wurde eine Bestie gescholten. So 
konnte sie ihn überleben. Der Reformator 
Englands war infolge seiner Schwelgereien 
unförmlich dick geworden, so daß seine Füße 
ihn nicht mehr trugen und er auf einem Roll- 
stuhl von einem Zimmer ins andere geschoben 
werden mußte. Er konnte selbst nicht mehr 

seinen Namen schreiben. Die traurigen Folgen 
seiner Verbesserungstätigkeit mußte der Wüst- 
ling und Wüterich am Abende seines Lebens 
selbst eingestehen. Heinrich VIII. hat 800 Klöster 
aufgehoben und 2 Königinnen, 2 Kardinäle, 
2 6(361^6, 18 SBififpfe, 13 &6te, 500 

und Grafen, 164 Edelleute, 
124 Bürger und 110 Weiber 
hinrichten lassen. So wurde 
die Religion in England re- 
formiert! Unter Paul III. wurde 
der Protestantismus auch in 
Dänemark und Norwegen ge- 
waltsam eingeführt. Schon 
GWtmn II. (1513—1523) 
hatte die Protestanten begün- 
stigt, wurde aber wegen seiner 
Grausamkeit abgesetzt. Sein 
Nachfolger, Friedrich 1., trat 
entschieden für das Luthertum 
ein, obschon er bei seiner 
Thronbesteigung feierlich be- 
schworen hatte, die katholische 
Religion in Dänemark und 
Norwegen ausrecht zu erhalten. 
Christian III. ließ dann an 

einem Tage (1536) alle Bischöfe gefangen nehmen 
und gab ihnen erst ihre Freiheit und ihre 
Erbgüter zurück, nachdem sie ihren Würden 
entsagt und gelobt hatten, der neuen Lehre 
kein Hindernis in den Weg zu legen. Mönche 
und Nonnen wurden verjagt. In der Beute 
der geistlichen Güter teilten sich der König 
und der Adel. Als Luther diese Tat vernahm, 
drückte er brieflich sein Wohlgefallen aus, daß 
der König die Bischöfe ausgerottet habe und 
versprach, er wolle „solches, wo er könne, zum 
Besten helfen, deuten und verantworten". In 
ähnlicher gewaltsamer Weise wurde in Nor- 
wegen die neue Lehre eingeführt und auch iu 
Island, wo der Bischof für seinen energischen 
Widerstand getötet wurde (1550). Noch weitere 
Ausbreitung gewann der Abfall von der Kirche 
unter Paul III. durch Kalvin. Er war 1509 
zu Noyon in Frankreich geboren und zeichnete 

Paul ui. 
Nach dem Gemälde von Bordone. 
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sich als Knabe durch Fleiß und Talent, aber 
auch durch Starrsinn aus, so daß er von 
seinen Mitschülern gehaßt wurde. In Paris 
schloß er sich den Neuerern an und trat für 
deren Lehren ein; deshalb mußte er fliehen. 
Er ging in die Schweiz, wo er sein Haupt- 

werk: „Die christliche Unterweisung" veröffent- 
lichte, in welchem er im wesentlichen Luthers 
und Zwinglis Lehren wiederholte. Eine Haupt- 
lehre von ihm war, daß Gott einen Teil der 
Menschen unbedingt zur Sünde und zur 
ewigen Verdammnis vorher bestimmt habe.Dieser 
trostlose Grundsatz drückte seinen Anhängern jenes 
Merkmal starrer Härte auf, die sie zu manchen 
blutigen Gewalttaten trieb. 1536 ließ sich 
Kalvin in Genf nieder, wo er großen Anhang 
fand und bald als Oberhaupt der Republik ein 
wahres Schreckensregiment einführte. Von Genf 
aus verbreitete sich , diese Irrlehre nach Frank- 
reich, in die Niederlande, nach Schottland, 
Ungarn und in mehrere deutsche Länder Kalvins 
Anhänger nannten sich ebenfalls Reformierte, 

erhielten in Frankreich aber den Namen Hu 
genotten, in Schottland Presbyterianer oder Pu- 
ritaner. 

Paul III. legte den Grund zur wirklichen 
Erneuerung der Kirche Gottes. Gleich beim 
Beginn seiner Regierung ging er mit regem 

Eifer an das Werk, eine 
durchgreifendeBesserung 
der Mißstände in der 
Kirche und die Erneu 
ernng der alten Kirchen - 
zucht ins Leben zu ru- 
fen. „Was für ein Mann 
er ist", schrieb Hostus 
über Paul III., „kann 
man am besten aus 
denjenigen ersehen, die 
er zu seinen Ratgebern 
ernannt hat." Die Orden 
der Heiligen Ignatius 
Hieronymus Aennliaru 
Angela Merici wurden 
von ihm bestätigt und 
gefördert. In Amerika 
errichtete er mehrere 
Bistümer, trat in meh- 
reren Bullen für die 
Freiheit der Indianer 
ein und belegte alle, die 

solche zu Sklaven machen würden,mit demBanne. 
Das Missionswesen nach dem Orient förderte 
er in nachdrücklicher Weise. Unter ihm hatte 
der Apostel Indiens, der hl. Franz Xaver, feine 
großartige Tätigkeit entfaltet. Gegen die Über- 
flutung schlechter Schriften führte Paul eine 
scharfe Bücherzensur ein und ließ ein Ver- 
zeichnis verbotener Bücher anfertigen. Wissen- 
schaft und Kunst wurden werktätig unterstützt. 
Michelangelo malte unter anderem in der 
Sixtina , das weltberühmte Gemälde „Das 
Jüngste Gericht", welches den Moment dar- 
stellt, wie der Heiland den Urteilsspruch über 
die Verworfenen ausspricht. Das Wichtigste 
von allen Unternehmungen war die Eröffnung 
des Konzils von Trient 1545 Schon im ersten 
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Konsistorium legte Paul den Kardinälen seinen 
bestimmten Entschluß dar, ein allgemeines 
Konzil zu berufen. 
Leider traten fort und 
fort Hindernisse ent- 
gegen; solche waren 
die Kriege Karls V. 
mit Franz I., dann 
vereitelten es die Pro- 
testanten, die zuerst 
sich immer auf ein 
Konzil beriefen, dann 
konnte man sich nicht 
über einen geeig- 
neten Ort einigen. 
Endlich wurde Trient 
bestimmt. Die Prote- 
stanten tobten nun 
entsetzlich gegen das- 
selbe.* Das Konzil 
nahm einen vielver- 
sprechendenFortgang. 
Wichtige Lehrentschei- 
dungen waren bereits 
erflossen, durch welche 
die alte katholische Lehre den neuen Irrlehren 
gegenüber klar und genau festgestellt wurde, 

* Bald nach der Eröffnung desselben starb Luther 
(17. Februar 1540). Seine Gehässigkeit gegen die 
katholische Kirche nahm bis zum Ende seines Lebens 

zu. Seine letzten Lebensjahre waren sehr verdüstert 
trotz der äußeren Erfolge. Er sah die schrecklichen 
Folgen seiner Lehre und mußte offen gestehen, daß 
die religiös sittlichen Zustände schlechter geworden. 
Am allerschlimmsten sah es in Wittenberg, dem Orte 
seiner persönlichen Tätigkeit aus. Mehrmals machte 
er Versuche, aus diesem „Sodoma" zu fliehen. Die 
Gewissensbisse, die er Todesängste nannte, folterten 
ihn; um sie zu betäuben, suchte er seinen Trost tu 
der Kanne und im Schelten und'Lästern. 1540 hatte er 
sich einen Schandfleck angehängt, indem er deni Land 
grafen Philipp von Hessen, einen der ersten und vor- 
züglichsten Förderer der Reformation, zum Frommen 
„des Evangeliums" eine Doppelehe gestattete. Um das 
öffentliche Ärgernis, das eine derartige Schandtat 
hervorrufen mußte, zu heben und sich aus der Schlinge 
zu ziehen, war der fromme Gottesmann bereit, durch 
„eine gute, starke Lüge" die Erlaubniserteilung abzu- 

ebenso waren mehrere heilsame Reformdekrete 
erlassen, die das kirchliche Leben zu fördern 

überaus geeignet wa- 
ren, als 1547 in 
Trient eine pestartige 
Krankheit ansbrach 
und einige Konzils- 
mitglieder dahin- 
raffte. Da entschied 
sich die Mehrheit der 
Konzilsväter, zumal 
auch der Kriegswir- 
ren wegen, für eine 
Unterbrechung oder 
Verlegung des Kon- 
zils. Paul III. ver- 
legte es infolgedessen 
nach Bologna. Jetzt 
aber entstand ein 
arges Zerwürfnis 
zwischen Kaiser und 
Papst. Der Kaiser 
war niegen der Ver- 
legung des Konzils 
über den Papst sehr 

ungehalten, wie auch deshalb, daß beim 
Konzil Glaubensfragen entschieden wurden, 

leugnen. Während die Päpste lieber ein ganzes König- 
reich (England) preisgeben wollten, als daß sie einem 
wollüstigen Tyrannen zuliebe die Heiligkeit der Ehe 
antasten ließen, trat der neue Evangelist und Refor- 
mator Luther sie mit Füßen zum Hohne des Christen- 
tums und des Evangeliums. Noch bitterer und ge- 
hässiger wurde Luther, als er nun bei dem Nieder- 
gänge der Religion, der Zuchtlosigkeit und Verwirrung 

unter seinen Glaubensgenossen den Aufschwung in 
der katholischen Kirche wahrnehmen mußte. Als er 
aber gar sah, wie das Konzilium eröffnet wurde und 
seine ersprießliche Tätigkeit begann, überschritt sein 
Haß alles Maß. Er befürchtete jetzt, es könne eine 
Einigung stattfinden; um eine solche unmöglich zu 
machen, gab er jetzt die furchtbarste Schmäh;christ gegen 
den Statthalter Christi heraus unter dem Titel: „Das 

Papsttum vom Teufel gestiftet". Mit dem Hasse,den erzum 
Abschied vonSchmalkalden 1537 den Seinen mit den Wor- 
ten empfahl: „Gott erfülle euch mit dem Hasse gegen das 
Papsttum", schied er am 17.Februar 1546 von hinnen und 
diesen Haß hinterließ er als Erbe seinen Anhängern. 
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Paul in. 
Nach dem Gemälde von Tizian in Neapel. 
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die er zurückgestellt wissen wollte, endlich 
auch, weil der Papst nicht ln eine zu 
übermäßige Besteuernng der 
Kirchengüter eingehen konnte. 
Weit mehr Grund hatte aber 
der Papst, Klage zu führen. 
Vorerst mischte sich da der Kai- 
ser in Angelegenheiten ein, die 
doch den Papst allein angingen. 
Ferner hatte Karl V. dem ge- 
schlossenen Vertrage entgegen 
einseitig ohne Vorwissen des 
Papstes mit den Protestanten 
Vereinbarungen getroffen zum 
Nachteil der katholischen Sache. 
Ein weiterer berechtigter Grund der Mißstim- 
mung war, daß Karl, obschon er in der Schlacht 
von Mühlberg 1547 den Protestanten eine schwere 
Niederlage beigebracht und die Hauptstützen 
und Förderer des Prote- 
stantismus in seine Gewalt 
bekommen hatte, doch den 
Sieg nicht ausnützte. Wie 
wenig Milde gegen die 
Rebellen am Platze war, 
hatte er bereits sattsam 
erfahren und sollte es 
noch weiter erfahren. Die- 
ser Zwiespalt zwischen 
Papst und Kaiser diente 
der protestantischen Sache 
und nötigte Paul III., 
das Konzil (1549) zu sus- 
pendieren. So wurden die 
letzten Lebenstage des 
Papstes sehr verbittert, zu- 
mal seine Neffen, die er 
nur zu sehr erhöht hatte, sich 
wider ihn erhoben. Als 
82 jähriger Greis schloß er 
am 10. November 1549 
die Augen. Als Kirchen- 
oberhaupt war er wahr- 
haft groß; der Fehler, 
Papst zuschulden kommen 

große Begünstigung seiner Verwandten, 
für den er noch auf Erden büßen mußt 

222. Julius III. (1(550—J555). 
Nach dem Tode Pauls III. 

konnten sich drei Monate hin- 
durch die Kardinäle nicht auf 
eine geeignete Persönlichkeit 
einigen wegen der Eifersucht der 
Mächte. Endlich wurde der Kar- 
dinal Del Monte am 7. Fe- 
bruar 1550 gewählt. Er nahm 
den Namen Julius III. an. Er 
stammte aus einer unansehn- 
lichen Familie, die aus Monte 

Sansovino nach Rom gekommen, wo der 
Vater Advokat wurde. Im Jahre 1487 wurde 
Julius geboren. Paul III. schätzte ihn wegen 
seiner Tüchtigkeit überaus, ernannte ihn zum 

Kardinal und später zu 
einem der drei päpstlichen 
Legaten und Vorsitzenden 
beim Konzil von Trient. 
Als Papst war es sein 
Streben, Ruhe in Italien 
und unter den christlichen 
Mächten zu erhalten und 
das Konzilium wieder auf- 
zunehmen. Es wurde 1551 
wieder eröffnet und hatte 
in mehreren Sitzungen 
wichtige Entscheidungen ge- 
troffen und Reformdekrete 
erlassen. Leider mußte das 
Konzil wieder suspendiert 
werden. Moritz von Sach- 
sen, Protestant, wurde im 
französischen Solde ein 
Verräter am Kaiser, drang 
in Tirol ein, um Karl V. 
gefangen zu nehmen und 
die Bischöfe in Trient zu 
überfallen. Nur durch eilige 

Flucht konnte sich Karl V. nach Villach in Kärnten 
retten. In einer Sänfte mußte er getragen werden. 
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ließ, war die zu 
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da er wegen Gicht nicht gehen konnte. Um sich 
der Unterstützung des Königs von Frankreich 
zu versichern, gab Moritz demselben die Reichs- 
städte Metz, Tout und Verdun preis. Mit dem 
Verrat am Kaiser verband Moritz den Verrat 
am Reiche. Der heftige Krieg, der nun zwischen 
Kaiser und Heinrich II. ausbrach und auch 
Italien in Mitleidenschaft zog, verhinderte ein 
weiteres gedeihliches 
Wirken des Papstes. 
Den Trost hatte Julius, 
daß in England die 
Tochter Heinrichs VIII., 
Maria die Katholische 
(1553-1558), ben^Ton 
bestieg und England wie- 
der mit der Kirche aus- 
söhnte. Um Deutschland 
machte sich Julius da- 
durch verdient, daß er 
die Stiftungsbulle des 
Kollegiums Germani- 
kum ausstellte und das- 
selbe reichlich unter- 
stützte. 

223 Marcellus II. 
(1555). 

Dieser Papst behielt 
seinen früheren Namen 
auch nach seiner Wahl 
bei. Er stammte aus 
einer niedrigen Familie, 
Cervini, und ward 1501 
in Montepulciano, einem Städtchen Mittel- 
italiens, geboren. Er wurde gegen den 
Willen der kaiserlichen Partei gewählt da 
man große Hoffnungen für das Wohl der 
Kirche auf ihn setzte. Von Jugend auf zeich- 
nete er sich so sehr durch sein tugendhaftes 
Betragen aus, daß keiner in seiner Gegen- 
wart sich ein ungeziemendes Wort zu äußern 
wagte. Mit einem fleckenlosen Leben verband 
er seltene Geistesgaben und Kenntnisse, auf- 
richtige Herzensgüte und Klugheit. Von Paul III. 

1539 zum Kardinal ernannt, leistete er der 
Kirche große Dienste, namentlich als Kardinal- 
legat auf dem Konzil von Trient. Es war 
sein entschiedener Wille, nach allen Seiten ein- 
schneidende Reformen vorzunehmen. Da die 
kirchliche Musik arg in Verfall geraten war, 
ging er mit der Absicht um, die Musik gänzlich 
ans den Kirchen zu beseitigen. Als aber Pa- 

lestrina die von ihm 
komponierte sogenannte 
Missa Papae Marcelli 
vor dem Papste zur Auf- 
führung brachte, wurde 
er milder gestimmt. Ein 
Feind des Nepotismus, 
gestattete er seinen Ver- 
wandten nicht, am Hofe 
in Rom zu erscheinen. 
Leider bereitete seinen 
Plänen, mit denen der 
edle Papst sich trug, wie 
den frohen Hoffnungen, 
welche die Katholiken 
auf ihn setzten, sein 
schneller Tod ein uner- 
wartetes Ende. Er starb 
am 21. Tag nach seiner 
^a^I. 

224. Paul IV. 
((555-1559). 

Als nach dem uner- 
warteten Tode des Pap- 
stes Marcellus II. sich 

im Konklave die Blicke der Wähler auf 
den Kardinal Caraffa richteten, trat da- 
gegen der kaiserliche Botschafter auf, in- 
dem er bemerkte, daß sein Herr diese Wahl 
nimmer werde geschehen lassen. Caraffa gab 
zur Antwort: „Wenn Gott mich zum Papste 
haben will, so kann kein Kaiser es hindern. 
Für mich aber wird es umso besser sein, denn 
ich bin dann keinem Irdischen verpflichtet". 
Er wurde auch wirklich gewählt, obwohl er 
bereits im 79. Lebensjahre stand. Im Neapo- 
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titanischen 1476 geboren, war er ein Mann 
voll strengen Sitten und großer Gelehrsamkeit. 
Als Bischos hatte er seine Diözese reformiert, 
trat mit dem hl. Kajetan in Verbindung und 

Gaben angewiesen und läuteten die Hunger- 
glocke, wenn sie gar nichts mehr hatten. In 
seiner ersten Bulle erklärte Paul: „Wir ver- 
sprechen und schwören wahrhaft, dafür Sorge 

F 

Die Abdankung der Kaisers Karl v. 

gründete mit ihm den Orden der Theatiner, 
so benannt von der Diözese, d-ren Bischof 
Caraffa war. Dieser Orden hatte sich den 
Zweck gesetzt, eifrig an der Reform des Klerus 
und des Volkes zu arbeiten und bekannte sich 
zur gänzlichen Armut, indem weder die Mit- 
glieder noch die Häuser irgend welches Eigen- 
tum besitzen durften; selbst das Almosensam- 
meln war untersagt. Die Kajetaner oder Thea- 
tiner waren ganz auf freiwillig dargebotene 

zu tragen, daß die Reform der allgemeinen 
Kirche und des römischen Hoses bewerkstelligt 
werde". Leider entsprach der Erfolg nicht den 
gehegten Erwartungen. Der Grund lag sowohl 
in der traurigen Weltlage als auch teilweift 
in den Mißgriffen, indem der Papst nicht der 
veränderten Zeiten Rechnung trug. In seiner 
kirchenpolitischen Maßnahmen hatte er nui 
Mißerfolge. Den Habsburgern war er abge 
neigt, er beschuldigte Kaiser Karl V., daß er der 
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Aufkommen des Protestantismus zuwenig ernst 
entgegengetreten sei. Dieser Vorwurf war nicht 
ganz unbegründet, obwohl der andere, es sei aus 

Landergier geschehen, unverdient ist. Als dann 
Karl die Kaiserwürde niederlegte und sein Bruder 
Ferdinand zum Kaiser erwählt wurde, verweigerte 
der Papst die Zustimmung, weil Ferdinand 
den die Kirche schädigenden Augsburger Re- 
ligionsfrieden (1555) mit den Protestanten ge- 

auf den Lippen hatten, aber die Rechte der 
Kirche und der Päpste immer ihrer unheil- 
vollen Politik opferten. Es kam nun zu einem 
Krieg, in welchem der Kirchenstaat hart mit- 
genommen, Rom belagert und in die größte 
Bedrängnis gebracht wurde. Paul mußte sich 
nun zum Frieden verstehen, der für ihn weit 

günstiger ausfiel, als zu erwarten stand. 
Herzog Alba, welcher der Feldherr im Kriege 

/ 
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Ankunft Karls V. im Kloster zu §t. Zust. Nach dem Gemälde von I. Alarzon. 

schlossen. Ein weiterer Grund war, daß die 
Spanier in Neapel, dessen Lehensherr der 
Papst war, sehr gewalttätig herrschten. Da 
Philipp II. als Nachfolger Karls in Spanien 

und Neapel von der Leidenschaft beherrscht 
lvar, auch die Kirche bis ins kleinste hinein 
wie den Staat zu regieren, konnten bei einem so 
energischen Papste ernste Zusammenstöße nicht 
ausbleiben. Paul schloß ein Bündnis mit 

Frankreich, dessen Könige stets katholische Worte 

gegen den Papst war, kam selbst nach Rom 
und bat den Papst um Verzeihung. Dieser 

kalte Krieger erklärte, er habe nie eines 

Menschen Angesicht so wie das des Papstes 
gefürchtet. Um sich gegen die Spanier sicher- 
zustellen, war der Papst in einen noch weit 
größeren Fehler verfallen. Der für die Reform 
eifernde Paul zog seine Neffen an sich und 
erhob sie zu den höchsten Würden. Sie waren 
nichtswürdio und machten sich der gröbsten 
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Skandale schuldig, ohne daß der Papst dar- 

über sichere Kenntnis erhielt. Als er ihre Un- 

taten erfahren hatte, wurden sie verbannt, 

selbst die 70jährige Mutter der Nepoten, die 

sich dem Papste zu Füßen warf, fand kein 

Gehör. Er erklärte unter einem Schwur, daß 

er von ihrem schandbaren Treiben nichts ge- 

wußt habe. Ebenso mißlich war sein Auf- 

treten gegen Elisabeth, Königin 

von England. Als dieselbe ihm 

ihre Thronbesteigung meldete, 

antwortete er ihr, sie als ein 

im Ehebrüche erzeugtes Kind 

habe kein Recht auf den Thron, 

sie müsse ihm die Entscheidung 

in dieser Frage überlassen. Nach 

den bisher gültigen Grundsätze!: 

war der Papst im Rechte, doch 

die Zeit ging über dieselben hin 

weg. Zugleich hatte er dadurch 

die Schwierigkeiten vermehrt, 

daß er die der Kirche geraubten 

Güter zurückforderte.So ging Eng- 

land der Kirche verloren. So unglücklich die 

Regierung Pauls auf kirchlich-politischem Ge- 

biete verlief, so einflußreich war seine inner- 

kirchliche, reformatorische Tätigkeit. Gleich am 

Anfang seiner Regierung erließ er Befehle an die 

Vorsteher der geistlichen Orden zur Wieder- 

herstellung und Befestigung der Klosterzucht und 

errichtete eine Kongregation für die allgemeine 

Reform und schrieb den Geistlichen geziemende 

Kleidung und Lebensweise vor. Die Benefi- 

zien wurden nur an erprobte Männer ver- 

geben. Er führte in den römischen Kirchen 

strengere Zucht eiu. Der venetianische Gesandte 

berichtet, daß die Furcht vor der Strenge des 

Papstes bewirkte, daß Rom in Vergleich zu 

früheren Zeiten einem ehrbaren Kloster glich. 

Der Eifer für die Reinheit des Glaubens, der 

selbst in bisher noch ganz katholischen Län- 

dern gefährdet schien, und für die Fernhaltung 

der Ketzerei, die mit allen Mitteln sich einzu- 

nisten suchte, trieb ihn an, die alten Strafbe- 

stimmungen zu erneuern und selbst hohe geist- 

liche Würdenträger wegen des Verdachtes der 

Ketzerei gefangen zu setzen, wie den Kar- 

dinal Morone, der jedoch als unschuldig er- 

kannt wurde. Viele seiner Anordnungen sind 

nachher in die Bestimmungen des Konzils von 

Trient aufgenommen worden. Als er sich dem 

Tode nahe fühlte, berief er die Kardinäle und 

trug ihnen auf, einen guten Papst zu wählen. 

Er starb am 18. August 1559. 

Aber während er noch mit dem 

Tove rang, brach ein Aufruhr 

unter den Römern aus. Die vie- 

len Wohltaten, die er dem Volke 

gespendet und um deretwillen 

es ihin eine Statue auf dem 

Kapitol errichtet hatte, waren 

vergessen. Nicht ganz ein Jahr- 

früher war Karl V. aus dem 

Leben geschieden. Nachdem er 

alle seine Kronen niedergelegt, 

zog er sich in das Hieronymi- 

taner-Kloster von San Inste 

zurück. Eines Tages bemerkte 

er, er habe an einem Tage in San Juste 

mehr wahres Glück genossen, als ihm alle 

seine Triumphe eingebracht hätten. Wohl 

vorbereitet, starb er als ein frommer 

Christ am 21. September, das Kreuz in der 

Hand und mit den Worten: „Ich gehe schon, 

Herr!" Nie hatte er in seinem Glauben ge- 

schwankt, nichtsdestoweniger machte er sich 

Vorwürfe noch in San Juste, daß er gegen 

die Reformation nicht im Beginn mit allen 

Mitteln eingeschritten sei.* 

225. PIUS IV. (1559-1565). 
Infolge der beim Tode Pauls IV. einge- 

tretenen Verwirrungen in Rom dauerte das 

Konklave nahezu vier Monate, bis endlich, am 

24. Dezember 1559, die Stimmen der Kar- 

dinäle sich auf Johannes Angelus Medici ver- 

einigten, der den Namen Pius IV. annahm. 

Er hatte in Mailand 1499 das Licht der Welt 

* Ein ergreifendes schönes. Gedicht über Karls Ein- 

tritt in San Inste besitzen wir von Platen. 

se 

*4 

Pius IV. 

Nach einer gleichzeitigen Denk- 

münze im kaiserlichen Münz- 

kabinett in Wien. 
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erblickt, studierte anfangs Medizin und die Rechte, 
kam unter Klemens VII. nach Rom und 
wurde von Paul III. zum Erzbischof, später 
zum Kardinal ernannt. Ein Freund der Künste 
und Wissenschaften und eine sanfte Natur, 
wollte er durch Milde erreichen, was sein Vor- 
gänger durch Strenge anstrebte. Die Schwie- 
rigkeiten, in die der Vorgänger sich mit den 
Habsburgern verwickelt 
hatte, suchte Pius aus- 
zugleichen, was ihm auch 
gelang. 

Karl Borromäus, sein 
Neffe, wurde von ihm in 
einem Alter von 22 Jah- 
ren zur Kardinalswürde 
erhoben. Daß diese Wahl 
eine wohlgelungene war, 
beweist das Leben und 
Wirken dieses Gottes- 
mannes. Karl ist der be- 
geisterte und begeisternde 
Zeuge von der Wahrheit 
und Göttlichkeit der ka- 
tholischen Kirche. 

Kind einer vornehmen 
Familie Mailands, ver- 
brachte er fleckenlos seine 
Jugend, nur mit Werken 
der Frömmigkeit und Stu- 
dium beschäftigt. Als die 
schönste Perle erschien ihm 
ein reiner Geist in einem 
keuschen reinen Körper. Auf daß er nicht nach 
dem Tode seines älteren Bruders gezwungen wer- 
den könnte, in den weltlichen Stand zurückzukehren 
und als weltlicher Fürst die Familie fortzupflanzen — 
er hatte erst die niederen Weihen erhalten —. ließ 
er sich gegen den Willen des Papstes die Priester- 
weihe erteilen und gab auf die Vorstellungen des 
Papstes zur Antwort: „Heiliger Väter, vergeben 
Sie mir; ich muß der Braut treu bleiben, die ich 
mir erwählt und von jeher geliebt habe". Seine 
Zeit war zwischen dem Gebete, dem Studium, den 
Werken der Buße und der Sorge für die kirchlichen 
Interessen geteilt. In der Regierung der Kirche 
unterstützte er auf das wirksamste den Papst, er 
war dessen rechte Hand. Er hatte am meisten dazu 
beigetragen, das Konzil zu einem glücklichen Ende 

zu bringen und die beschlossenen Reformen durch- 
zuführen. Er kannte die Beschlüsse des Konzils aus- 
wendig, so daß man ihn die lebendige Kirchenver- 
sammlung nannte. Ein rettender Engel war er 
für Mailand, als daselbst die furchtbare Pest wü- 
tete; er vollbrachte Wunder der Liebe, begleitete 
mit einem Stricke um den Hals und barfuß die 
Bußprozessionen und bot sich selbst als Sühnopfer 
für sein Volk dar. In feiner großen Diözese gab 
es kein einsames Dorf im entlegensten Winkel der 

Alpen, wohin er nicht den 
Weg gefunden, um die 
Lehren des Glaubens den 
armen Bauern und Hirten 
zu verkünden. Sein Ver- 
mögen verteilte er unter 
die Armen, ja, um dem 
Elende abhelfen zu kön- 
nen, borgte er Geld, ver- 
setzte selbst seine Kardinals- 
kleider, während er von 
Brot, Wasser und Gemüse 
lebte und in seinem Mantel 
gehüllt auf einem Stroh- 
sack oder auf einem Brette 
schlief. Unermüdlich arbei- 
tete er an der Verbesserung 
der Sitten bei Klerus und 
Volk. Er gründete und 

unterstützte Anstalten, um 
tühtige Priester heranzu- 
bilden und ist der Schöpfer 
der Knaben- und Prie- 
sterseminare geworden. Er- 
starb im Alter von 46 Jah- 
ren. Das Volk verehrte 
diesen Engel in Menschen- 

gestalt lange bevor ihm die 
Kirche die Ehre der Altäre zuerkannte. Wer Luther 
und diesen Heiligen nebeneinander stellt, kann wohl 
n# im gme# fein, mo M bie 9Ba#eit Gefinbet. 

(Sinen f)oI)en ®ian) auf bag 
Pius' IV. wirft die Wiedereröffnung und der 
gÜi(#i(f;e Äs#biß beg ßongiig uon Orient. 
Die Einberufung desselben erfolgte im Jahre 
1560, der Zusammentritt sollte im folgenden 
3(%e gegeben, fanb aber etft 1562 statt. 

Überallhin wurden Legaten gesandt, um zur 
Beteiligung am Konzil einzuladen. Der Legat 
Delfini sagte zu den in Augsburg versam- 
melten deutschen Fürsten: „Der Papst ist tief 
bekümmert um die Wohlfahrt des edlen deut- 

(Z 

Pius IV. 

Geschichte der Päpste 1809. 
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scheu Volkes. Darum ladet er alle ein zur brüder- 
lichen Beratung und Entscheidung dessen, was not- 
tut. Die Protestanten sollen nicht bloß gehört, son- 
dern auchin allen billlgenDingenberücksichtigtwer- 
den.Was gut und löb- 
lich ist, soll genehmigt, 
was verwerflich ist, 
soll verworfen, was 
allen so notwendig 
ist, die Spaltung soll 
aufgehoben, die Ein- 
tracht der Kirche soll 
hergestellt werden". 
Die Protestanten 
wollten nichts davon 
wissen und antwor- 
teten nüt Ausflüch- 
ten oder Schmähun- 
gen. Das Konzil 
wurde mit der 17. 
öffentlichen Sitzung 
wieder aufgenom- 
men und mit der 
25. öffentlichen Sit- 
zung am 4. Dezem- 
ber 1563 zum Ab- 
schluß gebracht. Es 
ist das größte und 
weittragendste Werk 
in der Geschichte der 
Kirche vom Apostel- 
Konzil an bis auf 
die Gegenwart Da- 
her lohnt es sich der 
Mühe. noch einen 
kurzen Überblick über 
dasselbe zu geben. 

Vas Konst! von Trient (1545—\ 565). 
Wieviele Schwierigkeiten stellten sich dem Zu- 

sammentritte des Konzils entgegen, trotzdem allent- 
halben der Ruf nach einem solchen ertönte! Die 
französischen Könige dieses Zeitalters waren die 
bösen Dämonen der Kirche, der Päpste wie des 
Hauses Habsburg und Deutschlands. Mit katho- 
lischen Beteuerungen auf den Lippen verstanden 
sie es oft genug, die Päpste gegen Kaiser Karl, der 

zum Konzil drängte, einzunehmen, während sie 
die Protestanten unterstützten, selbst die Türken zum 
Kampfe ermunterten und so des Kaisers Macht 
zum Schutze des wahren Glaubens lahmlegten. 
Doch trotz aller Hindernisse, die selbst die Kirche 

mit gänzlichem Zerfall 
bedrohten, kam es end- 
lich zustande. 

Nicht minder groß 
waren die Hindernisse, 
die das Konzil nach dem 
Zusammentritt fand, so 
daß die Sache nach 
menschlichem Ermessen 
verzweifelt schien. Die 
Protestanten und Luther 
selbst beriefen sich zuerst 
mit allem Nachdruck auf 
ein allgemeines Konzil. 
Als es aber mit ihm 
ernst werden sollte und 
sie zur Beteiligung aus- 
gefvrdertwurden, wurde 
es unter allerlei, selbst 
den nichtigsten Bor- 
wänden abgelehnt. Lu- 
ther hatte durch seine 
Schmähungen und Lä- 
sterungen es so weit ge- 
bracht, daß seine An- 
hänger die Konzilsväter 
auseinander treiben 
oder sie gefangen neh- 
men wollten. Inmitten 

.dieses menschlichen Ge- 
triebes erstrahlte die 
wundervolle Führung 
Gottes im glänzendsten 
Lichte, der über dem 
Abgrund des mensch- 
lichen Elends das Reich 
seiner Gnade und Er- 
barmung errichtet. Kein 
Wunder, daß unter so 

vielen Schwierigkeiten von innen und außen 
das Konzil mit zweimaliger Unterbrechung 
18 Jahre währte. Es war der Dauer nach 
weitaus das längste. Es hatte aber auch eine 
Aufgabe zu lösen, wie kein anderes Konzil vor 
ihm und hat es in wunderbarer Weise gelöst. Es 
wurden in 25 Sitzungen Lehrentscheidungen wie 
Verordnungen zur Verbesserung der Kirchenzucht 
getroffen; aber wieviele Beratungen veranstaltet, 
wieviele Fragen eingehend erörtert, wieviele 

r. 

yer selige Petrus Cmtifius vor Kaiser Ferdinand 1. und 
Kardinal ffltto Trnchsetz. Gemälde von Fracassini. 

Der selige Canisius, der erste deutsche Jesuit, ein hoch- 
gelehrter und frommer Mann, wurde von Kardinal Otto 
zum Konzil von Trient gesandt. Wegen seiner großartigen 
und segensreichen Tätigkeit für die Erhaltung und Wie- 
derherstellung des katholischen Glaubens in Deutschland 
ivird er mit Recht der zweite Apostel Deutschlands ge- 
nannt. Er starb am 21. Dezember 15V7 zu Freiburg in 

der Schweiz. 
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Schwierigkeiten erhoben und beglichen, welch eine 

Unsumme von Gelehrsamkeit entwickelt, wieviele 

Vorlagen gemacht und diskutiert wurden, kann 

nur derjenige ermessen, der eine eingehende Ge- 

schichte dieses Konzils studiert 

Bezüglich der Lehre wurde dem Grundsätze 
Luthers gegenüber, daß die Heilige Schrift 
alleinige Erkenntnisquelle des christlichen Glau- 

bens sei, erklärt, daß zur Offenbarung ebenso 
auch die Tradition oder die mündliche Über- 
lieferung gehöre. Gegenüber der Willkür, mit 
welcher die Protestanten ganze Teile der Hei- 
ligen Schrift verwarfen, wurde das Verzeich- 
nis der heiligen Bücher wie es in früheren 
Konzilien festgestellt worden war, erneuert und 
erklärt, daß alle diese Bücher mit allen ihren 
Teilen geoffenbartes Wort Gottes seien. Ge- 
genüber der willkürlichen Auslegung der Hei- 

ligen Schrift, nach der ein jeder, was ihm 
beliebt aus der Bibel herauslesen oder hin- 

einlesen kann, wird erklärt, daß man sich an 

die Erklärung der Kirche in allem,' was den 
Glauben und die Sitten betrifft, zu halten 

habe, welche das von Gott gesetzte Lehramt 
zur Verkündigung und Reinerhaltung der 
göttlichen Offenbarung ist. Es wurde dann 
die Lehre von der Erbsünde und deren Folgen 
klar und bestimmt auseinander gesetzt wie die 
Lehre von der Rechtfertigung des Menschen, 
die nicht durch den Glauben allein, sondern 

durch den Glauben, der in der Liebe tätig 
ist, sich vollzieht, durch die die Sünde nicht 
bloß nicht angerechnet, sondern wirklich weg- 
genommen wird, so daß der Mensch wahrhaft 

vor Gott geheiligt und gerecht ist. Auf Grund 
der Heiligen Schrift und der Überlieferung 
wurde erklärt, daß Christus sieben hl. Sakra- 
mente und nur sieben eingesetzt hat als sicht- 
bare Zeichen, durch welche der Mensch die 
Rechtfertigung erlangt oder bewahrt und ver- 

mehrt. Es werden dann die einzelnen Sakra- 
mente behandelt und die entgegengesetzten Irr- 
tümer verworfen. Eingehender wurde vom 
Sakramente der Buße und namentlich vom 
Allerheiligsten Altarssakramente gehandelt und 

vom letzteren erklärt, daß unter den Gestalten 
des Brotes und Weines, und zwar unter jeder 
der beiden Gestalten der Leib und das Blut 
des Gottmenschen wirklich wahrhaft und we- 
sentlich gegenwärtig sei, da durch die Wand- 
lungsworte die Substanz des Brotes und Wei- 
nes in die Substanz des Leibes und Blutes 
Jesu Christi verwandelt werde, daß der Kom- 
munizierende auch unter einer Gestalt den 
ganzen Christus, den lebendigen Leib Jesu, 
also auch mit Fleisch und Blut empfange. 
Ebenso wurde feierlich erklärt, daß die heilige 
Messe ein wahres, obgleich unblutiges Opfer 
sei, welches nicht das Kreuzopfer Christi be- 
einträchtige, sondern vielmehr dasselbe den 
Menschen stets gegenwärtig darstelle und ihnen 
die Früchte desselben zueigne. Dann wurden 
die Bestimmungen über die Ehe als Sakra 
ment und deren Unauflöslichkeit getroffen. 
Zuletzt wurde die Lehre über das Fegefeuer 

entschieden, über die Anrufung der Heiligen, 
die Verehrung der Reliquien und religiösen 
Bilder als nützlich und heilsam erklärt, die 
Lehre vom Ablaß dargelegt wie auch die 
wahre Bedeutung des kirchlichen Fastengebotes. 
Alle diese Entscheidungen wurden in würde- 
voller Ruhe auf Grund der Heiligen Schrift, 
der kirchlichen Überlieferung und früherer 
Konzilien gefaßt. 

Die Konzilsväter begnügten sich aber nicht 
mit den kirchlichen Lehrentscheidungen und der 
Verwerfung der Irrlehren, sie erließen auch 
die heilsamsten Verordnungen für die Erneu- 
erung des christlichen Lebens. In vielen Sit- 
zungen wurden diesbezügliche Dekrete erlassen, 

Mißbräuche abgestellt, heilsame Gesetze ge- 
geben oder erneuert. Besondere Sorgfalt 

widmete das Konzil dem Unterricht und der 
Erziehung des Klerus. Den Bischöfen wurde 
aufgetragen, Knabenseminare zu errichten, 

Synoden abzuhalten, den mit Seelsorge be- 
trauten Priestern bei ihrer Herde zu bleiben 
— Residenz zu halten — zur Pflicht gemacht. 

So hatte das Konzil eine großartige Aufgabe 

gelöst. Als am 4. Dezember 1563 dasselbe ge- 

7* 
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schlossen wurde, konnte der Kardinallcgat Morone 
mit vollem Rechte sagen: „Alle Bemühungen, die 
Häretiker zum Konzil heranzuziehen, seien vergeblich 
gewesen. Jedoch habe die Versammlung durch Fest- 
stellung der Glaubenslehren und durch Verbesserung 

der Kirchenzucht herrliche Früchte gebracht". In allge- 
meiner Eintracht der katholischen Welt wurde das 
Konzil geschlossen. Das von vielen kaum erhoffte, 
so oft gefährdeteZielwar erreicht.Das Konzil hatte eine 
hohe Aufgabe gelöst. Die Teilnehmer, 256 an der 
Zahl, unterschrieben die Beschlüsse, später auch die 

meisten Gesandten der katholischen Mächte Kein 
Wunder, daß die versammelten Väter vor Rührung 
und Freude tief ergriffen, sich gegenseitig beglück- 
wünschten, in vielen Augen dieser alten Männer 
erglänzten Tränen. 

Der Protestant Marheineke schreibt über das 
ànzU:  man kann nicht anders als mit Ehr- 

furcht erfüllt werden gegen die Beharrlichkeit und 

Anstrengung welche man anwandte, den Glauben 
der Kirche zu retten und an allen Seiten neu zu 

befestigen, gegen die Vorsicht und den Eifer, den 
man daselbst in Abschaffung so vieler Mißbräuche 

und einzelner Fehler in der Disziplin an den Tag 
legte und gegen die Frömmigkeit und den Scharf- 
sinn, womit man selbst von den höchsten und hei- 
ligsten Dingen handelte. Es gibt kein anderes 

Konzil, welches so lange, obgleich auch unter 
so beträchtlichen Pausen dauerte, seiner Gegner 
wegen das Ende so weit verschob und so müh- 
sam und mit iolchem Auswande von Gelehrsamkeil 
sich mit der Glaubenslehre beschäftigte ... Noch auf 
keinem war eine so ansehnliche Zahl der gelehr- 
testen Theologen der Zeit versammelt gewesen, 

hier gab es 

Männer.dieaii 
Geist und Ge- 
nie, an Fröm- 
migkeit und 
Belesenheit im 
Altertum aus- 
gezeichnet, je- 
der Zeit Ehre 
gemacht und 
einen rühmli- 
chen Platz ne- 
ben den vor- 
züglichsten Kir- 
chenvätern und 
Scholastikern 

behauptet ha- 
ben würden". 
So urteilt ein 

Protestant. 

Pius IV. war 
über den glück- 
lichen Abschluß 
des Konzils 
hocherfreut und 
bestätigtedessen 
Entscheidungen 
am 26. Jänner 
1564. Sofort 

machte sich der Papst ans Werk, die Beschlüsse 
des Konzils in Ausführung zu bringen. Er 
forderte die Bischöfe auf, sich in ihre Sprengel 
zu begeben, schrieb das aus den Dekreten des 
Konzils entnommene Glaubensbekenntnis vor, 
verordnete die Reform des Kirchengesanges, 
erließ eine Verordnung über das Lesen ver- 
botener Bücher und ließ ein Verzeichnis der- 
selben anfertigen. Für mehrere deutsche Län- 
der gewährte er die Kommunion unter beider 

Dar Religionsgespräch zu poissy. Nach dem Gemälde vou Robert de Fleurh. 
Um eine Bereinigung der Katholiken und Kalvinisten vorzubereiten, wurde vom 9. Sep- 
tember bis zum 9. Oktober 1561 zu Poissy in Frankreich ein Gespräch über religiöse Fragen 
veranstaltet, leider ohne Erfolg. Es zeigte sich, wie auch bei ähnlichen Gelegenheiten, daß 

es den Jrrlehrern nicht ausrichtig um die Wahrheit zu tun war. 
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Gestalten, jedoch kam dieselbe bald außer 
Übung. Das Volk sah ein, daß es der Ehr- 
furcht des heiligsten Sakramentes mehr ent- 
spricht, wenn die Kommunion unter Brots- 
gestalt allein gespendet wird. Die For- 
derung einzelner Fürsten, die Priesterehe zu 

9%#^ ameier ßeiüger, i)eg Borro, 
mäus und des hl. Philipp Neri, seine Seele aus. 

226. Pius V. der heilige (1566—1572). 
Aus nachdrückliches Betreiben des hl. Karl 

Borromäus wurde der Kardinal Michael Ghis- 

a 

OHL 

Huldigung der Herzogs von Torkana im Jahre 1570. Nach einem gleichzeitigen Bilde. 

gestatten, wies Pius IV. entschieden zurück. 
In Rom errichtete er das römische Seminar 
zur Heranbildung würdiger und gelehrter 
Priester. Die Konzilsentscheidungen wurden 
nach und nach von den katholischen Regie- 
rungen angenommen. So konnte Pius mit 
dem Bewußtsein, ein großes Werk glücklich 
zum Abschluß gebracht und einen mächtigen 
Anstoß zum neuen Aufschwung des kirchlichen 
Lebens gegeben zu haben, die Augen schließen. 
Am 9. Dezember 1565 hauchte er unter dem 

lieri am 7. Jänner 1566 zum Papste gewählt 
und nahm den Namen Pius V. an. Er stammte 
aus einer alten, aber verarmten bolognesischen 
Familie und wurde zu Bosco im Mailändi- 
schen 1504 geboren. Mit 14 Jahren trat er 
in den Dominikaner-Orden und zeichnete sich 
durch ein heiliges, renres Leben wie durch eine 
unerschütterliche Charakterfestigkeit aus. In Nord- 
italien, wo die Irrlehren aus der Schweiz eindran- 
gen, hatte er das Amt eines Inquisitors zu ver- 
sehen. Als man ihm bedeutete, daß sein Leben 
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bedroht sei, wenn er seines Amtes streng 
walte, erwiderte er: „Als ich die Mission 
übernahm, habe ich mich bereit erklärt, den 
Tod zu erleiden und bei einer rühmlicheren 
Gelegenheit werde ich mein Leben nicht ver- 

lieren können". Paul IV. hatte ihn zum Kar- 
dinal und Großinquisitor ernannt. Als Papst 
blieb Pins der demütige, barmherzige, aber 
auch unbeugsame Mönch. Die Erhaltung des 
Glaubens, die 
Verbesserung 

der Sitten, die 
Bekämpfung 

der Türken wa- 
ren die Aufga- 

ben, denen er 
seineKräftennd 
Sorgen wid- 
mete. Um die 
Reinheit des 
Glaubens zu 

bewahren, ver- 
öffentlichte er 

den römischen 
Katechismus, 

ein sürdiePrie- 
ster vortreffli- 
ches Handbuch 
zur Unterwei- 
sung der Gläu- 

bigen in der Religion. Er verbesserte das 
Brevier und das Missale. Die Fürsten ermun- 
terte er, mit allem Nachdruck für die Reinheit 

des Glaubens zu sorgen, so den Kaiser Ma- 

ximilian II. Tatkräftig unterstützte er die Ka- 
tholiken Frankreichs im Kampfe gegen die Hu- 

genotten; für die von Elisabeth von England 
gefangen gehaltene unglückliche Maria Stuart 

tat er alles, um sie zu retten. Leider vergeblich. 
Mit Ernst war 
er auf die He- 

bung von Zucht 
und Sitte be- 
dacht. Er gab 

selbst das 
schönste Bei- 

spiel. Seine Ne 
sidenz schien 
eher ein Klo- 
ster als ein Pa- 
last zu sein, al 

les atmete Ein 
fachheit, Stille 
und Frömmig- 
keit. Sein Glück 
war das Gebet, 
das er so in 
brünstig ver- 
richtete, daß es 
ihm häufigTrä- 
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Pius V. der heilige betet den Erlöser an. Gemölde von Parrasio. 
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neu entlockte. Wenn er barfuß ohne Kopf- 
bedeckung, ganz in Andacht versunken, die 
feierlichen Bittgänge hielt, so meinten die Rö- 

mer, einen so frommen Papst habe es wohl 
niemals gegeben. Dabei war er überaus leut- 
selig und barmherzig. Eines Tages blieb Pius 
vor einem Aussätzigen stehen, der eben am 
Schutzstein einer Mauer lag. Da ging ein 
junger, vornehmer protestantischer Engländer 

des Weges und sah, wie der Papst die Wun- 
den dieses Unglücklichen verband und ihn trö- 
stete. Dieser Anblick ergriff den Engländer 
dergestalt, daß er auf die Knie fiel und ka- 
tholisch wurde. 

Groß waren die Verdienste des Papstes um 
die Christenheit durch seinen Eifer in der Be- 
kämpfung der Türken, deren Macht noch im- 
mer im Fortschreiten begriffen war. Was 

Pius II. nicht gelungen, einen Hauptschlag 
gegen die Türken zu führen, gelang diesem 
Heiligen. Er brachte eine Vereinigung zwi- 
schen Venedig und Spanien zustande, stellte 

selbst. Schiffe und leistete Unterstützungen, wie 
er nur konnte, und so gelang es der christ- 
lichen Flotte unter Don Juan d'Austria den 
herrlichen Sieg über die Türken bei Lepanto 

zu erringen und dem weiteren Vordringen der- 
selben vorläufig ein Ziel -— 6. Oktober 1571 — 

zu setzen. Fast die ganze türkische Flotte war 
vernichtet, 160 feindliche Schiffe wurden ge- 
nommen. 32.000 Türken verloren das Leben 
3500 gerieten in Gefangenschaft, 12.000 ge- 
fangene Christen wurden aus der Sklaverei 
befreit. Leider hinderte die Uneinigkeit der 
Christen die weitere Ausnützung des Sieges, 
Der Papst, der während des Kampfes zu Roni 
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irrt Gebete lag, verkündete infolge einer Offen- 
barung gleichzeitig in der Stunde der Schlacht 
den Sieg und setzte zur Dankbarkeit in die 
lauretanische Litanei die Anrufung: „Du Hilfe 
der Christen, bitte für uns!" Große Schmer- 
zen bereitete dem Papste ein Steinleiden, das 
er mit frommer 
Ergebung trug. 
.„Herr, vermehre 
mein Leiden, aber 
vermehre auch 
meine Geduld!" 
war sein bestän- 
diger Bittseufzer. 
Gottselig wie er 
gelebt, starb er 
am 1.9%ai 1572. 
Als man ihm bei 
seiner Wahl die 

Mitteilung 
machte, daß sich 
das Volk über 
seine Erhebung 
auf den Stuhl 
des hl, Petrus 
beklage — man 
fürchtete eben 
seine Strenge — 
sagte er: „Desto 
mehr werden sie 
bei meinem Tode 
klagen". Das 
Wort ging in Er- 
füllung.Er wurde 
vom Volke tief 
betrauert; es 
hatte wohl seine 
Strenge erfah- 
ren, aber auch 
seine Gerechtigkeit und Herzensgüte, seine Selbst- 
losigkeit, seine Hingabe und Großmut. Er 
wurde wie schon zu Lebzeiten so nach dem 
Tode als ein Heiliger gepriesen. Gott verherr- 
lichte Pius V. durch Wunder und Klemens XI. 
erkannte ihm die Ehre der Altäre zu. 

«— 

Grabdenkmal plus' V. ln der Rirche Maria Maggiore in Rom. 

227. Gregor XIII. ((572-4585). 
Ein würdiger Nachfolger seines heiligen 

Vorgängers. Er hieß vor seiner Wahl (12. .März 
1572) Hugo Buoncompagni, ward in Bologna 
1502 geboren und wirkte längere Zeit als 
Rechtslehrer und hatte einen Sohn, bevor er 

in den Klerikal- 
stand trat. Un- 
ter Paul 111. 
kam er nach Rom, 
wo er gleichfalls 
längere Zeit Zi- 
vilämter beklei- 
dete. Paul IV. 
ernannte ihn zum 
Bischof und jetzt 
erst ließ er sich 
die Priesterweihe 
erteilen. Von 
Pius IV. wurde 
er auf Betreiben 
des hl. Karl Bor- 
romäuszumKar- 
dinal ernannt. 
Die Empfehlung 
dieses strengen 
heiligen Mannes 
beweist hinläng- 
lich, daß Gregor 
als Bischof ein 
wahrhaft tugend- 
haftes Leben 
führte. Pius IV. 
setzte ihm mit 
den Worten: 
„Sieh da einen 
Mann, in dessen 
Herzen keineArg- 
list ist", den Kar- 

dinalshut aus. Auf dem Konzil von Trient hatte 
er wichtige Dienste geleistet und hernach dem 
Papste die Bestätigung desselben empfohlen. 

Als Papst lebte er streng und überaus erbaulich. 
In bezug auf die große Zahl geistlicher Stif- 
tungen und Studienanstalten, die er ins Leben 
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gerufen, hat er alle Päpste 
übertroffen. In Deutschland, 
Österreich-Ungarn und Frank- 
reich wurden Jesuiten - Kol- 
legien auf Kosten des Papstes 
gegründet oder unterstützt. Das 
deutsche Kollegium in Rom, 
bereits von Julius III. ge- 
gründet, wurde von ihm der- 
art erweitert und so reichlich 
ausgestattet, daß es als seine 
Schöpfung angesehen werden 
kann. In Rom gründete er 
Kollegien für die Engländer, 
Griechen, Maroniten, in Lo- 
retta ein illyrisches, in Mai- 
land eines für die Schweiz, 
auch für Japan sorgte er. 

Diesem Papste 
verdankt die Welt 
die Verbesserung 
des Kalenders. 

Seit Julius Cä- 
sar hatte man je- 
des vierte Jahr 
als Schaltjahr 
angesetzt; man 
glaubte nämlich, 
das Jahr umfasse 
genau 365 Tage 
und 6 Stunden. 
Nun fand man 
aber, daß die Zeit 
eines Jahres nur 
365 Tage, 5 Stun- 
den, 48 Minuten 
und 46 Sekunden 
betrage. Daher 
war die Zeitrech- 
nung in Verwir- 
rung geraten, man 

hatte 10 Tage zu 
viel gerechnet und 
war daher um 
10 Tage hinter 
der wirklichen Zeit 
zurückgeblieben. 

Die Frühlingstag- 
und Nachtgleiche, 

Gregor xiii. 
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herzog Xarl 
Schwert und 

Friedrich von Uleve empfängt von Papst Gregor XI». 
Hut. Nach einem Basrelief in der Animakirche in Rom 

die auf den 21. März fallen sollte, 
fiel damals auf den I I. März. Gre- 
gor setzte eine Kommission zur Be- 
handlung dieser Angelegenheit ein, 
bei welcher auch ein deutscher Je- 
suit, Christoph Clavius von Bam- 
berg, hervorragend tätig war, und 
bestimmte hierauf, daß im Jahre 
1582 die verlorenen Tage zu 

überspringen seien und daß auf 
den 4. Oktober sofort der 15. Ok- 
tober gezählt werden soll. Für 
die Zukunft soll jedes vierte Jahr 
auch das Jahr 1600, ein Schalt- 
jahr, aber von da an erst das 
vierthundertste Jahr ein Schalt- 
jahr sein, so daß 1700, 1800 und 
1900 kein Schaltjahr, sondern erst 
das Jahr 2000 wieder eines sein 
sollte. Die katholischen Länder und 
Fürsten nahmen die verbesserte 

Zeitrechnung so- 
fort an, nicht so 
die Protestanten. 
Obschon sie die 
Richtigkeit nicht 
anfechten konnten, 
widerstanden sie 

längere Zeit, 
manche bis tief 
ins 18. Jahrhun- 
dert, der Erkennt- 
nis des Besseren, 
weil es vom Papste 
herkam! Die Rus- 
sen und Griechen 
bleiben bis aus 
den heutigen Tag 
beim alten Ka- 
lender und sind 
um 13 Tage jetzt 
rückständig. Der 
Haß macht blind 
und fanatisch. 

Ein trauriges 
Ereignis, das un- 
ter der Regierung 
dieses Papstes sich 
zutrug, gibt noch 
immer den Un- 
gläubigen und den 
KirchenfeindenGe- 
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legenheit, die Kirche und das Papsttum, na- 
mentlich den edlen Gregor XIII. zu verleum- 
den. Dies Ereignis ist die sogenannte Bar- 
tholomäusnacht oder die Pariser Bluthoch- 
zeit; den ersteren Namen trägt dieses furcht- 
bare Blutbad, weil es in der Nacht auf das 
Fest des hl. Bartholomäus (24. August 
1572) begann, den anderen Namen, weil ^ 
es gelegentlich der Hochzeit des nach- 
maligen Königs Heinrich IV. mit 
der Schwester des Königs Karl IX. 
stattfand. 

In Frankreich hatte der Prote- 
stantismus frühzeitig Eingang ge- 
funden, besonders von der Schweiz 
her die Irrlehre Kalvins. Ihre An- 
hänger hießen Hugenotten. Wäh- 
rend die französischen Könige in 
ihrer Feindseligkeit ge- 
gen das Deutsche Reich die 
Protestanten in Deutsch- 
land unterstützten, be- 
kämpften sie im eigenen 
Lande die Irrlehre, we- 
niger aus Liebe zur Re- 
ligion als vielmehr aus 
Politik, weil der religiöse 
Zwiespalt die Ruhe und 

Ordnung gefährde. 
Nichtsdestoweniger ge- 

wann die Irrlehre im- 
mer mehr Anhänger, un- 
ter andern auch unter 
den Großen und selbst unter den Prinzen könig- 
lichen Geblütes. Dadurch wurden die Neuerer 
immer verwegener, schritten zu Gewalttätigkeiten 
und erklärten aus einer Synode, die sie 1559 in 
einer Vorstadt von Paris hielten, nach den Grund- 
sätzen Kalvins, sie hätten die Pflicht, die Ketzer zu 
verfolgen. Es kam nun zu blutigen Kriegen, in 
welchen die Hugenotten, von Deutschland, England 
und der Schweiz unterstützt, sich die furchtbarsten 
Greueltaten erlaubten. So ließ der Marschall Mont- 
gomery 1509 zu Orthez allein 3000 Katholiken, 
darunter Weiber, Kinder und Greise, niedermachen. 
Nach dem Tode des Königs Heinrich II. führte 
dessen Gemahlin Katharina von Medici, ein herrsch- 
süchtiges Weib ohne religiösen Halt, die Regent- 
schaft für die Söhne Franz II. und Karl IX. Da 
König Karl IX. sich an Admiral Coligny, der ein 
Hugenotte war, anschloß und Katharina nun ihren 

Grabdenkmal Gregors xiii. 

Einfluß auf ihren Sohn und die Regierung zu ver- 
lieren fürchtete, faßte sie den teuflischen Plan. 
Coligny zu ermorden. Als der Anschlag mißlang, 
sollte gegen die ganze Partei ein Hauptschlag ge- 
führt werden. In diesem Blutrate saß weder ein 
Bischof noch Priester, noch Ordensmann. Katharina 

gewann für ihr Vorhaben zahlreiche Teilneh 
mer, worauf sie den schwachen, leicht erreg 
baren König mit der Vorspiegelung einer Ver 
schwörung gegen ihn solange schreckte, bis er 
endlich in die blutige, schändliche Tat einwilligte. 

In der Nacht auf den 24. August 
wurde das Zeichen gegeben, ein Schuß 
krachte, die Glocke ertönte. Das Blut- 
bad begann und ivährte drei Tage. 
Die Zahl der Ermordeten wird ver- 
schieden angegeben, von 4000 bis 
20.000. Obschon diese Greueltat mit 

der Kirche gar nichts zu tun hat. 
wird sie doch, aber mit allem Unrecht, 
immer wieder den Katholiken vorge- 

halten. Überallhin wurde 
der Blutbesehl geschickt, doch 
zum Glück nicht überall 
vollzogen. Als der Statt- 
halter dem Bischof von 
Lisieux von dem Befehl 
Mitteilung gemacht hatte, 
erwiderte dieser: „Ich bin 
Hirt des Sprengels von 
Lisieux und das Volk, wel- 
ches ihr zu töten den Auf- 
trag habt, gehört zu meiner 
Herde. Obgleich sie gegen- 
wärtig Irrende sind und 
die Herde verlassen haben, 

welche mir von Christus, dem obersten Hirten, anver- 
traut ist, so können sie doch wieder zurückkehren und ich 
gebe die Hoffnung nicht auf. Auch habe ich im 
Evangelium nicht gelernt, daß der Hirt das Blut 
seiner Schafe vergießen lassen soll". Die Folge 
dieses edlen Benehmens war, daß die meisten Pro- 
testanten dieses Sprengels zur Kirche zurückkehrten. 
Übrigens war es nicht der Hugenottenhaß allein, der an 
diesen Mordtaten sich beteiligte, auch mancher eifrige 
Katholik mußte als Ketzer gelten und fiel als 
Opfer der Rachsucht, weil er einen Feind hatte, 
oder der Gewinnsucht, weil er Geld hatte. Als 
Elisabeth, die grausame Königin von England, 
ihrer Entrüstung über dieses Verbrechen Ausdruck 
gab, entgegnete Katharina, die Königin-Mutter, 
ebenso boshaft wie witzig, ihr Sohn habe sich in 
seinem Verfahren gegen Andersdenkende nach ihreni 
Beispiele gerichtet. 



Sixtus V. 568 

Die Kunde von der Pariser Bluthochzeit 
erschütterte ganz Europa. Anfänglich glaubte 
man allenthalben den Nachrichten, welche vom 
Hofe verbreitet wurden, daß es sich um die 
Unterdrückung einer entsetzlichen Verschwörung 
gegen die königliche Fa- 
milie gehandelt habe. 
Eine derartige Verschwö- 
rung bestand auch in 

Paris, denn die versam- 
melten Protestanten 
drohten laut, die könig- 
liche Familie auszurot- 
ten. Auf die irrige Nach- 
richt hin veranstaltete 
Gregor Xlll. ein Dank- 
fest für die Rettung des 
Königs, beklagte aber 
dabei das Blutbad wie 

auch, daß nicht ein ge- 
richtliches Verfahren be- 

obachtet worden sei. So 
verhält es sich selbst 

nach dem Geständnisse 
ehrlicher, protestantischer 
Geschichtsforscher. Diese 
traurige Geschichte bietet 
demnach nicht die ge- 
ringste Handhabe, um 

gegen die Kirche und den 
Papst zn schmähen; aber die Feinde unserer 
Religion benötigen solche Waffen; weil sie mit 
der Wahrheit nichts ausrichten, müssen Ver- 
leumdungen herhalten. 

Durch die immense Freigebigkeit, mit wel- 
cher der Papst alle katholischen Interessen för- 
derte, gerieten die päpstlichen Finanzen in 
Unordnung. Dadurch war er genötigt, in Ver- 
gessenheit geratene Abgaben einzufordern, Zölle 

zu erhöhen, Privilegien aufzuheben. Diese 
Maßregelungen erzeugten Unzufriedenheit und 

Gärung, namentlich unter dem Adel. Diese 
Unordnungen drückten ihn in seinen alten 

Tagen tief darnieder. Er verschied init 
dem Seufzer: „Du wirst dich erheben, 

o Herr, und dich Sions erbarmen", am 
10. %ri( 1585. 

228. Sirius V. (1585 -1590). 
Das Gebet des sterbenden Gregors XIII 

fand Erhörung in sei 
nein Nachfolger, dem 
Kardinal von Montalto, 
der aus dem Konklave 
als Sixtus V. hervor- 
ging. Er hieß Felix Pe- 
retti, war der Sohn 
eines armen Gärtners 
und wurde zu Grotta- 

mare 1520 geboren. Als 
Knabe mußte er dem 
Vater in der Garten- 
pflegebehilflich sein und, 
wie erzählt wird, auch 
die Schweine hüten. Ein 
Onkel, der Minorit in 
Montalto war, nahm 
sich des wißbegierigen 
Kleinen an. Ungemein 

fleißig studierte er; fehlte 
ihm das Licht, so las 
er bei der Lampe im 
Klostergange oder beim 
ewigen Lichte in der 
Kirche. Als Priester war 

er ein berühmter Prediger. Er führte ein strenges 
Leben, wurde mit verschiedenen Ämtern in 
seinem Orden betraut und war unablässig an 
der Reform desselben tätig. Durch seine Pre- 
digten in Rom mit Pius V. bekannt, wurde 

er von diesem zum Bischöfe von S. Agatha, 
hierauf zum Erzbischof von Fermo und endlich 
1570 zum Kardinal ernannt. Als solcher blieb 
er der gewissenhafte Mönch, der sich seiner 
niedrigen Herkunft nicht schämte. Auf den 
Stuhl Petri erhoben, bewies er sich als 
strenger Fürst und großer Papst. Sofort räumte 

er mit dem Raubgesindel auf, welches Stadt 
und Land unsicher machte und verbot das 
Waffentragen. Für jeden eingelieferten Ban- 
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Szene aus der Bartholomäusnacht. 
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diten wurde ein Kopfgeld gezahlt. Dieses 
mußten die Angehörigen des Banditen oder 
die zuständige Gemeinde erlegen. Im Laufe 

eines Jahres war Stadt und Land von dem 
Raubgesindel 

gesäubert. Six- 
tus leistete Gro- 
ßes für die He- 
bung des Volks- 
wohles. Er er- 
weiterte die va- 
tikanische Bi- 
bliothek, legte 
eine großartige 
Druckerei an, 
sammelte die 
seltenstenWerke, 
unterstützte fürstlich die römische Univer- 
sität. Brücken und Straßen wurden ange- 
legt, die Peterskirche sah die Vollendung ihrer 
in der Welt einzigen 
Kuppel. 22 Millicn 
weit ließ er eine 
Wasserleitung nach 
Rom führen, die 
28 Brunnen speiste. 
Auf dem herrlichen 
Platze vor der Sankt 
Peterskirche ließ er 
den in Schutt begra- 
benen Obelisken auf- 
richten, der auf der 
Spitze das funkelnde 
Kreuz und die In- 
schrift : „Christus 
vincit, Christus ré- 
gnât, Christus im- 
peras trägt. Sixtus 

sorgte zugleich für die 
Armen und erbaute 
ein Hospital an der 
Sixtusbrücke für 2000 
Personen. Er förderte 
den Ackerbau, indem 
er befahl, unfrucht- 

bare Gegenden mit Maulbeerbäumen zu bepflan- 
zen. Er ließ arbeiten an der Trockenlegung der 
pontinischen Sümpfe, sorgte, daß Wollwebereien 
und Seidenfabnken errichtet wurden; sparsam 

und einfach für 
sich, führte er 

strenge Ord- 
nung im Haus- 
halt ein; so 
war er im- 
stande, gegen 
fünf Millionen 

Dukaten in den 
Staatsschatz 

der Engelsburg 
zu legen, um 

mit diesem 
Gelde zu Zeiten der Bedrängnis der Kirche 
segensreich einzutreten. 

So groß Sixtus als weltlicher Regent war, 
nicht minder groß 
bewährte er sich als 
Papst. Bei all seinen 
weltlichen Unterneh- 
mungen hatte er auch 
nichts anderes als 
das Wohl der Kirche, 
die Förderung des 

Reiches Gottes und 
das Heil der Seelen 
im Auge. Er be- 
stimmte die Zahl der 
Kardinäle auf 70, 
6 Bischöfe, 50 Prie- 
ster, 14 Diakonen. 

Zur besseren Verwal- 
tung der weltlichen 
wie der geistlichen 

Angelegenheiten er- 
richtete oder ver- 

besserte er 15 Kon- 
gregationen — man 
würde sie heute Mini- 
sterien heißen — und 
bestimmte denselben 
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Der Lateranpalast mit der Basilika, wie sie ver dein Umbau durch 
Stjrtus V waren. 

Sixtus V. läht sich den Bauplan für die vatikanische 
Bibliothek vorlegen. 
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genau ihren Geschäftskreis. Er forderte von den 
Bischöfen zu gewissen Zeiten die Pilgerreise 
nach Rom und Berichterstattungen über den 
Stand ihrer Diözesen. Große Sorge bereitete 
ihm Frankreich, da Heinrich III keine Leibes- 
erben besaß und der nächste Thronerbe, Heinrich 
von Navarra, Hugenott war. Philipp II. von 
Spanien drängte den Papst zum Kriege gegen 
Heinrich IV., als 
Heinrich III. 1589 
von einem Fanatiker 
ermordet worden war. 
In großer Bedräng- 
nis befand sich Six- 
tus ; bleibt Hein- 
rich IV. protestan- 
tisch, so droht die 
katholische Religion 
in Frankreich gänz- 
lich zugrunde zu ge- 
hen; wird Philipp 
im Kampfe Sieger, 
so gerät der Papst 
in traurige Abhän- 
gigkeit von Spanien. 
So stand Sixtus V. 
zwischen zwei Feuern. 
Da eine Aussicht auf 
Bekehrung des Kö- 
nigs Heinrich IV. vor- 
handen war, so blieb 
Sixtus zurückhaltend, 
trotzdem er die bit- 
tersten Vorwürfe von 
seiten Spaniens zu 
erdulden hatte. Die 
Zukunft hat der Politik des Papstes recht 
gegeben. Hatte Sixtus Großes geleistet wäh- 
rend dieser kurzen fünfjährigen Regierung, 
so trug er sich mit noch weit größeren Plä- 
nen. Einen energischen Krieg wollte er gegen 
die Türken unternehmen, Ägypten erobern, 
das Heilige Land gewinnen. Um wieder dem 
Handel den Weg über Italien zu verschaffen, 
nährte er das Projekt, den Suez-Kanal zu 

bauen. Endlich hoffte er, die Protestanten wie- 
der in den Schoß der Kirche zurückzuführen. 
Unter solchen Entwürfen schied Sixtus, einer 
der größten Päpste der Neuzeit, am 27. August 
1590 aus diesem Leben. 

229. Urban VII. 0590). 
Nach dem Tode Sixtus' V. wurde am 15. Sep- 

tember 1590 der Kar- 
dinal Johann Bap- 
tist Castagna zum 
Papst erwählt, der 
den Namen Ur- 
ban VII. annahm. 
Er stammte aus einer 
genuesischen Adels- 
familie, war aber in 
Rom am 4. August 
1521 geboren. Er war 
feingebildet und emp- 
fahl sich durch sein ge- 
winnendes Wesen 
-und seinen großen 
Eifer für die Re- 
ligion. Gregor XIII. 
ernannte ihn 1583 
zum Kardinal, nach- 
dem er in Köln, Spa- 
nien . und Venedig 
für die Kirche als 
Gesandter tätig ge- 
wesenwar. Sixtus V. 
schätzte ihn sehr und 
bezeichnete ihn mehr- 
mals als seinen Nach- 
folger. Man hegte 

große Hoffnungen auf ihn, allein schon am 
zweiten Tage nach seinem Regierungsantritte 
fühlte er sich krank und am 27. September schied 
er aus diesem Leben. Seine letzten Worte 
waren: „In deine Hände, o Herr, empfehle ich- 
meinen Geist". 

* * 
* 

Nur eine kurze Zeit regierte sein Nack 
folger 
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230. Gregor XIV. (*590-1(591), 
der am 5. Dezember 1590 den päpstlichen 
Stuhl bestieg und vor der Wahl Nikolaus 
Sfondrato hieß. (Sr war ein ge- 
borener Mailänder, eine jung- 
fräuliche unschuldige Seele, wie 
ihn selbst der protestantische Ge- 
schichtschreiber Ranke nennt. Er 
erklärte sich entschieden gegen 
Heinrich IV. von Frankreich und 
befahl den Klerikern, Beamten 
und Mitgliedern des dritten 
Standes, dessen Partei zu ver- 
lassen. Durch sein energisches Auf- 
treten brachte er es dahin, daß gewissenhafte 
Anhänger sowohl der Kirche als auch des Kö- 
nigs Heinrich ernstlich zum Rücktritte in die 
Kirche ermahnten und erklärten, nur unter 
dieser Bedingung ihm ferner treu zu bleiben. 
Doch nach 10 Monaten und 10 Tagen im 
Alter von 57 Jah- 
ren schied der Papst 
von hinnen. Er war 
ein wahrhaft heiliger 
Mann. 

■A 

23*. Innozenz IX. 

(159*). 

Er hieß vorher Jo- 
hann Anton Fachft 
uetto und war 1519 
zu Bologna geboren. 
ErwurdevonPiusIV. 
zum Bischof ernannt, 
von Gregor XIII. 
zum Kardinal. Als 
er am 29. Oktober 
gewählt worden war, 
herrschte wegen seiner 
großen Geschäftsge- 
wandtheit, seiner Her- 
zensgüte und seines 
lauteren Wandels all- 
gemeine Freude. Doch 

schon nach zwei Monaten, am 30. De- 
zember, schloß er sein Pontifikat durch einen 
heiligen Tod. 

232. 

Klemens VIII. (*592-*605). 

Dieser Papst hieß vorher Hip- 
polyt Aldobrandini, stammte aus 
einer angesehenen alten Floren- 
tiner Familie und wurde 1535 
in Fano geboren Schon früh- 
zeitig berechtigte er durch seine 
ausgezeichneten Gaben zu den 
größten Hofsnuugeu. Der vor- 

nehme Jüngling hatte in Rom eines Tages 
einen gewaltigen Angriff auf seine Unschuld 
zu bestehen, gleich einem ägyptischen Josef. 
Als er nach einem herrlichen Siege über diese 
Anfechtungen dem hl. Philipp Neri begegnete, 
ries ihm dieser, von oben erleuchtet, die Worte 

zu: „Bravo, Gott sieht 
alles und er hat als 
Belohnung für diese 
Tat bestimmt, Euch 
auf Petri Stuhl zu 
erhöhen". Sixtus V. 
ernannte ihn zum 
Kardinal. Vielfältige 
Dienste leistete er der 
Kirche in einflußrei- 
chen Stellungen, bis 
er am 30. Jänner 
1592 als Papst Kle- 
mens VIII. dem rö- 
mischen Volke ver- 
kündigt wurde. Täg- 
lich pflegte er zu 
beichten. Philipp Neri 
und später Cäsar Ba- 
ronius waren seine 
Beichtväter. Gebet, 
Fasten und Abtötun- 
gen waren ihm zur 
Gewohnheit gewor- 

Klemens VIII. den.Religiosität,Sitt- 
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lichkeit und Bildung suchte er überallzuverbreiten. 
Er selbst visitierte in eigener Person alle Kirchen, 
Klöster, Kollegien, Hospitäler, Bruderschaften und 
Wohltätigkeits- 
anstalten in 
Rom und führte 
daselbst das im- 
merwährende 
-Ostündige Ge- 
bet ein, stattete 
viele Kirchen 
und Kapellen in 
Rom reichlich 
aus, errichtete 
zwei Zufluchts- 
häuser für arme 

Jungfrauen 
und Witwen, 
ein Haus für 

arme und 
elternlose Kna- 
ben. Für das 

Jahr 1600 
schrieb er daS 
allgemeine Ju- 
biläum aus, 
welches glän- 
zend verlief. Es 
heißt, daß es 
an drei Mil- 
lionen Pilger 
nach Rom gezogen habe. Gegen die Türken 
hatte Klemens dem Kaiser Rudolf II. wirk- 
samste Hilfe geleistet und zur Befreiung 
Grans von den Osmanen wesentlich beigetragen. 
Durch Jesuitenmissionäre suchte Klemens den Ka- 
tholiken im Libanon, durch Benediktiner denen in 
England Hilfe zu bringen. Für die Katholiken 
Schottlands errichtete er ein Kollegium für 
schottische Jünglinge zu Rom. Endlich gewann 
er Heinrich IV. zur Rückkehr in die Kirche. 
Derselbe legte am 25. Juni 1593 zu Saint 
Denis das katholische Glaubensbekenntnis fei- 
erlich ab. Ein weiteres glückliches Ereignis 
während dieses Pontifikates war, daß viele 

ruthenische Bischöfe 1595 den Papst als Ober- 
haupt der ganzen Kirche anerkannten. Dadurch 
wurde die ruthenische Nation wieder mit der 

Kirche verei- 
nigt. Der kop- 
tische Patriarch 
von Alexan- 
drien schickte 
gleichfalls eine 
Gesandtschaft, 

um sich mit 
Rom zu verei- 
nigen. Endlich 
siel Ferrara da- 
durch, daß der 
Mannesstamm 
des Hauses Este 
erlosch, wieder 
an den Kirchen- 
staat zurück. 
Den Schluß sei 
nes Pontifika- 
tes trübte die 
furchtbare Ver- 
folgung, die in 
Japan gegen die 
herrlich ausblü- 
henden Chri- 
stengemeinden 
ausbrach. Nach 
einem tatenrei- 

chen Leben beschloß Klemens durch einen 
gottseligen Tod dasselbe am 5. März 1605. 

235. ECO XI. ((605). 
Dieser Papst hieß vorher Oktavian Medici. 

Frühzeitig wurde er Bischof von Pistoja, hier- 
auf Erzbischof von Florenz. Gregor XIII. ver- 
lieh ihm den Purpur. Als Kardinal war er 
der Glanz des päpstlichen Hofes. Einfach in 
seinen Sitten, voll Sanftmut und Herzens- 
güte, ein Gönner der Gelehrten und vor allem 
ausgezeichnet durch eine tiefe Religiosität. In 
Rom war man über diese Wahl hocherfreut. 
In Frankreich beging man Festlichkeiten. Leider 

; 
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hatte die ganze Herrlichkeit gar bald ein Ende. 
Am 26. April war Leo XI. 

234. Paul V. 
(4605—4620- 
Paul V. hieß vor 

seiner Wahl Kamillus 
Borghese. Er stammte 
aus einer angesehe- 
nen Familie von 
Siena, die sich durch 
berühmte Krieger 
und Juristen aus- 
gezeichnet hatte. 
1552 in Rom ge- 
boren, betrat er 
zuerst die juri- 
dische Lausbahn 
und bekleidetever- 
schiedene Ämter, 
die er sehr ge- 
wissenhaft ver- 
waltete. 1596 
wurde er von 
Klemens VIII. 
zum Kardinal 
ernannt. Wie 
er selbst sich durch eine tiefe Frömmigkeit und 
ein musterhaftes Leben auszeichnete, lag es 
ihm auch am Her- 
zen, allenthalben 
die Religion zu 
heben. Er richtete 
sein Hauptaugen- 
merk auf die Ver- 
besserung des Kle- 
rus und ermahnte 
die Bischöfe, die 
Bestimmungen des 
Trienter Konzils 
genau in Ausfüh- 
rung zu bringen. 
Mit allem Eifer war er bemüht, den Religions- 
unterricht bei Kindern und Erwachsenen zu 
fördern und stiftete die Erzbruderschaft zur 

Lerche. eine 

I 

Abhaltung der Christenlehre. In Rom 
schmückte er die Kirchen, so daß er in den 

meisten derselben 
ein gutes Andenken 

hinterließ. Die Pe- 
terskirche wurde von 
ihm in der heutigen 
Gestalt vollendet. Mit 
Eifer war er auf den 
Schutz des Glau- 
bens bedacht. Er 

suchte den Zwist 
im Hause Habs- 
burg unter Ru- 
dolf II. und Mat- 
thias zu beglei- 
chen und unter- 
stützte beide im 
Kampfe gegen die 
Türken und Pro- 
testanten. Als un 
ter Matthias der 
verhängnisvolle 

Dreißigjährige 
Krieg ausbrach, 
war es ihm an ge- 
legentlich darum 

zu tun, die katholischen Mächte zu vereinigen: 
leider gelang es ihm nicht. In England war 

Königin Elisabeth, 
welche die Katholi- 
ken so sehr verfolgt 
hatte, in trostloser 
Verzweiflung i. I. 
1603 gestorben. 
Ihr folgte Jakob I. 
(1603—1615), der 
Sohn der un- 
glücklichen Maria 
Stuart. Die Ka- 

paul V. tholiken hofften von 
ihm Milderung deL 

furchtbaren Druckes, unter dem sie seufzten. 
Leider waren ihre Hoffnungen vergeblich. Jakob 
besaß nichts von dem Edelsinn seiner Mutter. 

Erabdenlmal Lear XI. 
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Frühzeitig war er ihr entrissen und in der 
protestantischen Religion erzogen worden. Um 
dem Vorwurf, er neige zu sehr zu den Ka- 
tholiken, zu entgehen, verschärfte er noch die 
Strafgesetze gegen dieselben. Diese Grausamkeit 
brachte katholische Edelleute dahin, daß sie sich 
gegen das Le- 
ben des Königs 

verschworen. 
Sie mieteten 
einen Keller im 
Parlaments- 

gebäude und 
ließen Pulver 
dorthin brin- 
gen. Am 5. No- 
vember 1605 
sollte bei Er- 
öffnung des 
Parlamentes 

dasselbe in die 
Lust gesprengt 
werden. Tie 
Sache kam je- 
doch auf und 
die Katholiken 
wurden noch 
schlimmer ver- 
folgt als bis- 
her. Vei diesen 
traurigen Ver- 

hältnissen 
konnte derPapst 
nichts anderes 
tun, als daß er überall zum inständigen Gebete 
für die englischen Katholiken aufforderte. Für 
die Ausbreitung des Glaubens bemühte sich 
Paul in gleicher Weise wie seine Vorgänger. 
In China und Indien verbreitete sich die ka- 
tholische Religion immer weiter. In Persien 
erhielten die Christen freie Religionsübung, 
der Patriarch der Nestorianer von Babylon 
kehrte zur Einheit zurück. Armenien erkannte 
den Bischof von Rom als das Oberhaupt der 
Kirche an. Unter ihm erfochten die Katholiken 

in Böhmen den Sieg. auf dem Weißen Berge 
1620, den Paul mit einer Dankprozession in 
Rom feierte. Sein heiliges Leben verlieh seinem 
ganzen Wesen eine unwiderstehliche Majestät. 
Auf einen Engländer machte seine Erscheinung 
einen solchen Eindruck, daß er den Irrtum 

abschwor. Am 
28. Jänner be- 
schloß Paul V. 
sein heiliges 
und tatenrei- 
ches Leben un- 
ter frommen 
Seufzern zu 
dem gekreuzig- 
ten Heiland. 

255. 
Gregsr XV. 
W62H625). 

Am 9. Fe- 
bruar 1621 
wurde der Kar- 
dinal Alexan- 
der Ludovisio 
zum Papste ge- 

wählt und 
nahm den Na- 
menGregorXV. 
an. Geboren im 
Jahre 1544 in 
Bologna, stu 
dierte er im 

Kollegium der Jesuiten. Er widmete sich dem 
Studium der Rechte. Gregor XIII. nahm ihn in 
das Richterkolleg auf, Paul V. ernannte ihn 
zum Bischof von Bologna und im Jahre 1616 
zum Kardinal. Sein kurzes Pontifikat nahm 
einen herrlichen Verlauf. Nachdem Ferdinand II. 
durch die Schlacht am Weißen Berge 1620 
wieder in Besitz der Erblande gekommen war, 
ermunterte er diesen durch seinen Legaten 
Caraffa, alles aufzubieten, daß die Gegenrefor- 
mation in Böhmen und Mähren so rasch als 

' f - 
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möglich durchgeführt werde. Er verschaffte dem 
Herzog Maximilian von Bayern die Kurwürde. 
Tilly nahm nach der Eroberung Heidelbergs 
1622 die Bibliothek als Kriegsbeute weg, 
welche nach Rom in den Vatikan kam. Um 
die Ausbreitung des Glaubens machte er sich 
besonders verdient 
durch die Errich- 
tung des Insti- 
tutes der Propa- 
ganda, welchem 
dieganzeMissions- 
tätigkeit in den 

verschiedensten 
Ländern und Welt- 
teilen unterstellt 
wurde. 

Von ihm wur- 
den der hl. Igna- 
tius, Franz Ta- 
verius, Aloisias, 
StanislausKostka, 
Theresia, Philipp 
Neri und der Bauer 
Isidor heilig ge- 
sprochen. Er starb 
am 8. Juli 1623. 
Der protestantische 
Geschichtschreiber 
Ranke äußert sich 
über das Ponti- 
fikat Gregors XV. 
in folgender Weise: 
„Eine unermeß- 
liche, weltumfas- 
sende Tätigkeit, 
welche zugleich in den Andes und in den Alpen vor- 
dringt, nach Tibet und nach Skandinavien ihre 
Späher, ihre Vorkämpfer aussendet, in England 
und in China sich der Staatsgewalt nähert — auf 
diesem unbegrenzten Schauplatz aber allenthalben 
frisch und ganz und unermüdlich: der Antrieb, 
der im Mittelpunkte tätig ist, begeistert, und 
zwar vielleicht noch ■ lebhafter und inniger je- 
den Arbeiter an den äußersten Grenzen". 

256. Urban VIII. (%623-tWK). 
Dieser Papst hieß vorher Maffeo Barberini. 

Geboren zu Florenz 1568, kam er frühzeitig 
nach Rom und zeichnete sich durch Talente, 
Wissenschaft und tadellosen Charakter derart 
aus, daß er schon in jungen Jahren zu wich- 

tigen Gesandt- 
schaftenverwendet 
und von Paul V. 
(1605) zum Kar- 
dinal befördert 
wurde. Auf kirch- 
lichem Gebiete hat 
er so Erfolgreiches 
geleistet, daß seine 
Tätigkeit noch 

nachwirkt. Er ver- 
besserte das römi- 
sche Brevier und 
schrieb es für die 
ganze Kirche vor, 
er erweiterte die 
Propaganda, das 
großartige Insti- 
tut zur Verbrei- 
tung des Glau- 
bens, erließ wich- 
tige Bestimmun- 
gen über die Selig- 
und Heiligspre- 
chung und ver- 
minderte die Zahl 
der Feste. Eine 
Reihe prächtiger 
Bauten wurden 
von ihm inner- 

und außerhalb Roms errichtet. In kirchen- 
politischer Beziehung erlebte er wenig Er- 
freuliches. In Deutschland tobte der Dreißig- 
jährige Krieg. Urban unterstützte zuerst tat- 
kräftig den Kaiser Ferdinand II. und freute 
sich über dessen glückliche Waffenerfolge. Kar- 
dinal Richelieu, ein schlauer, französischer 
Politiker, dem die französischen Interessen 
höher standen als das Wohl der Kirche, täuscht 
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den Papst und unter dem Vorwände, es handle 
sich um die Freiheit der Neichsstände gegen 
die Anmaßungen des Kaisers, wußte er Urban 
zu hindern, später dem Kaiser energischer bei- 
zustehen. 

Unter dem Pontifikate Urbans VIII. fand der 
Prozeß gegen Galilei statt, der noch gegenwärtig zu 

gregation veröffentlicht, daß die Lehre von der 
Beweglichkeit der Erde und der Unbeweglichkeit der 
Sonne der Hl. Schrift widerspreche und daher 
dürfe diese Lehre nicht mehr festgehalten werden. 
Dieser Ausspruch darf für die damalige Zeit nicht 
wundernehmen. Ein wirklich naturwissenschaftlicher 
Beweis ward von Galileo Galilei auch nicht er- 
bracht. Galilei war sich selbst seiner Sache nicht 

■ 
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Robert Fleury: Galilei vor den Richtern. 

6^^1186:1 uno IBetieumoungen gegen bie Äm^e 
benützt wird. Nikolaus Kopernikus, Domherr zu 
Frauenberg, hatte 1543 in seinem epochemachenden 
Werke nachgewiesen, daß nicht die Erde als Mirrel- 
punkt des Weltalls anzusehen sei und daß sich die 
Erde um die Sonne drehe, nicht die Sonne um 
die Erde. Galilei suchte das System d.s Kopernikus 
zu begründen. Philosophen und Theologen be- 
kämpften ihn und spielten den Streit aus das 
Gebiet des Glaubens hinüber. Man glaubre, daß 
diese Leqre gegen die Hi. Schrift verstoße, da es 
im Buche Josué heißt: „Sonne stehe still zu Gi- 
beon und Mond im Tale Ajalon". Im Jahre 
1616 wurde der Beschluß der römischen Jndexkon- 

stcher. Überdies waren damals die meisten Ge- 
lehrten gegen dieses neue System und bekämpften 
es auss entschiedenste, ganz besonders protestantische 
Theologen. Daher konnte die Kongregation be- 
tonen, daß man sich an die einmütige Erklärung 
der Väter zu. halten habe, so lange noch nicht der 
Beweis für das Gegenteil erbracht sei. Hieraus gab 

die Kongregation des hl. Offiziums das Dekret 
vom 5. März 1616 heraus, welches irrtümlich die 
Lehre, daß die Erde sich um die Sonne bewege, 
verwars. Paul V. approbierte zwar dieses Dekret 
einsachhin, aber er gab damit weder eine lehr- 
amtliche Entscheidung, noch wurde dieses 
Urteil als päpstliche Entscheidung oder Glaubens- 

8* 
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satz der Welt, verkündet; eine Entscheidung der 
hl. Inquisitions-Kongregation oder des hl. Offi- 
ziums ist keine Entscheidung ex Kathedra. Da Ga- 
lilei seine Lehre verteidigte, wurde ihm der Prozeß 
gemacht. Am 22. Juni 1633 mußte er abschwören. Daß 
er gefoltert wurde, wie auch, daß er die Worte 

Unsterbliche Verdienste um die Ausbreitung 
der Kirche hat sich Urban durch die Grün- 
dung des Kollegiums Urbanum (1. August 
1672), welches jetzt mit der Kongregation de 
propaganda fide vereinigt ist, erworben. Es 

OO 
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Palast Barberini, erbaut unter Urban VIII. von Bernini. 

gesprochen: „Und sie (die Erde) bewegt sich doch!" 
sind Erdichtungen des 18. Jahrhunderts. Seine 
Richter haben sich eben auch geirrt, wie sich welt- 
liche Richter irren. Sie waren das Opfer einer 
alten Meinung. Im übrigen wurde Galilei mit 
Rücksicht und aller Schonung behandelt. Er ertrug 
sein Schicksal mit Ergebung und starb 1642 als 
guter Katholik, nachdem er die hl. Sakramente emp- 

fangen und den Segen Urbans VIII. erhalten hatte. 

soll Priester für die Missionsländer, überhaupt 

für priesterbedürstige Gegenden heranbilden. 
Die Zöglinge dieses Institutes haben unter 
allen Himmelsstrichen Großartiges in der Be 
kehrung der Heiden und Irrgläubigen ge- 
leistet. Nicht wenige sind als Märtyrer ge 
storben. 
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IV. Abteilung. 

Die Päpste vsm Ende des Dreißigjährige« Krieges bis zur 
französischen Révolution. 

von Znnozen; x. bis Pius Vi. (#44— 
Das Zeitalter des Ztaatskirchentums und der Aufklärung, 

allgemeine Sie J.4 Papste, die während dieser Zeit- 
periode den Stuhl Petri einnahmen, 
waren durchwegs würdige Männer, 
ausgezeichnet durch Frömmigkeit, Tu- 
gend und Wissenschaft, eifrigst bemüht, 

das Wohl der Kirche und der Völker zu fördern. Sie 
begegneten aber mis Schritt und Tritt den größten 
Schwierigkeiten. 

1. Nach dem Abfalle so vieler Länder hatten sich 

die treugebliebenen Völker aufgerafft. Neues christ- 
liches Leben wurde schon vor dem Konzil von Trient 
geweckt, während des Konzils weiter verbreitet und 
auf der Grundlage desselben nach seiner Beendigung 
gefördert. Dem weiteren Vordringen des Abfalls 
wurde nicht nur Halt geboten, sondern es wurden 
ganze Länderstriche dem alten Glauben wiedergewon- 

nen; ja, man konnte hoffen, daß in Deutschland der 
Protestantismus noch weiter zurückgedrängt werde. 

Da trat der unselige Dreißigjährige Krieg dazwischen, 
der für Deutschland wie für die Kirche äußerst ver- 
hängnisvoll wurde. Dem Haß der Protestanten gegen 

die Kirche, die sich zum Landesverrat herbeiließen 
und sich zum Ruin des Reiches mit auswärtigen 
Fürsten verbanden, dem Ehrgeiz des Schwedenkönigs 
Gustav Adolf II. und der Eifersucht Frankreichs auf 

die Macht des Kaisers, haben Deutschland und die 
Kirche diesen unheilvollen Krieg zu verdanken. Wurde 

von Gustav Adolf die Verteidigung der Religion zum 
Vorwände genommen, so zeigte sich doch klar, daß 
Frankreich wie Schweden den Krieg als politischen Krieg 

betrachteten und nur nach Machtvergrößerung 
strebten. Denn es wurden in diesem Vernichtungs- 
kriege auch die Protestanten von ihren eigenen Partei- 
gängern nicht geschont. Deutschland war fast zur Wüste 
geworden, die Einwohnerzahl von 18 auf 6 Millionen, 

Übe#t. ' 
in Böhmen von 4 Millionen auf 800.000 zusammen- 
geschmolzen. Nach einem Protokoll im Archiv von 
Stockholm zerstörten die Schweden allein 1976 Schlö- 
sser, 1629 Städte, 18.310 Dörfer. Viele Orte sind nie 
wieder aus der Asche entstanden. 

Nachdrücklich unterstützten die Päpste den Kaiser 
und forderten die katholischen Fürsten zur Hilfe auf, 
während die Franzosen auf seiten der protestantischen 
Reichsfeinde standen. Unheilvoll war der (1648) ge- 
schlossene „westfälische Friede". Fremdlinge diktierten in 
Deutschland und eigneten sich schöne Gebietsteile an, 
das Reich war zerrissen, ein Spielball und Spott des 
Auslandes geivorden. Aber das Gute hatte es, daß 
von 1648 an der Protestantismus in Deutschland 
örtlich stille stand. Dem Landesherrn wurde das Recht zu- 
gesprochen, den Untertanen sein Bekenntnis aufzu- 
zwingen, wenn diese sich nicht vor dem Jahre 1624 
das Recht auf die Ausübung ihrer Religion erworben 
hatten. Die bis zu diesem Jahre (1624) der Kirche 
entrissenen Güter durften die Besitzer behalten. Der Raub 
derselben - - man nannte ihn Säkularisation — er 
hielt Rechtskraft und vermehrte nur den Hunger nach 
den geistlichen Gütern auch für die Folgezeit. Wie die 
Bemühungen der Päpste für einen glücklichen Aus- 
gang des.Krieges vergeblich waren, so auch für einen 
günstigen Frieden. Ohne sich um die Rechte und For- 
derungen des Papstes zu kümmern, wurde der Friede 
abgeschlossen. Papst Innozenz X. mußte gegen einen 
solchen Frieden protestieren, da man ohne seine Zu- 
stimmung über das Kirchengut verfügte und sich die 
gewaltsamsten Eingriffe in die Rechte der Kirche er- 
laubte. 

2. Eine unermüdliche Tätigkeit entfalteten die 
Päpste, um das sittlich-religiöse Leben in der Kirche 
zu fördern. Infolge des Dreißigjährigen Krieges trat 
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leider auf katholischer Seite auch wieder ein Rück- 
schlag ein, besonders durch das liederliche Beispiel des 
französischen Hofes unter Ludwig XIV. und XV., das 
damals nicht bloß Adel und Bürgertum ansteckte, son- 
dern auch durch den weltlichen Glanz auf die anderen 
Fürsten und Länder höchst verderblich wirkte. 

Diesem Verderben traten die Päpste mit nachhal- 
tigem Eifer entgegen durch Lehre und Beispiel, sowie 
durch Ermunte- 
rung und För- 
derung eines see- 
leneifrigen, sitten- 
reinen Klerus, zu- 
gleich auch durch 
neue religiöse In- 
stitute, die in die- 
ser Periode ent- 
standen und be- 
stätigtwurden. So 
stiftete 1680 der 
hl.JohannB.de la 
Salle die Schul- 
brüder, deren In- 
stitut den Unter- 
richt der Knaben, 
besonders der ar- 
beitenden Klassen, 
zum Zweck hatte 
und bald große 
Verbreitung fand. 
Gleichfalls ent- 
stand in Frank- 
reich der äußerst 
strenge Trappi- 
sten-Orden, dessen 
Gründer Abbé 

Raneo nach einer 
leichtsinnig zuge- 
brachten Jugend 
ein hartes Büßer- 
leben führte. In 
Neapel gründete 
der hl. Bischof und KirchenlehrerAlfonsusvon Liguori die 
Kongregation des allerheiligsten Erlösers (1732) zum 
Zwecke, Missionen besonders unter dem verlassenen 
Landvolke abzuhalten. Seine Kongregation breitete 
sich bald nach seinem Tode in Europa und Amerika 
aus, förderte allenthalben das religiöse Leben und 
wirkte besonders segensreich in den Volksmissionen. 
Es fehlte nicht an herrlichen Beispielen von Heiligkeit, 
wie die Heiligen Franz de Hieronhmo (f 1716), Leonardo 
a Porto Mauritio (f 1751), Benedikt Jo^ef Labre, 
Johann B. de Rossi, Domherr u. a. Es blühte selbst 
am sittenlosen Hofe Frankreichs eine reine Seele in 

der Tochter des verkommenen Königs Ludwig XV., 
die als Karmeliter-Nonne heilig lebte und die Verir- 
rungen ihres Vaters zu sühnen suchte. 

3. Wie die Päpste das sittliche Leben zu fördern 
bedacht waren, so eifrig wachten sie über die Reiner- 
haltung des hl. Glaubens. Sie hatten gegen verschie- 
dene irrige Lehrmeinungen zu kânîpfen. Von großer 
Bedeutung war die Irrlehre der Jansenisten, so be- 

nannt von Jan 
senius, Professor 
in Löwen, später 
BischofvonUpern, 
der 1638 starb. 
Er hatte das Buch 

„Augustinus" 
hinterlassen, das 
erst nach seinem 
Tode heraus kam. 
Er ref&ft hatte in 
demselben die Er- 
klärungbeigefügt, 
daß er seine Leh- 
ren dem Hl.Stuhle 
unterwerfe. Seine 
Anhänger wider- 
setzten sich aber der 
Lehrentscheidung 
des Papstes. Die 

Hauptirrlehre 
war, daß der 

Mensch der 
Gnade nicht wi- 
derstehen könne, 
ein Satz, der die 

Willensfreiheit 
aufhebt. Da aber 
der Augenschein 
beweist, daß es 

viele schlechte 

Menschen gibt 
und gegeben hat, 
so folgerten die 

Jrrlehrer aus obigem Satze die weitere schreckliche Lehre, 
daß Christus nicht für alle Menschen gestorben sei. Da diese 
Irrlehre zugleich im Gewände der Frömmigkeit auf- 
trat und durch ihre heuchlerischen strengen Grundsätze 
die Gläubigen vom Empfange der hl. Sakramente 
zurückhielt, richtete sie großen Schaden an. Mit aller 
Energie traten die Päpste gegen diese verderbliche 
Irrlehre auf und verurteilten sie zu wiederholtenmalen, 
bis sie nach und nach die Bedeutung verlor. Sie zählt heute 
noch ellna 6000 Seelen in Holland mit drei Bischöfen. 

4. Weit größeres Unheil richtete der Unglaube an, 
der sich prunkend als Philosophie und Aufklärung 
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Gustav Adolf. 
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empfahl. Von England verbreitete er sich auf dem 
Festlande und fand namentlich in Frankreich, wo 
die Sittenlosigkeit des Hofes und der höheren 
Kreise einen günstigen Boden vorbereitet hatte, 
günstige Aufnahme. Hier arbeitete unter dem Namen 
von Philosophen eine ganze Schar von Männern, 
welche die Religion und Autorität zu untergraben, 
die Schamhaftigkeit lächerlich zu machen und alles 
Heilige dem gemeinsten Spotte preiszugeben suchte; 
Hauptvertreter dieser wüsten Freidenker waren Vol- 

ment der Protektor Cromwell, der den Tod des Kö- 
nigs verschuldet hatte. Die Irländer hatten am mei- 
sten für ihre Treue gegen den König zu büßen. Cromwell 
rückte mit Feuer und Schwert gegen sie und wollte 
das schöne Land zu einer Wüste machen. Ein großer 
Teil des Grundeigentums wurde den Katholiken ge- 
nommen, 20.000 als Sklaven nach Amerika verkauft, 
die Eigentümer der konfiszierten Güter wurden in 
der Provinz Connaught zusammengetrieben. „Zur 
Hölle oder nach Connaught!" riefen die Blutmenschen. 
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Die pcterrkirche in Rom. Nach einem 

taire, Diderot, d'Alembert und Rousseau. Dazu er- 
hoben sich noch die geheimen Gesellschaften, namentlich 
die Logen der Freimaurer, die 1717 in England 
gegründet wurden. Sie nannten sich Freimaurer, 
weil sie von früheren Genossenschaften der Bau- 
arbeiter verschiedene Abzeichen annahmen. Sie 
gaben vor, nur wissenschaftliche und die Mensch- 
lichkeit fördernde Zwecke zu verfolgen, in Wahrheit 
steuerten sie dem Umsturz der religiösen wie staat- 
lichen Ordnung zu. Die Päpste erhoben energisch 
ihre warnende Stimme und verboten diesen gefährlichen 

Geheimbund, wie sie dem wachsenden Unglauben ent- 
gegentraten. 

5. Schmerz und Betrübnis bereitete den Päpsten 
die traurige Lage der Katholiken in den von prote- 
stantischen Fürsten beherrschten Ländern. Überall 
lastete auf ihnen harter Druck, überall war freie Re- 
ligionsübung gehemmt. Am traurigsten sah es in 
England aus. Da führte ein wahres Schreckensregi- 

Gemälde aus dem 17. Jahrhundert. 

Die Aufnahme eines katholischen Priesters war als 
Hochverrat erklärt, auf den Kopf eines solchen waren 
5 Pfund (100 Mark oder 120 Kronen) gesetzt, gerade- 
so viel wie auf den Kopf eines Wolfes. Es ist ein 
Wunder, daß sich unter so argen Bedrückungen und 
unmenschlicher Grausamkeit die katholische Religion 
in den protestantischen Ländern erhalten konnte. 
Übrigens taten die Päpste, um die noch treugeblie- 
benen Katholiken in ihrem Glauben zu erhalten, was 
immer möglich war. Durch ihre Bemühungen und 
Unterstützungen wurden in katholischen Ländern und 
namentlich in Rom Seminare unterhalten, in welchen 
Missionäre herangebildet wurden, die dann den unter 
protestantischen Fürsten lebenden Katholiken unter 
tausendfachen Entbehrungen und Gefahren geistliche 
Pflege angedeihen ließen. Ebenso unterzogen sich unter 
Ermunterung und im Aufträge der Päpste Mitglieder 
verschiedener Orden, wie der Benediktiner, Kapuziner 
und Jesuiten dieser gefahrvollen Missionstätigkeit. 
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6. Dieselbe Sorgfalt galt auswärtigen Missionen, 
die jedoch nicht mehr den großartigen Fortschritt 
machten wie im früheren Zeitraum. Ter Hindernisse 
waren verschiedene. Vorerst traten jetzt die Prote- 
stanten von Holland und England auf, die Spanien 
und Portugal Kolonien entrissen, selbst neue Ko- 

lonien anlegten und die katholischen Missionen 
hinderten, dabei aber das Sektenwesen förderten. 
Leider hat auch die kirchenfeindliche Richtung katholischer 
Mächte einen schädlichen Rückschlag auf das Missions- 
wesen ausgeübt und den Papst wie die Missio- 
näre in ihrer Tätigkeit gehemmt. Dazu kam die 
Eifersucht verschiedener Ordensgenossenschaften, die in 
den Missionen tätig waren und nicht selten einen 
größeren Erfolg ihrer Arbeit gegenseitig hemmten. 
In Japan war um diese Zeit die katholische Religion 
säst gänzlich vernichtet. Der „Hauptanteil" dafür ge- 
bührt den protestantischen Holländern, von welchen die 
Katholiken 1637 einer Verschwörung gegen das Leben 

des Kaisers von Japan fälschlich beschuldigt wurden. 
Allen Ausländern wurde der Eintritt in das Reich 
und den christlichen Eingebornen das Verlassen des- 
selben verboten. Nur die holländischen Kaufleute 
durften mit Japan Handel treiben und das Land 
nur unter der Bedingung betreten, daß sie das Kreuz 

beschimpften und mit Füßen traten. Aus niederträch- 
tiger Habsucht brachten die Holländer es über sich, 
einen solchen Frevel zu begehen. Sie gaben auch ihre 
Kanonen her, um 37.000 Christen der Provinz Arima 
niederzuschießen. Um 1649 schien jede Spur des Christen- 
tums in Japan vertilgt. Doch auch ohne Priester er- 
hielten sich noch christliche Familien, die ihre Gebete 
fortpflanzten und den Kindern die Taufe erteilten. 
In dieser letzten Verfolgung starben allein über 
80 Jesuiten den Martertod. In Indien wurde die 
Missionstätigkeit durch den Streit und das endliche 

kirchliche Verwerfungsurteil über die sogenannten 
Malabarischen Gebräuche, heidnische Zeremonien, in 
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Vorkehrungen gegen die Pest in Rom. Nach einem gleichzeitigen Bilde. 
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denen die einen bloß bürgerliche und daher erlaubte 
Handlungen, die anderen aber religiöse und daher 
abergläubische Handlungen sahen, gehemmt, In China 
gab die Verwerfung ähnlicher Gebräuche zu lang- 
wieriger Christenverfolgung Anlaß. Nichtsdestoweniger 
wurde die Missionstätigkeit mit Eifer fortgesetzt und 
das Licht des 

Evangeliums 
durch die Glau- 
bensboten,die aus 
der Propaganda 
und dem dieser 
Anstalt ähnlichen 
Pariser Seminar, 
wie aus verschie- 
denen Orden ge- 
sandt wurden, in 
neue Gebiete der 
einzelnen Welt- 
teile getragen. 
Der furchtbarste 
Schlag traf die 
Missionen erst ge- 
gen das Ende 
dieser Periode 

durch die Aufhe- 
bung des Jesui- 
tenordens 1773. 

7. Erfolgreich 
waren die Bemü- 
hungen derPäpste, 
das weitere Vor- 
dringen der Türken abzuwenden. Würdig ihrer 
Vorgänger waren auch hierin die Päpste dieser 
Zeit tätig. Mit großen Summen unterstützten 
sie die gegen diesen Erbfeind der Christenheit krieg- 
führenden Mächte und forderten zur Beisteuer wie 
zur tatkräftigen Unterstützung auf. Während die 
Päpste die christlichen Regierungen zur Abwehr gegen 
ben galant ;n beteinigen strebten, bet „oEet» 
christlichste" König Ludwig XIV. ein Bündnis mit den 
Türken. Daß vor den Mauern Wiens 1683 die Türken 
aufs Haupt geschlagen, die Gegenden des Abendlandes 
vor weiteren Verheerungen bewahrt und daß im 
weiteren Verlauf diese Feinde des christlichen Na- 
mens aus Ungarn vertrieben werden konnten, ist an- 
erkanntermaßen hauptsächlich das Verdienst des Papstes 
Innozenz XI. (1676 1689.) 

8. Das Staatskirchentum. Das Wort eines 
späteren großen Mannes paßt auf diese Zeit: „Der 
Staat regiert, die Kirche protestiert". Zu verschiedenen 
Zeiten haben Fürsten es versucht, der Kirche ihren 
Willen vorzuschreiben. Aber seit der Protestantismus 
in .verschiedenen Ländern zur Herrschaft gelangte, 

wurde auch in katholischen Ländern die Knechtung 
der Kirche systematisch betrieben. Die Fürsten betrach- 
teten die Kirche als eine Polizeianstalt, die dazu da 
sei, um den Untertanen die Hölle heiß zu machen. 
Die Privilegien, welche die dankbaren Päpste einzelnen 
Fürsten gegeben hatten, forderten alle als Rechte und 

dehnten sie immer 
weiter aus, so daß 
sie selbst den freien 
Verkehr mit dem 
Papste verboten 
und keine päpst- 
liche Verordnung 
ohne ihre landes- 
herrliche Geneh- 
migung verkün- 
den ließen, ja, bis 
in die Sakristei 

hineinregieren 
wollten. Am ärg- 
sten trieb es Lud- 
wig XIV. von 
Frankreich, der so 
weit ging, daß 
der fromme Bi- 
schof Fenelon be- 
haupten konnte: 
„In der Tat ist in 
Frankreich der 

König mehr das 
Oberhaupt der 
Kirche als der 

Papst und die Laien beherrschen die Bischöfe". 
Der König fand gelehrige Schüler, zumal an den 
Hofen von Spanien, Portugal und Neapel. Auch 
Österreich wollte nicht zurückbleiben. Da die Re- 
gierungen die Ernennung der Bischöfe und die 
Pfründenverleihung an sich gebracht, fanden sie 
willfährige Diener der staatlichen Allgewalt auch im 
ßietng. %iefe0 BergelWügungSfqßent ei^eit bcr^ie- 
bene Namen: Staatskirchentum, Regalsystem, F-ebro- 
nianismus — von einem Buche, das 1763 erschien 
und dessen Verfasser sich Febronius nannte — Jose- 
finismus in Österreich. Um die Päpste kümmerte man 
sich nur, wenn es galt, ihnen noch mehr Gerechtsame 
abzuzwingen. 

257. 3mt03Ctl5 X. (|6^—J655). 
Am 15. September 1644 wurde der Kar- 

dinal Johann Baptist Pamsili zum Papste er- 
wählt und nahm den Namen Innozenz X. 
an. In Rom 1574 geboren, trat er frühzeitig 

Oliver Cromwell an der Leiche der Königs Karl (1649). 
Gemälde von P. Delaroche. 
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in den kirchlichen Dienst und fand mancherlei 
Verwendung, bis ihn Urban VIH. 1627 zum 
Kardinal ernannte. Seine Wahl, über die 
Äbel imb SBoif imiten beengte, ber= 
dankte er der allgemeinen Achtung, die er 
megen feinet ®eíe#mnkit, ®c#ãft3gemmibt= 

Weise sein Oberhirtenamt. Er trat noch ener- 
gischer als sein Vorgänger gegen die Lehre 
des Jansenius auf, indem er fünf Sätze aus 
dessen Buche „Augustinus" namentlich an- 
füi,rte unb bermmrf (1653). @r miterftü&te 
die Venetianer und Malteser-Ritter im Kampfe 
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Zubiläum unter Innozenz x 

heit und musterhaften Lebensführung genoß. 
Nichtsdestoweniger wird dieser Papst noch 
heute von den Gegnern der katholischen Kirche 
vielfach verunglimpft, obschon der protestan- 
ti^e (Rank biet gu feiner 
Ehrenrettung beigetragen hat. Als weltlicher 
Regent mie aië (1:411^60 Dberfiaupt mainte 
er sich sehr verdient. Er erleichterte die Lasten 
der Untertanen, schränkte die Hofhaltung ein, 
verwendete große Summen zur Zeit einer Hun- 
gersnot in Rom für Herbeischaffung von Ge- 
treide, hielt die Vornehmen an, ihre Schulden 
den Handwerkern und Bürgern zu bezahlen 
und bestimmte den Wirten die Brot- und 
Weinpreise für die Zeit des Jubiläums 1650, 
damit die Pilger vor Übervorteilung geschützt 
würden. Ebenso verwaltete er in würdiger 

gegen die Türken, sowie die Irländer in der 
Verteidigung des katholischen Glaubens. Unter 
ii,m mürbe ber Bteißigfäiirige ßrieg burd; 
den die katholische Kirche und ihre Rechte arg ver 
letzenden „westfälischen Frieden" beendet (1646). 

3nnoaen& protestierte gegen bic %ereinGm 
rungen, durch die der Kirchenraub als erlaubt 
erklärt und der vollzogene Diebstahl geistlicher 
Güter legitimiert wurde. Die Bitterkeiten, die 
durch diesen Friedensschluß ihm bereitet wur- 
den, versüßte ihm die Rückkehr mehrerer pro- 
teftantif(i)er fürsten 3)6^10^, so beë $er= 
%ogë Uk# bon %Bütttem5erg, beë &er%ogë 
Johann Friedrich von Braunschweig-Lüneburg, 
des Landgrafen Ernst von Hessen. 

Innozenz starb am 7. Jänner 1655. Als 
er sein Ende nahe fühlte, ließ er drei Tage 



Alexander Vil. 579 

lang alle Türen seines Palastes offen stehen, 
daß jedermann ihn sehen und die Nichtigkeit 
aller irdischen Größe betrachten könne. Über 
die Schrift, auf welche die Verdächtiger dieses 
Papstes in ihren Angriffen sich stützen, einen 
wahren Schmähroman, schreibt der eingangs 

dein Gebiete der Wissenschaften wie als Nuntius 
in Deutschland derart ausgezeichnet, daß ihm sein 
Vorgänger 1652 den Purpur verlieh. Mit seinen 
Talenten und Kenntnissen standen Frömmigkeit 
und Sittenreinheit im vollsten Einklang. So 
fort nach der Wahl ließ er das Silbergeschirr. 

Ma 
ï 

um 
m p i 

& % 
* 

% 

' 
Ä 

lí! 

We St. peterrkirche in Kam während der Heiligsprechung der hl. gran; von Sales am ly. April 1665 unter 
Papst Alexander VH. Nach einem gleichzeitigen Bilde. 

angeführte Protestant Ranke: „Wir können 
getrost sagen, daß kein Wort davon wahr ist". 

238. Alexander VI l. (J655—J667). 
Aus dem Konklave ging der Kardinal Fabeo 

Chigi als Papst Alexander VII. hervor am 
7. Mai 1655. Geboren in Siena aus einer 
sehr reichen Familie 1599, hatte er sich auf 

das er als Kardinal besaß, verkaufen und den 
Erlös für fromme Zwecke verwenden, Gefan- 
genen schenkte er die Freiheit, Schuldnern die 
Schuld. In den ersten Tagen des Pontifikates 
ließ er sich einen Sarg anfertigen und ihn 
in seinem Schlafgemache aufstellen, als eine 
beständige Mahnung an den Tod und die 
Nichtigkeit alles Irdischen. Zugleich faßte er 
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ben ißion, aile fürsten gum Kampfe gegen 
ben ßrbfeinb be» dinftíí^en tarnen», gegen 
die Türken, zu vereinigen. Blieb diese Idee 
auch nur ein frommer Wunsch, sv unterstützte 
er doch die Veuetianer und den Kaiser in 
ihren Kämpfen mit den Türken und den Po- 
senfönig im stiege mit bcn E^meben. Äon 
vielen Seiten wurde ihm vorgestellt, es sei 
unanständig, daß 
die Verwandten 
des Papstes in 
Siena als ein- 
fache Bürger leb- 
ten, zudem wür- 
den die Gesandten 
fremder Höfe zu 
einem fremdenMi- 
nister nie so viel 
Vertrauen haben 
wie zu einem Ver- 
wandten des Pap- 
fte». 9H8 oon ben ®efanbtcn fesbft einbttngü^^e 
Vorstellungen gemacht wurden und die Kardinäle 
bie ßtage, ob et M &nm Dienste be» 0^0^' 
(i)^^en Stu^c» bet Äetmanbten bcbienen 
dürfe, bejahten, rief er die Verwandten her- 
bei und beförderte sie. Sie erlangten aber auf 
bie ^Regierung getingen Einfluß, ba SHe^anber 
bie 0e§anbiung bet mistigsten ®es^^dstc be» 
«Staate» unb bet ^íti^e ben ^atbinaí:^ongte' 
gattonen überließ. Wenn der Papst auch be- 
¡onbet» getne mit ben Weßtten oet(ei)tte unb 
ein besonderer Freund der Literatur war, so 
hat er doch die kirchlichen Interessen „tätig 
und umsichtig gefördert". Bittere Demütigungen 
hatte der gute Papst von dem , allerchristlichsten 
Könige" Ludwig XIV. zu erdulden. Durch das 
hochmütige, herausfordernde Wesen des fran- 
zösischen Gesandten kam es zwischen seinem 
Gefolge einerseits und der päpstlichen Polizei 
und Leibwache anderseits zu Kämpfen, in 
welchen ein Diener des Gesandten getötet und 
mehrere verwundet wurden. Ludwig XIV. ließ 
dafür die päpstlichen Besitzungen in Frankreich, 
Avignon und Benaissin, besetzen, den Nuntius 

über die Grenze schaffen und drohte mit einem 
Heere nach Rom zu ziehen. Alexander, vom 
Kaiser Leopold I. wie von Spanien nicht un- 
terstützt, mußte sich zu demütigender Abbitte 
verstehen und due Korsen, die sich hauptsächlich 
an dem Krawall beteiligt hatten, entfernen. Erfreu- 
lich für den Papst war die Rückkehr der Königin 
Christine von Schweden zur katholischen Kirche. 

Sie, die Tochter 
Gustav Adolfs II., 
des furchtbaren Be- 
drängers Deutsch- 
lands und der Kirche, 
hatte, wie sie selbst 
gestand, von Jugend 
auf Abneigung gegen 
den Protestantismus. 
„Ich glaubte nichts 
von der Religion, in 
der ich erzogen wor- 

" den war. Alles, was 

Alexander VH. man mir davon sagte, 
schien mir Gottes un- 

würdig". Durch eifriges Studium in der Hei- 
ligen Schrift — sie lernte selbst Hebräisch — 
und der Kirchenväter wie durch den Berkehr und 
die Unterredungen mit den vorzüglichsten Gelehrten 
ihrer Zeit gewann sie die Überzeugung, daß die 
katholische die einzig wahre Kirche Christi sei. DaS 
Alter, die Scharen der Märtyrer, die Lehre von 
der Unfehlbarkeit, dietzochschätzung des Zölibates, diese 
schimmernden Edelsteine, mit denen die katholische 
Kirche geschmückt ist, zogen sie mächtig an. Endlich 
entschlossen, katholisch zu werden, leistete sie auf die 
Krone Schwedens Verzicht und begab sich nach Bel- 
gien. Sie legte am 24. Dezember 1654 im stillen, 
am 3. November 1655 in Innsbruck öffentlich das 
katholische Glaubensbekenntnis ab. Auf die Einla- 
dung des Papstes begab sie sich nach Italien. Im 
St. Petersdom fand sie ihre Ruhestätte. Ihr Grund- 
satz war: „Wie kann man Christ sein, ohne katho- 
lisch zu sein?" Von dieser Überzeugung durch- 
drungen, hat sie Krone und Reich der Wahrheit 
zum Opfer gebracht. 

Alexander starb, von Alter und Schmerz ge- 
beugt, am 22. Mai 1667. An ihn erinnern die 
großartigen Kollonaden des Petersplatzes, die 
er errichten ließ. Sie bestehen aus 284 Säulen 
und 88 Pfeilern 
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259. Meinem IX. (#6?—*669). 
Unter diesem Namen bestieg Kardinal Ju- 

lius Rospigliosi den päpstlichen Stuhl am 
20. Juli 1667. Er entstammte einer alten 
lombardischen Familie, die 
sich in Pisto ja, wo Julius 
da? Licht der Welt erblickte 
(1600), niedergelassen hatte. 
Er war zuerst Professor der 
Philosophie und kam unter 
Urban VIII. nach Rom, der 
ihn wegen seiner Talente, sei- 
ner wissenschaftlichen Bildung, 
wie auch wegeu seiner Tugen- 
den hochschätzte, ihn zuui Erz- 
bischöfe ernannte und mit 
der Nuntiatur in Spanien 
betraute. Unter Alexander VII. 
wurde er Staatssekretär und Kardinal (1657). 
Allenthalben wirkte der edleOberhirt für oenFrie- 
den. Zwischen Frankreich und Spanien ver- 
mittelte er den Frieden von Aachen (1668). 
Die Jansenisten suchte er durch Milde zu ge- 
winnen, jedoch vergeblich. Er suchte ferner die 
christlichen Machte zu vermögen, der von den 
Türken hartbedrängten Insel Kandia (Kreta) 
zu Hilfe zu kommen. Er selbst 
unterstützte die Venetianer in 
diesem Kampfe mit Geld und 
Mannschaften. Leider war die 
Rettung der Insel nicht möglich, 
ihre Hauptstadt mußte nach tap- 
ferster Gegenwehr kapitulieren. 
Die Trauerkunde von diesem Falle 
brachte dem leidenden Papste 
den Tod (2. Dezember 1669). 
Klemens IX. fand nicht nur im 
Leben wegen seines fleckenlosen 
Wandels,seiner Milde und Menschenfreundlichkeit 
allgemeine Verehrung und Liebe, sondern blieb 
auch nach dem Tode in gesegnetem Andenken. 

240. Klemens X. (*6Z0-*6%6). 
Nach einem Konklave von fünf Monaten 

ging der Kardinal Ämilius Altieri als Papst 
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hervor, der den Namen Klemens X. annahm. 
Er war zu Rom 1590 geboren, der. letzte 
Sprößling einer alten römischen Familie. Nach- 
dem er zuerst sich in der Rechtspraxis ausge- 

zeichnet hatte, wurde er 1627 
Bischof von Camerino. Von 
seinem Vorgänger, der ihm 
sterbend noch die Nachfolge im 
Papsttume voraussagte, wurde 
er 1669 zum Kardinal er- 
nannt. Klemens zeichnete sich 
durch große Frömmigkeit, Frie- 
densliebe und wohltätigen 
Sinn aus, aber bei seinen 
Jahren und seiner Kränklich- 
keit konnte man nicht mehr 
eine persönliche, energische 
Inangriffnahme der kirch- 

staatlichen Angelegenheiten er- 
warten. Er war sehr bemüht, den Frieden 
unter den christlichen Mächten herzustellen und 
dieselben wirksam gegen die Angriffe der Tür- 
ken zu unterstützen. Er erließ zahlreiche Konsti - 
tutionen und eröffnete das Jubiläum am Schlüsse 
des Jahres 1674 in Rom. Da Italien wäh- 
rend desselben von einem Erdbeben arg heim- 

gesucht wurde, war der Papst 
eifrig bemüht, das Elend nach 
Kräften zu lindern. Gegen Ende 
seines Pontifikates erregte König 
Ludwig XIV. neue Streitigkeiten, 
bevor dieselben jedoch auf die 
Spitze gediehen, rief Gott den 
friedfertigen Dulder vom Kriegs- 
schauplätze dieser Welt am 22. Juli 
1676 m 

Innozenz XI. (*6%6—*689). 
Der Träger dieses Namens ist unbezweifelt 

der heiligmäßigste und größtePapstdes ^.Jahr- 
hunderts und einer der würdigsten Männer, 
die den Stuhl Petri zierten. Zn Como im 
Mailändischen aus dem alten Geschlechte der 
Odescalchi 1611 geboren, studierte er zuerst 
in seiner Vaterstadt bei den Jesuiten, später 
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in Rom und Neapel, wurde von Urban VIII. 
zum Protonotar, von Innozenz X 1645 zum 
Kardinal ernannt. Er bewies lebenslang einen 
wahrhaft hochherzigen, kriegerischen Sinn. Nach 
dem Tode des Papstes Klemens X. nannte 
das Volk ihn laut als Nachfolger. Er jedoch 
sträubte sich gegen die Wahl und versicherte, 
daß er die alten Kirchengesetze zur Geltung 
bringen würde. Trotz dieser 
Erklärung oder vielmehr 
infolge derselben, wurde 
er am 21. September 1676 
gewählt, ein ehrendes Zeug- 
nis für die Kardinäle selbst. 
Nach jeder Seite hin be- 
wies sich Innozenz XI. als 
ein würdiger Stellvertreter 
Christi, als Privatmann, 
als Regent des Kirchen- 
staates, als Hirt der Kirche. 
In seinem Pr ivatleb en zeich- 
nete er sich von frühen Jah- 
ren an durch Sittenstrenge, 
Frömmigkeit, anspruchs- 
loses Wesen und große 
Liebe zu den Armen aus. 
Als Innozenz X. ihn zur 
Zeit einer großen Teu- 
erung als Legaten nach Fer- 
rara sandte, kündete er ihn den Bewohnern mit den 
Worten an: „Wir schicken euch den Vater der Ar- 
men". Später mit dem Bistum von Novarra be- 
traut, verwandte er nicht bloß die bischöflichen 
Einkünfte, sondern auch einen Teil seines 
Privatvermögens zur Unterstützung der Armen. 
Er lebte als Papst höchst einfach in Speise 
und Kleidung und versagte sich, zur Erholung 
im Garten zu lustwandeln. Er war ein vor- 
trefflicher Regent des Kirchenstaates. Mit 
Energie ergriff er die Zügel der Regierung. 
Er regelte den päpstlichen Haushalt, vermin- 
derte bedeutend die Ausgaben, schaffte drük- 
kende Steuern ab, beseitigte käufliche Stellen, 
indem er den derzeitigen Inhabern das Ka- 
pital zurückerstattete, trat mit Nachdruck gegen 

den Wucher auf und sorgte durch Leihhäuser, 
daß die Leute gegen billige Interessen die nö- 
tigen Darlehen erhielten. Ebenso steuerte er 
dem Schuldenmachen und wüsten Leben des 
Adels und schritt kräftig gegen die Spiel- 
häuser und gegen den Luxus ein. Bei den 
großen und schweren Heimsuchungen, die über 
Rom und Italien hereinbrachen — Über- 

schwemmung, Hunger, Pest, 
Erdbeben — war er mit 
unermüdlicher Sorgfalt be- 
dacht, dem Elende zu 
steuern und den Unglück- 
lichen in freigebigster Weise 
zu helfen. 

Bei dieser Sorge für das 
Naheliegende verlor er nicht 
im geringsten die Pflichten 
eines Vaters der Christen- 
heit aus den Augen Er 
arbeitete rastlos für die 
Reinheit des Glaubens und 
die sittliche Reform, für die 
Wahrung der kirchlichen 
Rechte, für die Rettung 
Europas aus der Türken- 
gesahr. Um auch den Schein 
des Nepotismus zu mei- 
den, duldete er seinen Neffen 

Livio, dem er vom Herzen zugetan war, nicht 
einmal in seinem Palaste. Er erließ heilsame 
Verordnungen zur würdigen Verwaltung des 
Predigtamtes und hielt die Ordensleute zur 
genauen Beobachtung ihrer Regel an. 

Der Eifer, den Innozenz in der Wahrung 
der kirchlichen Rechte betätigte, brachte ihn in 
einen heftigen Konflikt mit Ludwig XIV. von 
Frankreich. Ein Mann, der wie Innozenz so 
milde war, daß er selbst fürchtete, seiner Be- 
dienung lästig zu fallest, hatte gewiß keine 
Freude am Kampfe. Als Ludwig XIV., dem 
Beispiel der protestantischen Fürsten folgend, 
die Einheit des Glaubensbekenntnisses in 
seinem Lande herstellen wollte und die Prote- 
stanten durch Soldaten gewaltsam zu den 

SM 

Klemens X. 
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katholischen Predigten führen ließ, erklärte er: 
Sich bewaffneter Apostel zu bedienen, sei die 
Art nicht, wie Christus die Welt bekehrt habe, 
man müsse die Menschen in die Kirche führen 
und nicht Hineinschleppen. In gleicher Weise 
warnte er den katholischen König Jakob II. 
von England vor unklugem Vorgehen und 
vor dem Streite mit dem Parlamente. Hätte 
Jakob der Milde des Pap- 
stes gefolgt, so würde er 
nicht die Krone verloren 
haben. Trotzdem Inno- 
zenz fortwährend zurMilde 
geneigt war, verstand er 
es doch, einen Kampf auf- 
zunehmen, wenn er ihm 
aufgedrungen war und die 
Rechte der Kirche gröblich 
verletzt wurden. So kam 
es zu einem heftigen Streit 
mit Ludwig XIV. wegen 
der sogenannten Quartier- 
freiheit. In Nom hatten 
die Gesandten auswärtiger 
Mächte das Asylrecht; in 
ihren Wohnungen durfte 
die Polizei die Verbrecher 
nicht ergreifen, dies hieß 
die Quartierfreiheit. Das 
gab zu schreienden Übelständen Anlaß. Die päpst- 
liche Regierung war machtlos. Die Verbrecher fan- 
den leicht den Schutz eines auswärtigen Gesandten 
und gingen so straflos aus. Alle Fürsten 
waren bereit, auf dieses Recht zu verzichten, 
wenn der König von Frankreich bereit sei, 
ihrem Beispiele zu folgen. Ludwig XIV. ging 
auf das Begehren des Papstes nicht ein. 
Innozenz erklärte, er werde keinen Gesandten 
annehmen, der nicht auf das Asylrecht ver- 
zichte. Ludwig schickte den Marquis Lavardin 
als Gesandten. Der Papst nahm ihn nicht an. 
Mg et troßbem in großem Äufgug eg wagte, 
der Weihnachtsmesse in der Kirche des hl. Lud- 
wig in Rom beizuwohnen, belegte Innozenz 
die Kirche mit dem Interdikte. Der Gesandte 

war über ein Jahr in Rom und erreichte 
nichts, so daß Ludwig endlich genötigt war, 
ihn abzurufen. Ludwig XIV. berief 1682 eine 
Versammlung des Klerus, welche vier Artikel, 
die sogenannten gallikanischen Freiheiten, ver- 
faßte. Diese, das Ansehen und die Autorität 
des Papstes und die Rechte der Kirche arg 
verletzenden Artikel erhob Ludwig zum Ge- 

setze. In denselben wird 
die Obergewalt des Kon- 
zils über den Papst erklärt 
und ausgesprochen, daß die 
Entscheidungen des Pap- 
stes in Glaubenssachen 
erst durch die Beistimmung 
der Kirche unabänderlich 
seien. Hiermit wurde die 
Unfehlbarkeit des Papstes 
angegriffen. Innozenz war 
nicht der Mann, der sich 
von den tyrannischen Ge- 
lüsten des Königs ein- 
schüchtern oder von der 
feigen Nachgiebigkeit des 
französischen Klerus zu 
gleicher Schwäche verleiten 
ließ. Er ließ die vier 
Sätze öffentlich durch den 
Scharfrichter verbrennen 

und weigerte sich, solchen Mitgliedern jener 
Kirchenversammlung, welche später vom Kö- 
nige zu bischöflichen Würden erhoben werden 
sollten, die Bestätigung zu erteilen. Es wa- 
ren bis zum Tode des Papstes 35 Bischofs- 
sitze erledigt, doch der Papst wich nicht zurück, 
so daß Ludwig doch endlich einlenken mußte. 

Einen unermüdlichen Eifer entwickelte Inno- 
zenz für den Schutz der Christenheit vor dem 
Ansturm der Türken. Daß Deutschland von 
diesen wilden Horden nicht überflutet, daß 
Wien 1683 nach einer fürchterlichen Nieder- 
lage der Türken gerettet und deren Macht ge- 
brochen wurde, ist wohl zum größten Teile 
das Verdienst dieses Papstes. Er hatte die 
deutschen Fürsten aufgefordert, dem bedrängten 
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Kaiser Leopold I. und ihrem Vaterlande zu 
Hilfe zu eilen, er brachte eine .Vereinigung 
Sobieskis von Polen mit Leopold I. von Öster- 
reich zustande, er ermahnte die Christenheit 
durch Ausschreibung eines Jubiläums zum 
Gebete, zu Fasten und Geldbeiträgen, er selbst 
steuerte mehr als zwei Millionen Gulden bei. 
Zugleich schickte er den frommen Kapuziner 
Marko d'Aviano, der durch sein feuriges, ver- 
trauensvolles Wort allen Mut einflößte, Schwie- 
rigkeiten beglich und überall, wo Gefahr 
drohte, hineilte, um von neuem 
zum Kampfe zu begeistern. 

Mit weit über 200.000 Mann 
ohne Troß hatte Kara Mustapha 
Wien 1683 umzingelt. 300 Ka- 
nonen sandten Tod und Ver- , 
derben in die Stadt, die Graf 
Rüdiger von Starhemberg im 
Bunde mit dem Bürgermeister 
Liebenberg verteidigte. Bischof Ko- 
lonitsch von Neustadt war auch 
herbeigeeilt, um sich einschließen zu 
lassen, um die Belagerten zu ermun- 
tern, zu trösten, die Kranken zu pfle- 
gen, die Kämpfenden anzufeuern und 
in Stunden der Not Hilfe zu brin- 
gen. Dieser „Obervormund der Armen", welchen 
Titel ihm der Kaiser verlieh, verstand es, 
die kältesten Herzen zu erwärmen. Nachdem die 
Stadt am 14. Juli ganz umschlossen war, erfolgte 
Sturm auf Sturm. Mutig wurden alle Angriffe 
siegreich abgeschlagen. Doch die Reihen der Vertei- 
diger wurden immer mehr durch Tod, Verwundung 
und Krankheit gelichtet, Mangel an Pulver und 
Lebensmitteln machte sich bereits geltend. Die Not 
war aufs höchste gestiegen. Da erschien Rettung 
unter Führung des Königs Johann Sobieski und 
Karls von Lothringen. Das Ersatzheer erfocht am 
12. September einen herrlichen Sieg. Die Türken 
wurden gänzlich geschlagen, Tausende sielen oder 
wurden gefangen genommen, alles eilte in wilder 
Flucht davon. Eine unermeßliche Beute fiel in die 
Hände der Sieger. Auch Bischof Kolonitsch nahm 
seine Beute; er sammelte 500 gefangene, verwaiste 
Christenkinder und sorgte für deren Unterhalt und 
Erziehung. 

Der Papst gab der Freude über diesen Sieg, 
an dem ihm der Hauptteil gebührte, dadurch 
Ausdruck, daß er 22 Kardinäle aus verschie- 

Marko 

denen Nationen ernannte, eine große Summe 
unter die Armen verteilte und wegen 
Schulden Gefangenen den Kerker öffnete. Zur 
dankbaren Erinnerung an diesen glorreichen 
Tag wurde das Fest Maria Namen eingeführt. 
Das römische Volk schrieb den erfochtenen 
Sieg und die Rettung der Kaiserstadt den 
Tränen und Gebeten des Papstes zu. Nach 
einem solch arbeits-, kämpf- und verdienst- 
reichen Leben starb der Papst, fromm und 

heilig, wie er gelebt hatte, am 10. August 
1689. Klemens XI. hat seinen Bea- 

V tifikationsprozeß eingeleitet, jeder 
. Österreicher und Deutsche muß 

wünschen, daß diesem um die 
ganze Christenheit, besonders 

j aber um Österreich und Deutsch- 
land so verdienten Papste die 

p Ehre der Altäre zuerkannt 
werde; denn er starb im Rufe 

der Heiligkeit. 

242. Alexander VIII.MY \b% 

bWimw. N ben QM# 
zenz XI. folgte ein Mann, der den 

Grundsätzen seines Vorgängers in kirch- 
licher Beziehung treu blieb. Es war Kar- 
dinal Petrus Ottoboni, der am 6. Oktober 
1689 den apostolischen Stuhl bestieg und 
sich Alexander VIII. nannte. In Venedig 
1610 geboren, durchschritt er nach Voll- 
endung seiner Studien die verschiedenen 
Ämter der geistlichen Laufbahn, bis er von 
Innozenz XI. zum Kardinal ernannt wurde. 
Das Erbe, das von einem Papste auf den 
andern überging, hatte auch Alexander VIII. 
treu bewahrt: den Eifer für die Reinheit des 
Glaubens, die Sorge für den Schutz der Chri- 
stenheit, die Liebe zu den Armen. Obschon 
Ludwig XIV., durch die Festigkeit Innozenz' XI. 
mürbe gemacht und bescheidener geworden, 
auf das Asylrecht Verzicht leistete und auch 
Avignon wieder zurück gab, konnte er doch 
nicht bewogen werden, die vier gallikanischen 
Freiheiten aufzugeben. Alexander war daher 
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genötigt, diesel- 
ben für null 
und nichtig zu 
erklären. Sei- 
ner Vaterstadt 
half er mit 
großen Sum- 
men, mit 2000 
Mann Fußvolk 
und mehreren 

ausgerüsteten 
Schiffen im 

Kampfe gegen 
die Türken. Die 
Liebe zu den 
Armen beglei- 
tete ihn durch 
fein ganzes Le- 
ben. Daß aber 
den schönen Zü- 
gen der Schat- 
ten nicht fehle, 
müssen wir mit 
Bedauern er- 
wähnen. Allzu 
sehr ließ sich der 
Papst von der 
Liebe zu seinen 

Verwandten 
fortreißen und 
mehrere dersel- 
ben zu unge- 
bührlicher Höhe 
emporsteigen. 

Zu erwähnen 
ist, daß er un- 
ter andern Hei- 
ligsprechungen 

die des hl. Jo- 
hannes Kapi- 
stran vollzog. 
Alexander VIII. starb nach 15 monatiger Re- 
gierung am 1. Februar 1691, nachdem er noch 
kurz vor seinem Tode in einer Bulle die galli- 
kauischen Freiheiten feierlich verurteilt hatte. 

243. 
JmwsensXH. 
((69H?00). 

Den Abschluß 
fand die Papst- 
geschichte des 
17. Jahrhun- 

derts mit In- 
nozenz XII., der 
aus einem fast 

halbjährigen 
Konklave am 
13. 5u(i 1691 

hervorging. Die 
Eifersucht der 

Mächte, die 
durch ihre Ge- 
sandten und 
ihnen ergebene 
Kardinäle miß 
liebige Kandi- 
daten auszu- 
schließen und 
ihnen genehme 

durchzusetzen 
suchten, hatte 
die Wahl so 

lange verzögert. 
Innozenz XII. 
hieß vorher An- 
ton Pignatelli, 
stammte aus 
der Familie der 
Herzoge von 

Montelione 
und ward im 
Neapolitani- 

schen 1615 ge- 
boren. Er be- 
kleidete frühzei- 

tig wichtige Ämter. Von Innozenz Xi. zum 

Kardinal ernannt, war er nicht bloß der 
Träger des Geistes und der Tugenden 
dieses seines Gönners, sondern auch als 

& mt 
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Papst der treue Befolger der Grundsätze 
dieses großen Vorgängers, dessen Namen er 
aus dankbarer Verehrung annahm. Die Be- 
seitigung des Nepotismus und der endgültige 
Sieg im Kampfe mit den Anmaßungen des 
französischen Königs waren erfreuliche Taten, 
aber er war dafür Ludwig XIV. zu sehr er- 
geben bei der Erwerbung der spanischen Erb- 
schaft, da mit König Karl H, 
von Spanien die dortige 
Familie der Habsburger 
ausstarb. Die Beseitigung 
des Nepotismus nahm er 
energisch in Angriff und 
führte sie glorreich durch. 
Gleich mit Beginn seines 
Pontifikates erließ er die 
Verordnung,keinPapst dürfe 

fernerhin Geld, Güter und 
Ämter an Verwandte ver- 
schenken, selbst wenn diese 
wirkliche Verdienste haben. 
Arme Verwandte seien wie 
andere Arme zu behandeln. 
Zugleich wurde festgesetzt, 

daß kein Papst mehr als 
einen Nepoten zum Kar- 
dinal ernennen dürfe. Den 
Streit mit Frankreich führte 
er siegreich zu Ende. An 20 Jahre hatte man ver- 
handelt, da sah Ludwig XIV. sich durch die Festig- 

keit des Papstes genötigt, die gallikanischen Artikel 
auszugeben. Nachdem auch die von Ludwig XIV. 
ernannten Bischöfe sich unterworfen hatten, 
erhielten sie die päpstliche Bestätigung. Gegen 

die Armen bewies Innozenz eine wahrhaft 
väterliche Liebe; er errichtete großartige An- 
stalten für Erziehung und Unterricht verwahr- 
loster Knaben und Mädchen, wie für die Auf- 
nahme Arbeitsunfähiger und Verlassener. Die 
Feier des Jubiläums vom Jahre 1700, das 
eine ungeheure Menschenmenge nach Rom 
führte, hatte er noch veranstaltet, jedoch wäh- 
rend desselben rief ihn Gott in ein besseres 
Jenseits ab. Auf seinem Sterbebette verordnete 

er, über seinem Grabe nur einen einfachen 
Denkstein mit seinem Namen zu setzen. Einen 
dauernderen hatte er sich selbst in der Geschichte 
und in den Herzen der Gläubigen errichtet. 

2#. Klemens XI. 
Einer ehrwürdigen Gestalt begegnen wir 

in diesem Papste, dessen edlem Streben nur 
der äußere Erfolg fehlte, 
um ihm eineu Platz iu 
der Reihe der größten 
Männer, die den Stuhl 
des hl. Petrus innehatten, 
zu sichern. Wenn dieser 
Umstand auch in den Augen 
der Welt seine Größe 
schmälert, so bleibt sie ihm 
doch vor Gott und, mit 
dem Maßstabe der Ewig- 
keit bemessen, vor jedem ver- 
ständigen Christen unver- 
kümmert. Der Kardinal 
Franz Johann Albani war 
es, der aus dem Konklave 
am 16. Oktober 1700 als • 
Papst unter dem Namen 
Klemens XI. hervorging. 
Geboren zu Urbino, wurde 
er im Alter von 30 Jah- 

ren von Innozenz XI. zum Geheimsekretär er- 
wählt und von Alexander VIII. zum Kardinal 
erhoben. Seiner einfachen Lebensweise blieb 
er als Papst treu. Täglich pflegte er die hei- 
lige Beicht zu verrichten und das hochheilige 
Meßopfer zu feiern. Die Ausgaben für feinen 
Unterhalt waren bis aufs äußerste beschränkt; 
sie durften nicht über 60 Pfennige betragen. 

Dem Schlafe gönnte er nur so viel Zeit, als 

er unumgänglich nötig hatte, um seine Ar- 

beiten mit Munterkeit verrichten zu können. 

Er erließ mehrere heilsame Verordnungen zur 
Förderung des kirchlichen Lebens und der 
öffentlichen Sittlichkeit. Wie ihn früher 

der Seeleneifer trieb, das Wort Gottes zu 
verkünden, w fühlte er sich auch als Papst 

Innozenz XII. 



Klemens XI. 587 

gedrängt, gleich einem heiligen Leo I. und 
Gregor I., an Kirchenfesten dem Volke zu pre- 
digen. Seine besondere Sorgfalt wandte er 
auch den Gefangenen zu. Er erbaute das erste 
Strafhaus nach Art unserer heutigen Zellen- 
gefangnisse für junge Verbrecher, um ihre 
Besserung zu ermöglichen. Seine Mildtätigkeit 
kannte keine Grenzen: in Rom errichtete er 
für die Notleidenden ein Korn- 
haus, die durch Feuersbrünste, 
Erdbeben, Überschwemmun- 
gen hart mitgenommenen 
Bewohner unterstützte er in 
freigebigster Weise; selbst den 
Armen im südlichen Frank- 
reich kam er durch Getreide- 
zufuhr zu Hilfe. Er war auch 
ein Förderer der Künste und 
Wissenschaften, sorgte für 
die Erbauung und Wiederher- 
stellung öffentlicher Denkmä- 
ler und Kirchen und ließ 
wertvolle Manuskripte in 
Syrien und Ägypten sam- 
meln, um die vatikanische 
Bibliothek zu bereichern. 

Viele Bitterkeiten bereitete 
ihm die Irrlehre der Jan- 
senisten, die, trotzdem die 
Päpste sie von Anfang an 
energisch zurückgewiesen und 
verurteilt hatten, immer wieder von neuem 
sich erhob. Diese Jrrlehrer erfanden immer 
wieder neue Ausflüchte, um sich der Verur- 
teilung der Päpste zu entziehen. So verstanden 
sie es, unter dem Scheine der Rechtgläubigkeit 
und der Sittenstrenge viele in den Irrtum 
zu führen. Klemens mußte wiederholt gegen 
sie auftreten. Endgültig verurteilte er 
ihre Irrtümer in der Bulle „Unigenitus" vom 
8. September 1713, in der er 101 Sätze ver- 
dammen mußte. Weitere Schwierigkeiten be- 
reiteten dem Papste die kirchlichen Verhältnisse 
in Ostindien und China. Um die Heiden leichter 
für den christlichen Glauben zu gewinnen, ge- 

stattete ein Teil der Missionäre den Neubc- 
kehrten, sich bisherigen Gebräuchen anzube- 
quemen, indem sie dieselben als bloß bürger- 
liche, nicht als religiöse Zeremonien erklärten. 
Klemens schickte den Legaten Tournon nach 
China, um die Sache an Ort und Stelle zu 
untersuchen. Als dieser die fraglichen Gebräuche 
verbot, wurde der Kaiser von China sehr ent- 

rüstet, ließ den Legaten ge- 
fangen nehmen und die Chri- 
sten in Makao verfolgen. 
Noch größere Schwierigkeiten 
bereiteten diesem Papste die 
politischen Wirren. Die Für- 
sten erlaubten sich verschie- 
deneRechtsverletzungen gegen 
die Kirche, mochte der Papst 
noch so energische Proteste 
einlegen. Selbst katholische 
Mächte zeigten die größte 
Mißachtung gegen das Ober- 
haupt der Kirche. Die größ- 
ten Bitterkeiten erfuhr der 
Papst infolge oes „Spanischen 
Erbfolgekrieges". Karl II. von 
Spanien war ohne männ- 
liche Nachkommen am 1. No- 
vember 1700 gestorben. Öster- 
reich und Frankreich erho- 
ben Ansprüche nnd stritten 
sich um das Erbe. Obwohl 

Klemens im Glauben, Frankreich besitze nähere 
Ansprüche, sich mehr dieser Macht zuneigte, be- 
mühte er sich doch,den Frieden zu vermitteln. Keine 
Partei war mit der Neutralität zufrieden, viel- 
mehr drängte eine jede den Papst, sich für ihren 
Thronkandidaten zu erklären und sah die 
kleinste Gunstbezeigung, die der andern erwiesen 
wurde, als grobe Beleidigung an. Die Thron- 
prätendenten waren Philipp V. von Frankreich 
und Karl Hl. von Österreich. So wurde der 
Papst bald von der einen, bald von der an- 
deren Macht bitter gekränkt und in seineil 
Rechten verletzt. In dem hierauf erfolgten 
Frieden von Utrecht 1713 wurde über Sizilien 
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und Sardinien entschieden, ohne sich iin ge- 
ringsten um den Papst als den Lehensherrn 
beider Inseln zu kümmern. Als der Papst dem 
Herzog von Savoyen, dem der Königstitel 
und Sizilien zuerkannt wurden und der schon frü- 
her die kirchlichen Rechte mißachtet hatte, die 
den frühern Herrschern über diese Insel ge- 
währten Privilegien nicht gewahrte, wurden 
die Welt- und Ordensgeist- 
lichen, die dem Papste ge- 
horchten — 3000 an der 
Zahl — aus dem Laude 
gejagt. Klemens hatte nun 
für diese rechtlos Vertrie- 
benen zu sorgen. So mußte 
der Papst während seiner- 
ganzen Regierungszeit Un- 
gemach über Ungemach 
erdulden. Sein Pontifikat 
glich einem trüben Tage, 
den nur wenige spärliche 
Lichtpunkte erhellten. Sol- 
che Lichtpunkte waren die 
Einführung des Festes der 
Unbefleckten Empfängnis 
der Mutter Gottes für die 
ganze Kirche, die Rück- 
kehr mehrerer fürstlicher 
Personen zur Kirche, wie 
des Fürsten Ulrich von Braunschweig und des 
Kronprinzen Friedrich von Sachsen, endlich die 
glücklichen Erfolge der österreichischen Waffen im 
Türkenkriege unter dem Prinzen Eugen (1714— 
1718). Und selbst da fehlte es an Bitterkeit nicht. 
Alle Kränkungen und Ungerechtigkeiten konnten 
den Papst in seiner Hirtensorgfalt nicht läh- 
men, in seinem Gottvertrauen nicht erschüttern. 

245. 3mw3Mi3 XIII. (|72(—(724) 
hieß vor seiner Wahl Michelangelo und stammte 
aus dem berühmten Geschlechte der Conti, welches 
der Kirche schon mehrere Päpste gegeben hatte. 
Er wurde 1655 zu Rom geboren. Nachdem er 
sich als Nuntius in der Schweiz und in Por- 
tugal Achtung und Liebe erworben hatte, 

wurde er von Klemens XI. zum Kardinal er- 
hoben, dem er auch in der Leitung der Kirche 
am 8. Mai 1721 nachfolgte. Zum Andenken 
an den großen Innozenz III., welcher derselben 
Familie angehört hatte, nannte er sich In- 
nozenz XIII. Ein Mann von versöhnlichem 
Charakter, beglich er die Schwierigkeiten mit 
Karl VI. und belehnte diesen mit dem König- 

reiche beider Sizilien un- 
ter der Verpflichtung, den 
üblichen Lehenszins von 
6000 Dukaten und einen 
weißen Zelter zu leisten. 
Er unterstützte die tapfern 
Malteser-Ritter, als sie auf 
ihrer Insel von den Tür- 
ken hart bedrängt wur- 
den, ebenso wie er den 
Venetianern half in ihrem 
Kampfe gegen diesen Erb- 
feind der Christenheit. Von 
den weltlichen Fürsten 
wurde er stark bedrängt, 
so daß er ihrethalben un- 
ter Tränen gezwungen 
war, den unwürdigen Mi- 
nister Dubois zum Kar- 
dinal zu machen. Das 
Staatskirchentum trat ini- 

mer mehr hervor, bis es zur französischen 
Revolution kam. 

246. BencMM XIII. ((724-1750). 
Das Bild, welches uns dieGeschichte von diesem 

Papste überliefert, zeigt uns drei hervorstechende 
Züge: erhöhte Demut, gekränkte Herzensgüte, 
mißbrauchtes Vertrauen. Benedikt XIII. stammte 
aus der herzoglichen Familie der Orsini und ward 
1649 geboren. Mit 16 Jahren verließ der 
unschuldige Jüngling den Glanz und die 
Pracht seines Hauses und trat in den Orden 
des hl. Dominikus. Alle Hebel wurden in Be- 
wegung gesetzt von seiten seiner Familie, um 
ihn denl Orden zu entziehen und ihn zur 
Rückkehr in die Welt zu vermögen. Papst Kle 

» 

Innozenz XIII. Rach einem gleichzeitigen Bilde. 
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mens IX. selbst wurde bestürmt, den jungen 
Novizen zum Austritt aus dem Kloster 
zu bewegen. Nachdem der Papst mit dem 
Jünglinge gesprochen und die edlen Ab- 
sichten wie die Festigkeit desselben kennen 
gelernt hatte, billigte er dessen Entschluß. 
Um ihn vor den Zudringlichkeiten der 
Seinen zu schützen, kürzte er ihm die Zeit 
des Noviziates ab, 
um früher die Ge- 
lübde im Domi- 
nikaner-Orden ab- 
legen zu können. 
Was sich der Jüng- 
ling in der Blüte 
der Jahre erwählt 
hatte, daran hielt 
er lebenslang fest. 
In allen Stellun- 
gen blieb er der 
fromme demütige 
Ordensmann. Von 
Klemens X. zum 
ßarbimi (1672) 
ernannt, konnte er 
nur durch den Or- 
densgehorsam be- 
wogen werden, 
diese Würde anzu- 
nehmeu.Jn muster- 
gültiger Weise leitete er 38 Jahre lang die Erz- 
biögefe SBeiiebent. ipct^t geigte er beit größten 
Eifer in Förderung der kirchlichen Disziplin 
durch heilsame Verordnungen, Mit tiefer De- 
mut verband Benedikt eine ausnehmende Her- 
zensgüte und friedfertigen Sinn. Er verglich 
sich mit Kaiser Karl VI., dem Könige von 
Sizilien, und schlichtete den Streit bezüglich 
der Privilegien, welche die Päpste ehemals den 
Königen Siziliens unter dem Namen „Mo- 
narchia Sicula" gewährt hatten, indem er 
dieselben größtenteils auch ihm übertrug. Dem 
Herzog von Savoyen erkannte er auch den 
Königstitel zu und überließ ihm das Patronat 
der Pfründen in seinem Gebiete, fand aber 

bei diesem Herrscher wenig Dank. Als der 
gute Papst auf den Protest der Kardinäle hin 
dem Nuntius von Portugal den Purpur ver- 
weigerte, war dessen König so erbittert, daß er 
alle Portugiesen von Rom abberief und die 
üblichen Almosen dahin zu schicken verbot. 
Widerspruch und bittere Gegnerschaft fand der 
Papst, als er Gregor VII. heiligsprach und 
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Bencoent, mo Papst Venedikt XIII. 58 Zahre Erzbischof war. 
Links oben der Dom mit dem Denkmal des Papstes. 

sein Fest für die gesamte Kirche am 25. Mai 
vorschrieb, besonders weil in den Lektionen 
des Breviers von der Exkommunikation und 
Absetzung Heinrichs IV. die Rede war. Bene- 
dikt starb fromm und heiligmäßig, wie er ge- 
lebt hatte, am 22. Februar 1730. 

2\i. Klemens XII. M0—M0). 
Geboren 1652 zu Florenz, stammte Kle- 

mens XII. aus der berühmten Familie, die 
im 15. Jahrhundert der Kirche den hl. Bischof 
Andreas Corsini geschenkt hatte. Als 78jähriger 
Greis am 12. Juli 1730 zum Papste erwählt, 
entwickelte Klemens trotz seines hohen Alters 
und seiner Kränklichkeit einen unentwegten 
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Eifer, um den Anforderungen seines Amtes 
wie den schwierigen Zeitverhältnissen gerecht 
zu werden. Ein Gönner der Künste und Wis- 
senschaften, rief er großartige Baudenkmäler 
ins Leben, errichtete 
ein Museum für rö- 
mische Altertümer 
und bereicherte dieva- 
tikamsche Bibliothek 
mit wertvollen Hand- 
schriften,die imOrien- 
te erworben wurden. 
Freund und Wohl- 
täter des Volkes, ver- 
minderte er die La- 
sten und suchte den 
Handel zu fördern. 
Als gemeinsamer Va- 
ter der Christenheit 
unterstützte er den Kaiser Karl VI. in seinem 
Kampfe gegen die Türken (1736—1739). Um die 
Wiedervereinigung der Griechen mit der abend- 
ländischen Kirche zu fördern, errichtete er für 
Unteritalien und Kalabrien das sogenannte 
Korsiuische Seminar. Als Seelenhirt war er 
bemüht, die Kirchenzucht und die allgemeine 
Sittlichkeit zu heben. Er trat gegen die Freimaurer 
auf und sprach die 
Exkommunikation 
über sie aus (1738). 
Dieser Geheim- 
bund war in Eng- 
land im Schoße 
des Protestantis- 
mus entstanden. 
Unter dem Vor- 
wände, die allge- 
meine Menschen- 
liebe zu fördern, 
wurde die Gleich- 
wertigkeit der Re- 
ligion verkündet, die Göttlichkeit des Christen- 
tums geleugnet und die katholische Kirche be- 
kämpft. Dieser Geheimbund fand damals be- 
reits iü katholischen Ländern und namentlich 

in Frankreich Verbreitung und streute immer 
weiter seine Drachensaat ans. Daher trat Kle- 
mens XII. ihm energisch entgegen. Statt mit 
dem Papste Hand in Hand zu gehen und dem 

Treiben der Freimau- 
rer sich zu widerset- 
zen, gestatteten auch 
die katholischen Höfe 

denselben immer 
mehr Einfluß. Leider 
sahen dieselben im- 
mer nur in der Ge- 
walt der Kirche und 
der Päpste die Ge- 
fahr für ihre Herr- 
schaft. Besonders ta- 
ten sich, hierin um 
diese Zeit die Bour- 
bonen hervor, die 

in Frankreich, Spanien und Neapel den 
Königsthron innehatten und auf alle Weise 
in ihrem Übermute den wehrlosen Papst 
kränkten und dessen Rechte schmälerten. In 
dieser Tätigkeit, welche die Höfe als echte Re- 
gierungskunst ansahen, waren ihnen die zwei- 
deutigsten Charaktere als Gehilfen will- 
kommen. Dem Papste blieb nichts anderes 

übrig, als zu 
protestieren und zu 
dulden. So brachte 
Klemens XII. un- 
ter vielerlei rän- 
kungen seine Tage 
hin und obschon 
den größten Teil 
seiner Regierungs- 
zeit des Augen- 
lichtes beraubt und 
jahrelang bett- 
lägerig, blieb er 
unermüdlich bis 

zum letzten Lebenshauche tätig, so daß er 
noch auf dem Sterbebette Audienzen erteilte. 
Er starb als 88 jähriger Greis am 6. Fe- 
bruar 1740. 
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Klemens XU. 
Nach einer Denkmünze aus dem kaiserlichen Münzkabinett in Wien. 
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248. Benedikt XIV. (*740—*758). 
Benedikt XIV. ist in der Gelehrtenwett be- 

kannt unter dem Namen Prosper Lambertini. 
Er vereinigte alles in sich, um den größten 

schäften lebte. Im Konklave konnte man sich 
wieder wegen der Eifersucht der Mächte lange 
nicht einigen. Da sagte Lambertini scherzhaft: 

„Wozu das viele Untersuchen? Wollt ihr einen 

, Jo/tHri, C.n-.i/.-n tsfiutc ««// 

t ^.l&NEDETm .XM Jg/ ) L#'" 

J°!-r 14 ?■«* 

/ 

Benedikts des xiv. festlicher Zug zur Besitzergreifung der Hauptkirche St. Johann im Lateran. 
Nach einem gleichzeiligen Bilde. 

nn bie Seite ge^eüt gu tnerben ; bic 
seltensten Talente, unermüdlichen Eifer für 
alle Gebiete der Wissenschaft, tiefe Frömmigkeit, 
einen unbescholtenen Wandel, ein heiteres Ge- 
müt, reiche Erfahrung und eine unverwüstliche 
Arbeitskraft. Geboren 1675 zu Bologna aus 

einer armen Familie, kam er frühzeitig nach 

Nom, wo er in den kirchlichen Dienst trat. 
Benedikt XIII. ernannte ihn zum Erzbischof 

von Ankona und 1728 zum Kardinal. Kle- 
mens XII. übertrug ihm das Erzbistuni Bo- 

logna, wo er bis zum Tode dieses Papstes 
dem Wöhle seiner Diözese und den Wissen 

Reisigen, jo ®otti; molit einen 
litiker, so nehmt Aldobrandini; wollt ihr einen 

gutmütigen Alten, so nehmt mich". Er hatte 
nicht die geringste Aussicht und machte sich 
selbst keine Hoffnung, weil er im Konklave 

zu keiner Partei gehörte. Erst nachdem das- 
selbe bereits 5 Monate resultatlos verlaufen 
war, wies Kardinal Albani auf Lamberían 
hin, der nun auch am 16. August gewählt 
wurde. Benedikt rechtfertigte seine Wahl auf 
das glänzendste. Er blieb auch als Papst in- 
mitten aller Arbeiten und Sorgen dem Stu- 
bimn unb bet ergeben, ein ßteunb 
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ber Gelehrten, allen zugänglich und stets fröh- 
licher Laune. 

Ten Gegenstand seiner Tätigkeit und unab- 
lässigen Sorge bildete das Wohl des Kirchen- 
staates, die Regelung der Verhältnisse unter 
den katholischen Mächten, die Angelegenheiten 

Posten zu stellen. In Rom selbst stiftete er 
vier gelehrte Gesellschaften (Akademien) für 
das Studium der heidnischen und christlichen 
Altertümer, für Konzilien und kanonisches 
Recht, für die Kirchengeschichte. 

Die kirchlichen Angelegenheiten suchte Be- 
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Generalkapitel der Minoriten-Grdens unter Benedikt XIV 

der Gesanitkirche. Das Königtum der Hohen- 

zvlleru in Preußen erkannte er als erster 
Papst an. Als Beherrscher des Kirchenstaates 
war er ernstlich um die Wohlfahrt seiner Un- 
tertanen besorgt; er suchte durch Sparsamkeit 
die Finanzen zu ordnen, den Luxus zu be- 

schränken, Ackerbau und Industrie zu fördern, 
den Unterricht und die Studien zu heben, die 

Verwaltung und die Behörden gut zu organi- 
sieren und gute Staatsdiener an die geeigneten 

nediki mit den katholischen Fürsten dahin zu 

ordnen, daß er, insoweit nicht das Seelenheil 
der Gläubigen und die unveräußerlichen Rechte 
der Kirche geschädigt wurden, weitgehendste 
Nachgiebigkeit an den Tag legte. Er war wohl 
ein großer Gelehrter, aber ein schlechter Poli- 

tiker. Mit Sardinien, Neapel, Spanien und 
Portugal schloß der Papst Vereinbarungen ab, 
welche diesen Mächten die größten Befugnisse 
einräumten. Doch ihre Unersättlichkeit war da- 
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mit nicht gestillt; bald sollten neue Forderungen 
erhoben und dieselben durch neue Drohungen 

mitcrßü&t werben. 2)a ber non %e= 
ncbig 061^11(^6 Surigbiftion ou^^ über öftere 

Biögefen nugübtc, gab eg gw^f^^en 
bciben 37(01^^11 Streitigfeiten. Um biefc gu 

®roß fte^ 0encbift XIV. aig ^e^geber 

für die ganze Kirche da. Seine Bullen waren 
oft gekörte mijanhíungen, Sníiaít [egte 

Zeugnis von seiner Umsicht und Weisheit ab. 
Auf alle Zweige der kirchlichen Disziplin und 
des christlichen Lebens erstreckten sich seine 
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Eine Audienz bei Venedikt XIV. 

schlichten, errichtete Benedikt zwei Erzbistümer: 
für die Venedig unterstehenden Diözesen das 
Erzbistum Udine, für die österreichischen das 
Erzbistum Görz. Die Venetianer waren damit 
unzufrieden und zeigten eine solche Gehässigkeit 
gegen den Papst, daß sie die Regiernngser- 
laubnis zur Verkündigung aller päpstlichen 

Erlässe (das Placetum reglnm) forderten und 
die Einholung von Dispensen in Rom ver- 
boten. 

Verordnungen. Er verminderte die Festtage, 
schärfte das Fastengebot ein, errichtete mehrere 

Bistümer, trat mit allem Nachdruck gegen das 
Duell und die gemischten Ehen auf, verurteilte 

mehrere laxe Grundsätze der Moral, gab treffliche 

Verordnungen und Anweisungen zur würdigen 
Feier des Gottesdienstes wie der Verwaltung 
des Bußsakramentes und erneuerte 1751 das Ver- 
bot des Freimaurer - Ordens. Trotzdem ver- 

breitete sich dieser Bund immer weiter. Nicht 
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minder entschieden trat der Papst gegen die 
malabarischen und chinesischen Gebräuche auf 
und verwarf sie als den Aberglauben för- 
dernd und die Reinheit des Glaubens gefähr- 
dend. Aus Anlaß 
dieses Verbotes 
entstand in China 
eineschwereChri- 

stenverfolgung, 
in welcher 78 
Missionäre und 
viele Christen den 
Martertod erlit- 
ten. Am Abende 
seines Lebens 
wurde dem alles 
Gute mit Eifer 

fördernden 
Papste ein bitte- 
rer Wermuttrank 
gereicht. Nachdem 
der Papst in sei- 
nen Zugeständ- 
nissen gegen die 
Regierungen bis 
ans äußerste ge- 

gangen, trat 
jetzt eine allge- 
meine Verschwö- 
rung gegen ein 
besonderes Boll- 
werk der Kirche 
ausi gegen den 
von allenKirch en- 
fáden bestge- 
haßten Jesuiten- 
Orden. Zuerst 
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Dar Grabdenkmal Benedikts XIV. in dem St. petersdom in Rom. 

vorzunehmen. Durch diese Nachgiebigkeit er- 
mutigt, traten die bourbonischen Hofe noch 
ungestümer gegen den Orden aus und der 
Sturm tobte neu entfesselt fort, bis das Meer 

sein Opfer ver- 
schlang. Kurz 
nach dieser ihm 
abgepreßten Er- 
laubnis starb Be- 
nedikt XIV. am 
13. mi 1758, 
einer der gelehr- 
testen Päpste und 
einer der größ- 
ten Kanonisten 
aller Zeiten, im 
Alter von 83 
Jahren, allge- 
mein geliebt und 
geachtet, selbst 
von Andersgläu- 
bigen. „Fürst 
ohne Günstling, 
Papst ohne- Ne- 
pote, Lehrer ohne 
Stolz, Richter 

ohne Strenge, 
in diesem An- 

I denken bewahrt 
die Nachwelt sei- 
nen Namen." 
Seine Werke 
machen diesen 
Papst unsterb- 
lich in der Ge- 
lehrtenwelt. 

trat Portugal unter dem Minister Pombal auf 
ben ißimi unb eiöffnete ben ßeib&ug gegen 
die Jesuiten durch seinen Gesandten in Rom, 
indem vorläufig nur eine Reform derselben 
gefordert wurde. Der Papst gab endlich dem 
Drängen nach und beauftragte den Patriarchen 
von Lissabon, die Visitation der Häuser der 
Gesellschaft Jesu in Portugal mit aller Milde 

2^9. Klîlîîîâ XIII. (IZÕ8—lí69). 
Dieser edle Papst hatte wohl Ursache ge- 

nug, sich gegen die Annahme der auf ihn ge- 
fallenen Wahl (6. Juli 1758) zu sträuben; 
standen doch Unheil verkündende Wolken 
am kirchlichen Horizonte, die gewaltige Stürme 
ankündeten; dieser Papst wollte die Gesellschaft 
Jesu gegen all die Angriffe retten; denn ersah 
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wohl wie jeder Tieferblickende, daß die Ver- 
folgungen, denen die Jesuiten ausgesetzt waren, 
der Kirche galten. 

Klemens hieß vor seiner Wahl Karl della 
Torre Rezzonico, 
wurde 1693 von 
vornehmen El- 
tern in Venedig 
geboren und kam, 
nachdem er in 
Padua Doktor der 
Rechte geworden, 
nach Rom, wo 
er in den kirch- 
lichen Diensten 
von Stufe zu 
Stufe emporstieg, 
bis er von Kle- 
mens XII. (1737) 
den Purpur er- 

hielt. Bene- 
bift XIV. über' 
trug ihm das 
Bistum Padua, 
wo er durch seine 
Frömmigkeit und 

Hirtensorgfalt ■ 
den Ruf eines Heiligen erwarb. Kaum auf 
den päpstlichen Stuhl erhoben, wurde er 
mit Anforderungen bestürmt, gegen die Gesell- 
schaft Jesu vorzugehen. Zuerst trat Portugal 
auf unter König Josef I., dessen Minister und 
Günstling der Emporkömmling Pombal war. 
Dieser Mann, von den Ideen der damaligen 
Freigeister erfüllt, haßte die Jesuiten, weil sie 
durch ihren Einfluß, wie er meinte, seinen re- 
ligionsfeindlichen Plänen am meisten im Wege 
standen. Daher beschloß er ihren Untergang. 

Großartiges hatten die Jesuiten in der ganzen 

Welt geleistet, namentlich in den portugiesischen 
und spanischen Kolonien. Von Brasilien aus waren 
sie nach Paraguay vorgedrungen. Sie hatten die 
herumschweifenden wilden Indianer sür das Chri- 

stentum gewonnen, dieselben an feste Wohnsitze — 
Reduktionen - gewöhnt, sie in Ackerbau, Gewerbe, 

Künsten und Musik unterrichtet, überall Schulen 

und Gotteshäuser erbaut uno eine solche sittliche Vered- 
lung bewirkt, daß die erste Christengemeinde von 
Jerusalem erstanden zu sein schien. Es bewiesen 
diese Reduktionen so recht augenfällig, was die ka- 
tholische Religion unter den Völkern zustande 

bringen würde, wenn sie ihr» Wirksamkeit unge- 
hemmt ausüben tonnte. Diese Kolonien erkannten 
den König von Spanien als ihren Oberherrn an 
und leisteten ihm jährlich bestimmte Abgaben. Nun 
brachte es Pombal zustande, das; ein Teil dieser 
Reduktionen von Spanien an Portugal abgetreten 
wurde. Die Bewohner dieser abgetretenen Reduk- 
tionen sollten nun ihre Wohnsitze verlassen und 
auf spanisches Gebiet übersiedeln Zu dieser Unge- 
rechtigkeit, die Armen von ihrem bisherigen Besitz 
zu verdrängen, kam noch die Rücksichtslosigkeit der 
Kommissäre, welche die höchste Erbitterung hervor- 
rief. Trotz der Abmahnung der Missionäre griffen 
die Indianer zu den Waffen, erlagen aber nach 
kurzem Kampfe. Biele flüchteten nun in die Wäl- 
der. Pombal schrieb diesen Widerstand auf Rech- 
nung der P. P. Jesuiten. 

Durch Soldschreiber wurden die unsinnigsten 
Verleumdungen und Schmähungen gegen die 
Jesuiten verbreitet, die Klemens XIII. als 
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Inneres von Si. peter mit dem Grabmal Ulemens' xiii. 
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Ausgeburten des Neides und der Ruchlosigkeit 
bezeichnete. 

DaPapstKlemens sich der Ailgeklagteu annahm, 
lvurden einige Hundert auf schlecht ausgerüstete 
Schiffe geladen und nach demKirchenstaat gebracht. 
Noch schrecklicher war das Los der 180 Je- 
suiten, welche in Portugal zurückbehalten, in 
den schauerlichen Gefängnissen am Tajo schmach- 
teten; 79 von ihnen starben im äußersten 
Elend, andere erblindeten oder verloren den 
Gebrauch der Vernunft. Ein ehrwürdiger 
Greis, der Jesuit Malagrida, der 40 Jahre in 
Brasilien unter den Wilden gearbeitet, der 
bem Batet iiitb bet SRuttet be8 ßimigG in 
der schwersten Stunde — im Tode beigestanden, 
der als ein Heiliger im allgemeinen Ansehen 
ftanb, mutbe aiöße&et init&mei anbeten &mn 
Tode verurteilt und öffentlich in Gegenwart Pom- 
baig unb bcë ganzen $ofcg 1761 1)1118611^#. 
Dann wurde der Leichnam verbrannt und die 
Asche ins Meer geworfen, damit das Volk 
keine Reliquie habe. Als Klemens XIII. von 
seinem Tode Kunde erhielt, rief er aus: „Die 
Kirche Elt einen Märtyrer mehr!" Das 
war nicht genug; die Jesuiten wurden zugleich 
auf allen Kolonien ihrer Freiheit beraubt und auf 
Kriegsschiffe geschleppt, um nach Europa ge- 
bracht zu werden. Seit dieser Zeit begann 
der Verfall der Kolonien von Portugal. Nicht 
minder große Bitterkeiten hatte der Papst von 
Frankreich zu erleiden. Dort arbeiteten die 
Jansenisten, Hugenotten und ungläubigen Phi- 
losophen gemeinsam an der Vernichtung der 
Jesuiten und am Ruin der Kirche. So kam 
es endlich dahin, daß das Parlament von 
Paris im Jahre 1762 nicht weniger als 84 
ihrer Kollegien aufhob. Vergebens waren alle 
Gegenvorstellungen und Bitten des Papstes. 

Noch ärger ging's in Spanien her. Karl III. 
(1759—1788) war von Neapel auf den spa- 
nischen Thron nach dem Ableben seines Bru- 
ders Ferdinand VI. gelangt. Sein Minister 
Aranda suchte sich im Kampfe gegen die Söhne 
des hl. Ignatius hervorzutun. Durch gefälschte 
Briefe wußte er den König gegen die Jesuiten 

aufs äußerste zu erbittern. Die Häuser der 
Jesuiten wurden vom Militär nachts umstellt, 
die Patres gefangen genommen, auf Schiffe 
gebracht und nach Italien deportiert. Dasselbe 
Schicksal traf zur nämlichen Zeit sämtliche 
Jesuiten in den spanischen Kolonien. Herzzer- 
reißend war der Jammer der Indianer in 
den einzelnen Reduktionen, als man ihre Leh- 
rer, Freunde und Beschützer wegführte. Die 
Zahl der Verwiesenen belief sich auf 6000. 
Der Protestant Coxe muß gestehen: „Soviel 
Willkür und Grausamkeit zeigte sich bei der 
Ausführung des Beschlusses, daß das Herz 
vor Unmut anschwillt". Der Papst schrieb 
eigenhändig dem König — vergebens. Trotz 
aller Gewaltmaßregeln von seiten der verbün- 
deten Mächte erklärte Papst Klemens, er nehme 
die Bulle, durch die er 1765 den Orden aufs 
neue bestätigt hatte, nicht zurück. Das ganze Pon- 
tifikat des seelenguten, frommenPapsteswar nichts 
anderes als eine fortgesetzte Kette von Leiden und 
Bedrängnissen. Seinen einzigen Trost fand er 
im eifrigen Verkehr mit Gott. Den Leidens- 
kelch zum Überfließen brachte die Forderung 
der bourbonischen Mächte, die Gesellschaft Jesu 
aufzuheben, widrigenfalls sie drohten, Rom 
zu blockieren. Große Sorge bereitete ihm auch 
die in Deutschland auftretende Sucht nach 
Neuerungen. Febronius hatte die göttlichen 
Rechte des Papsttums angegriffen und die 
Protestanten bedrohten die geistlichen Fürsten- 
tümer. Friedrich II. von Preußen arbeitete seit 
langem an deren Säkularisation. Das Gebet des 
Papstes, Gott möge ihn aus diesem bitteren Leben 
abberufen, ging in Erfüllung. In der Nacht vom 
I. auf den 2. Februar 1769 schied fast ohne 
Krankenlager der edle Dulder von hinnen. 
Schmerz und Kummer hatten ihm das Herz 
gebrochen. 

250. Klemens XIV. (*769—*774). 
Einen harten Kampf setzte es jetzt im Kon- 

klave ab. Die Vertreter der bourbonischen Höfe 
boten alles auf, um einen Papst, der auf ihre 
Pläne einginge, zu erhalten. So weit ging die 
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Unverschämtheit der Franzosen, daß sie die 
Wählbarkeit sür die päpstliche Würde auf sünf 
Kardinäle beschränkten niit dem Bedeuten, 
daß, wenn ein anderer gewählt würde, man 
wohl einen Bischof von Rom, aber keinen 
Papst haben werde. Edler benahm sich die 
Kaiserin Maria 
Theresia, sie er- 
klärte nur, ihr 
Wunsch sei, daß 
ein würdiger 
Papst gewählt 
werde. Endlich 
nach drei Mo- 
naten einigte 
inan sich auf 
den Kardinal 
Lorenz Gan- 
ganelli, der un- 
ter dem Namen 
Klemens XIV. 
den Stuhl Pe- 
tri bestieg. Er 
erblickte als der 
Sohn eines ar- 
men Wundarz- 
tes bei Rimini 
das Licht der 
Welt und war 
während seiner 
Studien auf die 
Unterstützung 

vonWohltätern 
angewiesen. Jni 
18. Lebensjah- 
re trat er in 
den Orden der 
Minoriten, wo er sich durch ein frommes, flecken- 
loses Leben wie durch ungewöhnlichen Eifer 
fiir die Studien hervortat. Bei ausgebreiteten 
Kenntnissen erlangte er als Lehrer wie als Pre- 
diger hohes Ansehen. Als er von Klemens XIII. 
zum Kardinal erhoben wurde, warf er sich 
dem Papste mit der Bitte zu Füßen, er möge 
doch einen Würdigeren wählen. Auch als Kar- 

dinal blieb Ganganelli der einfache, anspruchs- 
lose Ordensmann. Als Kaiser Josef sich gele- 
gentlich seines Aufenthaltes in Rom über das 
prunklose Äußere des Kardinals verwunderte, 
erwiderte dieser: „Ich bin ein Sohn des hei- 
ligen Franziskus und trage die Tracht der 

Armut". Seine 
Wahl wurde 
vom Volke mit 
Jubel aufge- 
nommen, dessen 
Gunst er noch 
mehr gewann, 
als er es von 
einer drücken- 
den Auflage be- 
freite. Auch in 
der neuen Wür- 
de behielt er 
die frühere Ein- 

fachheit bei. 
Sein Wunsch 
war, Frieden 
zu stiften, den 

Glauben zu 
stärken, die 

Strenge frühe- 
rer Zeiten wie- 
derherzustellen, 
die Wissenschaft 
zu heben, die 
Kunst zu för- 
dern und der 
Kirche neuen 
Glanz zu ver- 
leihen. Doch 
wieviele seiner 

Wünsche mußteer mit sich unverwirklicht insGrab 
nehmen! Die furchtbaren Stürme, die damals ge- 
gen das Schifflein Petri tobten, ließen ihn keines 
Augenblickes froh werden. Bewies er auch die 
größte Nachgiebigkeit gegen die Mächte, schwieg 
er selbst gegen offene Eingriffe in die Rechte 
der Kirche, all dies Entgegenkommen war nicht 
imstande, die bourbonischen Höfe von ihrer 
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Forderung, den Jesuiten-Orden aufzuheben, 
abzubringen. Immer stürmischer wurde der 
Papst zur Aufhebung gedrängt. Da Spanien 
sogar drohte, sich von Rom zu trennen, wenn 
der Papst nicht nachgebe, und auch von der 
Kaiserin Maria Theresia keine energischen 
Schritte zugunsten der Jesuiten geschahen, war 
deren Los entschieden. Am 21. Juli 1773 
läuteten eben die Glocken von der Kirche al 
Gesü zur Eröffnung der Fest-Novenne zu 
Ehren des hl. Ignatius, als der Papst auf dem 
nahen Quirinal das Geläute vernahm und um 
die Bedeutung desselben fragte. Auf die er- 
haltene Mitteilung erwiderte er: „Ihr irrt 
euch, man läutet nicht für die Heiligen, son- 
dern für die Toten". Von diesem Tage datiert 
auch das Aufhebungs-Breve, in welchem der 
Papst erklärt, das; er zur Überzeugung gelangt 
sei, der Orden könne die reichen Früchte, um 
deretwillen er gestiftet worden sei, nicht mehr 
hervorbringen und es könne der Friede in 
der Kirche nicht erhalten werden. Daher wurde 
er aufgehoben. Die Gesellschaft Jesu hatte bei 
ihrer Aufhebung mehr als 22.000 Mitglieder. 
Im Drange der Not handelte Klemens. Der 
hl. Alfonsus sagte: „Was konnte der arme 
Papst tun unter den schwierigen Umständen, 
in denen er sich befand, während alle ge- 
krönten Häupter im Verein jene Unterdrückung 
verlangten. Wir können nur die geheimen 
Ratschlüsse Gottes anbeten und uns ruhig 
verhalten. Betet für den Papst, er ist durch 
all die Drangsale, welche die Kirche bestürmen, 
niedergeschlagen". Keine erwiesene Schuld 
wurde ausgesprochen, da Klemens im Breve 
ausdrücklich erwähnt, daß keine Untersuchung 
vorher stattgefunden. Die Kirchenseinde froh- 
lockten. „Jetzt haben wir", rief Voltaire aus, 
„mit der Infamen — so nannte er die Kirche — 
leichtes Spiel". Friedrich II. schrieb an Vol- 
taire : „Jetzt, da die Jesuiten aufgehoben sind, 

wird bald die ganze Kirche zugrunde gehen; 
es wäre ein Wunder, wenn sie gerettet würde. 
Und Sie, mein lieber Patriarch, werden wohl 
noch das Vergnügen haben, ihr die Grabschrift 
zu machen" Übrigens kannte Friedrich das 
ersprießliche Wirken der Jesuiten, daher ließ 
er das Aufhebungs-Breve in seinen Staaten 
nicht verkünden. Ehe dasselbe in jedem ein- 
zelnen Hause durch den Ortsbischof verkündet 
worden, mußten die Jesuiten-Niederlassungen 
nach den Bestimmungen des Papstes Kle- 
mens XIV. bleiben. Er wie Katharina von 
Rußland behielten sie in ihrem Reiche. Die 
Kaiserin Maria Theresia weinte bei der Auf- 
hebung der Gesellschaft und war, wie sie selbst 
schrieb, untröstlich. Sie bemerkte: „Mein ganzes 
Leben habe ich sie geliebt und hochgeachtet 
und nichts als Erbauliches an ihnen gesehen". 

Der Papst, vorher bedrängt, verfiel nach 
der Aushebung in immer größere Traurigkeit 
und Schwermut. „Ich habe es gezwungen ge- 
tan", äußerte er sich öfters. „Gnade, Gnade!" 
rief er in seinen Gemächern umherwandelnd 
in seinem Seelenschmerze aus. Nachdem seine 
Gesundheit schon längere Zeit wankend war, 
verschlimmerte sich sein Zustand infolge einer 
Berkältung, die er sich gelegentlich einer Feier- 
lichkeit, an der er teilgenommen, zugezogen 
hatte. Er verschied am 22. September 1774, 
nachdem er tagszuvor die hl. Sterbesakramente 
empfangen hatte. In den letzten Stunden stand 
dem schwergeprüften Papste in übernatürlicher 
Weise der hl. Alfonsus bei und erleichterte 
ihm den Hingang in die Ewigkeit. 

Klemens XIV. war ein Freund der Künste 
und Wissenschaften, das Museum, das er ge- 
gründet und sein Nachfolger erweiterte und 
das von beiden den Namen — Pio-Klementi- 
rturrt — führt, gibt Zeugnis davon. Ein Mu- 
ster, von Frömmigkeit und cngelreinen Sitten 
war er unermüdlich in der Arbeit. 
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V. Abteilung. 

Nie Päpste von pills VI. bi; Pius X. (1775—1909). 
Das Zeitalter -er Revolutionen. 

Akgemeine Übersicht. 
ines Tages sprach ununlwunden der 
heiligmäßige Erzbischof von Cambray, 
Fenelon, zu Ludwig XIV.: „Wie Sie 
von oben nach unten jedes Recht mit 
Füßen treten, so wird einst von unten 

nach oben revolutioniert werden". Das Wort ging 
ans schreckliche Weise in Erfüllung. Für die Schuldigen 
mußte der unschuldige, sittenreine Ludwig XVI. als 
Opferlamm auf der Guillotine sein Leben hingeben. 
Die Fürsten Europas hatten sich Ludwig XIV. größ- 
tenteils in der Verschwendung und Sittenlosigkeit, 
wie nt der Knechtung der Kirche und der Untertanen 
ztlm Vorbild genommen : der aufgeklärte Absolutismus 
herrschte in allen Ländern Europas. Dabei hatten die 
geheimen Gesellschaften, die Liederlichkeit sowie der Un- 
glaube zahlreiche Vertreter an den Höfen und in den 
Regierungs- wie Unterrichtskreisen. So zogen die 
Irreligiosität, der Unglaube und die sittliche Fäulnis 
immer weitere Kreise und steckten Adel, Bürgertum 
und Volk an. Dafür mußten die Fürsten wie die 
Völker die Zuchtrute fühlen. Die Revolution verschlang 
allerdings ihre eigenen Urheber, aber sie hielt, wie 
einer dieser Gewaltmenschen vorausgesagt, ihren Um- 
zug durch Europa und hat auch jetzt noch nicht ihr 
Ende gefunden. Alle Anzeichen deuten darauf hin, 
daß wir gewaltigen Katastrophen entgegengehen, 
Während dieser Periode wurden Throne nacheinander 
gestürzt, Fürsten vertrieben, Kaiser und Könige, Prä- 
sidenten und Minister durch Meuchelmord beseitigt. 
Kein Zeitalter hat so viele Attentate auf gekrönte 
Häupter und Vertreter der öffentlichen Gewalt zu 
verzeichnen wie das gegenwärtige. Und dennoch 
wollen die Machthaber nicht weise werden. Statt die 
Hilfe der Religion, der Kirche und die der Päpste, die 
allein die wankenden Throne stützen und die Zer- 
trümmerung der Gesellschaft aufhalten könnte, zu be- 
nützen und mit ihnen Hand in Hand zu gehen, lassen 
die Regierungen nicht ab, deren Einfluß zu untergraben 
und an ihrem Untergange zu arbeiten. Glänzend bewahr- 

$eiten fid) ¡6^ bie #otie beS GeikmbeB : „ünb bte 
Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen". 

Wenn wir die Geschichte der acht Päpste dieses 
8eittamneB nnB betgegenmarMgen, so fel)en mit ißt 
Leben mit großen Bedrängnissen, aber auch mit segens- 
te^et Zßügfeü ttnb mit großen $tß pungen bnrd). 
wirkt. 

1. Bedrängnisse: War ihnen auch nicht ein 
blutiges, so wahrlich ein unblutiges Martyrium 
beschieden. Die persönlichen Verfolgungen wurden 
ihnen von Katholiken angetan. Der erste Papst dieser 
Periode, Pius VI., wurde ein Opfer der Revolution 
und starb im Gefängnisse. Sein Nachfolger, Pius VII., 
hatte gleichfalls als Gefangener die Brutalitäten des 
übermütigen Welteroberers, Napoleon I., jahrelang 
zu erdulden. Der edle Pius IX. mußte sich vor der 
Revolution flüchten; später seiner Länder beraubt, 
schloß er seine Augenals moralisch Gefangener im Vatikan. 
Seine Nachfolger teilten das gleiche Schicksal. Nicht 
minder litten die Päpste durch die Bedrängnisse, die 
der Kirche und den Gläubigen in den verschiedenen 

Ländern des Erdkreises zugefügt wurden: es ist nicht 
möglich, all diese anzuführen. Ein furchtbarer Stürm 
brach gegen das Christentum in Frankretch los und 

überbot an Greueln, Sakrilegien und Mordtaten die 
grausamsten Verfolgungen, welche die Geschichte kennt. 
Vorher schon hatte die Kaiserin Katharina von Ruß- 
land die mit der katholischen Kirche vereinigten Ru- 
thenen verfolgt und gegen acht Millionen Seelen 
durch List und Gewalt dem wahren Glauben entrissen. 
Die Grausamkeit gegen die Katholiken dauert bis in 
die neueste Zeit in Rußland fort. Scharen treuer Be- 

kenner erlitten unter unmenschlichen Qualen den 
Martertod. In Deutschland brach 1871 der Kultur- 
kampf aus. Man suchte die Katholiken gewaltsam von 
ihrem Oberhaupte loszureißen. Ihre unerschütterliche 
Glaubenstreue triumphierte aber über alle Gewalttat 
und zwang den siegestrunkenen Reichskanzler Bismarck, 
den Kampf einzustellen, sich mit dem Papste auszu- 
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söhnen und der Kirche in Deutschland den Frieden 
zu geben. Noch war der Kulturkampf in Deutschland 
nicht beendet, als in Frankreich die Angriffe auf die 
Kirche von neuem begannen und planmäßig bis jetzt 
fortgesetzt wurden. Die Vernichtung der katholischen 
Kirche ist das Ziel der Regierungsgewalt. Man will 

die Katholiken aller Rechte, ihrer Kirchen und Schulen 
berauben. Knechtung und Verfolgung der Kirche wird 
auch, in anderen katholischen Ländern wie Spanien, 
Portugal, Italien nicht so sehr mit Gewalt als viel- 
mehr durch Umtriebe der Loge versucht. 

Äaßrenb bieler ganden Sßeriobe bauerten bie 
stenverfolgungen im Oriente und bei den Heiden fast 
itnunte:6rod)en fort ; ließen sie in einem Sanbe etwas 

nach, traten sie in einem anderen wieder auf, so in 
Korea, China, Tonking, Annam und Chochin-China, 

autß einige ßeit in 3&pan. 
2. Erfolge: Inmitten dieser Bedrängnisse entfalteten 

die Päpste eine ebenso unermüdliche wie erfolgreiche Tä- 
tigkeit nach innen sowohl zum Schutze des Glaubens 

als auch nach außen zur Verbreitung des Glaubens. 
Energisch warnten die Päpste vor den geheimen Ge- 
sellschaften, die ebenso den Altar wie den Thron be- 
brolften unb belegten mit ber S^ommunitation bie 
Mitglieder derselben. In den zahlreichen Hirten- 
schreiben verwarfen sie die Zeitirrtümer, erklärten die 
Rechte wie die Grenzen der menschlichen Vernunft 
auf dem Gebiete des Glaubens, die Rechte der Fürsten 
wie ihre Pflichten, die Rechte und Pflichten der Un- 

tertanen wie der Arbeiter und traten ein für die Hei- 
ligkeit der Ehe, für die Rechte der Eltern und Kin- 
der und die christliche Schule. Die Veröffentlichung 
des sogenannten Syllabus (1864), eines Verzeichnisses 
von 80 Irrtümern, die verworfen wurden, die Er- 
klärung der Unbefleckten Empfängnis der Mutter 

Gottes als Glaubens- 
satz (1854), sowie daS 
allgemeine Konzilium 
vom Vatikan (1869— 
1870) find beredte Zeug- 
nisse von der Hirten- 
sorgfalt und der Lehr- 
tätigkeit des apostolischen 
Stuhles. 

Wie die Päpste zum 
Schutze der Religipn nach 
innen tätig waren, so 
sorgten sie auch für die 
Verbreitung des Glau- 

bens. In keiner ande- 
ren Periode der Kir- 
chengeschichte nahmendie 
auswärtigen Missionen 

einen so großartigen 
Aufschwung wie in der 
gegenwärtigen, so daß 

der Kirche jährlich an 
vier Millionen Gläubige 
zukamen. Vom höchsten 
Norden bis hinunter 

in den tiefsten Süden, bei den Lappen wie bei den 
Patagoniern finden wir die katholischen Missionäre 

tätig. Neue Anstalten wurden zur Heranbil- 
dung von Missionären errichtet, neue Kongrega- 
tionen traten ins Leben, die sich die auswärtigen 
Missionen zur Aufgabe stellten und wetteiferten mit 

ben aiten Drben. Äerfdßiebene religiöse Vereine ent» 
standen zur materiellen wie geistigen Unterstützung 
der Missionen: die Leopoldinen-Stiftung, der Luö- 
wigsverein, der Verein zum hl. Grabe, der Kindheit, 
Jesu-Verein, der Bonifatius-Verein, der Peter-Klavcr- 

Verein in Österreich und Deutschland, der Lyoner Verem 

zur Verbreitung des Glaubens (1822 gegründet, der 
bedeutendste). Dazu kamen nun auch weibliche Kon- 
gregationen und unterstützten auf das wirksamste die 
Arbeiten der Missionäre. Die Päpste sind die Haupk- 
träger dieser herrlichen Kraftentfaltung. Sie haben 

die Vereine und Kongregationen gebilligt und geför- 
dert, die Genossenschaften in ihrer Arbeit be- 
stärkt, die Missionäre gesandt, ihnen das Feld ihrer 
Tätigkeit überwiesen und sie in Schutz genom- 

men und im Laufe dieser Zeit bei 400 Missionsdiö- 
zesen errichtet. 
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3. Tröstungen: Mit dem Psalmisten konnten die 
Päpste sprechen: „Nach der Menge meiner Schmerzen 
in meinem Herzen erfreuten deine Tröstungen meine 
Seele". (Psalm 93,19). Dem vielfachen Weh entsprachen 
ote Tröstungen, mit denen Gott der Herr die Päpste 
beglückte. 

Vorerst bereitete großen Trost der mächtige Auf- 
schwung, den die katholische Religion unter den Hei- 
den und in den protestantischen Ländern nahm. Mil- 
lionen Heiden wurden während dieser Periode der 
Kirche in den verschiedenen Weltteilen einverleibt. In 
Nordamerika stieg die Zahl der Katholiken von unge- 

fähr zwei Millionen auf 14 Millionen. In Deutsch- 
land gab es im 19. Jahrhundert 17 Konvertiten aus 
regierenden Häusern, 9 aus fürstlichen Familien. Sehr 
groß ist die Zahl der Gelehrten und Künstler, welche 
zur katholischen Kirche zurückkehrten. Am großartigsten 
ist die Zahl der Konversionen in England. Bor einigen 
Jahren veröffentlichte ein Engländer ein Buch, in 
welchem er die Zahl der jährlich zur Kirche zurück- 
kehrenden Engländer auf 10.000 schätzte. 

Einen weiteren Trost bereitete den Päpsten die 
Anhänglichkeit, die sie unter den Gläubigen fanden. 

Je mehr die Regierungen sich gegen den Papst gleich- 
gültig oder feindselig erwiesen, umsomehr offenbarte 
sich die Liebe gegen den Statthalter Christi auf Erden, 
so daß dieselbe in dem Maße zunahm, in welchen, 
die irdische Macht des Papsttums schwand. Diese An- 
hänglichkeit äußert sich in der innigen Verbindung, 
in welcher die Bhchöfe der ganzen Welt sowie die Prie- 
ster und Ordensleute mit dem Papste stehen, in dem 
mächtigen Zuge,den sie alle nach Rom haben, in derbereit- 
willigen Unterwürfigkeit unter die Entscheidungen des rö- 
mischen Stuhles. Ein dritter Trost wurde den Päpsten da 

durch zuteil, daß Gott die Kirche mit dem Glanze vieler 
heiliger Glieder zierte. Mehrere von ihnen sind be- 
reits seliggesprochen, von anderen wird der Selig- 
sprechungsprozeß gegenwärtig verhandelt, andere sind 

nach einem wahrhaft vollkommenen Leben im Rufe 
der Heiligkeit gestorben. Es sind Bischöfe, Priester, 
Ordensleute und Laien. Unter den Biscyöfen sind drei 
Österreicher, deren Seligsprechungsprozeß im Gange 
ist. Bischof Tschiderer von Trient (f I860), Johann 
Rep. Neumann, Bischof von Philadelphia, geboren aus 
Prachatitz in Böhmen (f I860), Bischof Franz Josef 
Rudigier (1884). Seliggesprochen ist bereits Vianney, 
Pfarrer in Ars, Frankreich. Ohne Talente, welche die 
Welt schätzt und bewundert, erzielte Vianney die staunens- 
wertesten Erfolge. Ungläubige Gelehrte überzeugte er, 
die hartnäckigsten Sünder bekehrte er, Tausende ge- 
wann er für Gott. Er starb 1857 und wurde (1904) 
seliggesprochen. Ein Seitenstück zu diesem Apostel 
Frankreichs war der selige Klemens Maria Hofbauer, 

der Apostel von Wien, der 1820 gestorben ist und 1888 

«eschichte der Päpste. 1909. 

seliggesprochen wurde. Er wirkte als Priester uner- 
meßlich viel zum Heile der Seelen, bis er endlich in 
Wien die Augen schloß. Unter denjenigen, deren Se- 
ligsprechungsprozeß im Gange ist, finden wir eine 
Königin, Maria Christina von Neapel, die 1836 ge- 
storben, und Anna Maria Taigi, eine arme Frau und 
Mutter von sieben Kindern, die unter vielen Leiden 
und Sorgen in Armut und Dürftigkeit ihre Tage 
zugebracht und 1837 in Rom gestorben ist. Die Zahl 
jener, die bereits seliggesprochen sind oder deren Se- 
ligsprechungsprozeß eingeleitet ist, übersteigt 300. 

25t. PiUS VI. ftZZ5-*Z99). 
Nach dem Tode Klemens' XIV. wurde die 

Wahl eines neuen Papstes durch die Umtriebe 
der Höfe verzögert, bis endlich Pius VI. durch- 
draug. Er hieß Johann Angelus Braschi, 
stammte aus einer adeligen, aber nicht reichen 
Familie und war 1717 in Cesena geboren. 
Im Dienste der römischen Kirche verwaltete 
er verschiedene Ämter zur vollsten Zufriedenheit, 
so daß ihn sein Vorgänger 1773 mit dem 
Purpur schmückte. Er war fromm und mild, 
feingebildet, von einnehmendem Wesen und 
von makellosem Wandel. Rom wurde durch 
ihn verschönert, das von seinem Vorgänger 
angelegte Museum Pio-Klementinum vollendet, 
ein Teil der pontinischen Sümpfe trockenge- 
legt, der Hafen von Ankona verbessert. Zwei 
Dinge bereiteten ihm namenlosen Kummer: 
die rücksichtslosen Eingriffe in die Rechte der 
Kirche von seiten verschiedener Fürsten und die 
Greuel der französischen Revolution, deren 
Opfer er wurde. Gerade katholische Fürsten 
verletzten häufig die kirchlichen Interessen. 
Kaiser Josef II., welcher nach dem Tode seiner 
Mutter 1780 die Regierung des Reiches allein 
übernahm, war von den Ideen der damaligen 
Aufklärung angesteckt, von Freimaurern und 
Volterianern umgeben. Der Kaiser hatte wohl 
die beste Absicht, das Wohl seiner Untertanen 
zu fördern, aber sie sollten glücklich werden, 
wie er es sich vorstellte. Er beseitigte alle reli- 
giösen Bruderschaften und zog deren Ver- 
mögen ein. Es wurden 738 Klöster bis zum 
Jahre 1786 aufgehoben, ihre Güter vielfach um 

10 
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Schleuderpreise verkauft, während sich Beamte 
und Juden bereicherten, die Mitglieder der 
aufgehobenen Klöster aber vertrieben wurden 
und wahre Hungerpensionen erhielten. Viele 
Kirchen wurden teils niedergerissen, teils zu 

durch seine persönliche Dazwischenkunft den 
Kaiser auf andere Gesinnungen zu bringen. 
Diesem wie seinen dienstfertigen Kreaturen 
kam ein solcher Besuch sehr ungelegen, doch 
Josef zeigte gute Miene, während man in 
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Sie zigur der Papste; wird zur Zeit der französischen Revolution öffentlich am 6. April 1791 verbrannt. (S. S. 606.) 

profanen Zwecken verwendet, die Klöster in 
Kasernen, Zuchthäuser, Irrenhäuser, Spitäler, 
in verschiedene Edelsitze und öffentliche Ge- 
bäude umgewandelt oder veräußert. 

Bis ins Kleinlichste wurde die Bevormun- 
dung der Kirche betrieben; ging man doch so 
weit, daß die Zahl der Kerzen für den Gottes- 
dienst vorgeschrieben wurden.In seinerSorge um 
das Wohl der Kirche und das Heil sovieler 
gefährdeten Seelen unternahm der edle Papst 
1782 eine Reise nach Wien, in der Hoffnung, 

Wien Stimmung gegen den Papst zu machen 
suchte. Doch umsonst. Wie die Reise des Pap- 
stes durch die österreichischen Länder einem 
wahren Triumphzug glich, so wurde er auch 
in Wien mit der höchsten Verehrung aufge- 
nommen. Wo immer der Papst erschien, hul- 
digte ihm das Volk mit kindlicher Freude und 
empfing in tiefster Rührung dessen Segen, so 
daß selbst Protestanten von diesem Schauspiel 
mächtig ergriffen wurden. Mer vom Kaiser 
erreichte der Papst nichts. Derselbe wich jedem 
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Versuche des Papstes, die kirchlichen Angele- 
genheiten zu besprechen, aus und erklärte, er 
habe zu wenig Einsicht in dieselben. In wahr- 
haft empörender Weise behandelte der Mini- 
ster Kaunitz den Papst. Traurig verließ Pius VI. 
nach vierwöchentigem Aufenthalte Wien, der 
Kaiser begleitete ihn bis Mariabrunn. Der 
Papst nahm den Weg nach Bayern, besuchte 
München, hernach Augsburg und kehrte 
über Tirol nach Rom zurück. Unterdessen 
schritt die Regierung auf dem betretenen 
Wege unbehindert fort; sie hob die Diözesan- 
Priester-Seminarien auf und errichtete dafür 
General-Seminarien, an welchen unkirchliche 
Professoren ungescheut ihre verderblichen Leh- 
ren vortrugen. Nur die in diesen Instituten 
gebildeten Geistlichen durften auf eine An- 
stellung in den Staaten des Kaisers rechnen. 
Einen gewaltigen Widerstand rief Josef II. 
durch das sogenannte Ehepatent hervor, durch 
welches er das katholische Eherecht völlig um- 
stürzte. Neben diesen kirchlichen Neuerungen 
wurde auch in die bürgerlichen Rechte und 
Freiheiten einzelner Kronländer eingegriffen. 
Das rief gewaltige Gärungen in Ungarn, 
Tirol und Böhmen hervor. In Belgien, das 
seit 1714 zu Österreich gehörte, brach ein 
förmlicher Aufstand aus. Jetzt bat der Kaiser- 
den Papst um Vermittlung, er möge die Bel- 
gier beschwichtigen. In edler Selbstverleug- 
nung tat es Pius VI. Zu spät! Belgien ging 
dem Hause Österreich durch die Revolutions- 
kriege für immer verloren. Im Jahre 1790 
starb Josef II., nachdem er sich selbst die 
Grabschrift bestimmt hatte: „Hier ruht ein 
Fürst, dessen Absicht rein war, der aber das 
Unglück hatte, alle seine Entwürfe scheitern zu 
sehen". Am 13. Oktober 1781 erließ Kaiser 
Josef II. das Toleranzpatent für die Prote- 
stanten, welche seit dem westfälischen Frieden 
1648 in Österreich keinen öffentlichen Gottes- 
dienst halten dursten. 

Bischof Scipio Ricci von Pistoja hielt 1786 eine 
Synode ab, welche glaubensfeindliche Lehren und 
das päpstliche Ansehen untergrabende Dekrete 

veröffentlichte. Pius VI. verwarf die Entschei- 
dungen dieser Synode (1794) und Ricci mußte, 
nachdem Leopold II. (1790—1792) Kaiser ge- 
worden, auf sein Bistum verzichten und vor 
dem Volke, welches sich wider ihn wegen sei- 
ner Neuerungen erhoben hatte, fliehen. Die 
drei geistlichen Kurfürsten Deutschlands, von 
Mainz, Trier und Köln, welchen sich auch 
der Erzbischof von Salzburg, Hieronymus von 
Colloredo, anschloß, hielten den Emser Kon- 
greß 1786, welcher auf die Losreißung der 
Katholiken Deutschlands vom Papste und aus 
eine Nationalkirche hinsteuerte, ab. Das Unter- 
nehmen dieser unwürdigen Prälaten scheiterte 
an dem energischen Widerstande der übrigen 
Erzbischöfe und Bischöfe. Nach und nach tra- 
ten die Männer von ihrem Vorhaben zurück. 
Bald aber verschlang die Revolution und die 
hernach erfolgte Säkularisation ihre weltliche 
Herrschaft. 

Diesen Fürsten folgten die übrigen katho- 
lischen Mächte: Venedig, Neapel, Sardi- 
nien, Spanien und Portugal. Es schien, als 
ob sie sich alle insgesamt verschworen hätten, 
den Papst und die Kirche ihrer Rechte zu be- 
rauben und diese zu einer einfachen Polizei 
anstalt zu machen. So hatte der Papst einen 
Dornenweg zu wandeln. All dies wurde dann 
überboten durch die schreckliche französische 
Revolution von 1789 bis 1800. 

Die 1789 ausgebrochene französische Revolution 
ist eine der schrecklichsten Erscheinungen in der Ge- 
schichte des Menschengeschlechtes. Ursachen dieser 
traurigen Umwälzung gab es viele. Unglaube und 
Unsittlichkeit hatten die höheren Klassen der Bevöl- 
kerung ganz durchseucht sowie in Wissenschaft und 
Presse die Herrschaft erlangt. Den Anlaß zum Aus- 
bruch dieser Revolution (1789) gab die Finanznot 
des Staates. Nach mehreren vergeblichen Versuchen, 
der Finanzttvt abzuhelfen, wurden endlich die seit 
1614 nicht mehr befragten Reichsstände einberufen: 
Geistlichkeit 300, Adel 300, Bürgerstand 600 Mit- 
glieder. Klerus und Adel waren srei von direkten 
Steuern; aber die Geistlichkeit hatte unter dem 
Titel „Freiwillige Beiträge" zu den Staatslasten 
eine höhere Summe alljährlich zu zahlen als sie 
getroffen hätte, wenn die Kirchengüter wie andere 
besteuert geweser wären. 

10* 
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Es wurden vom Klerus mehr als 42 Millionen, 
wie feststeht, jährlich solche freiwillige Steuerbeiträge 
der französischen Regierung übergeben. Überdies 
mußte das Kirchenvermögen die Ausgaben für 
das gesamte Schulwesen, für die Spitäler, für die 
Armeninstitute nebst dem Kultus bestreiten. Dazu 

kamen die Unterstützungen von Künsten und wissen- 
schaftlichen Instituten. 

Der Minister Necker, Protestant, hatte dem Bür- 
gerstande eine doppelte Vertretung gegeben: 600, 
damit diesem das Übergewicht über die bisher 
privilegierten Stände des Adels und Klerus ge- 
sichert werde. Allein im Bürgerstand rissen die 
ärgsten Republikaner und Kirchenfeinde bald die 
Herrschaft an sich. 

König Ludwig XVI. (1774-1793), sittenrein, 
aber schwach, wurde von einem Zugeständnisse zum 
anderen gedrängt; Drohungen, Gewalttaten, selbst 
gräßliche Mordtaten schüchterten ihn derart ein, 
daß er den Umstnrzmännern ganz zu Willen wurde. 

Der Klerus hatte gleich anfangs die Bereit- 
willigkeit ausgesprochen, alle möglichen Opfer für 
das Gemeinwohl und für den Staat zu bringen; 
aber damit waren die Kirchenfeinde nicht zufrieden; 

sie arbeiteten auf die Beraubung und Vernichtung 
der Kirche hin. 

Eine der ersten Maßregeln der Nationalver- 
sammlung (vom 4. bis 11. August 1789) war 
der Beschluß, daß die kirchlichen Zehnten ohne Aus- 
nahme aufgehoben wurden. Schon dadurch wurde 

der Klerus der Hälfte sei- 
ner Einkünfte beraubt. Man 
ging aber noch weiter. Nach 
einer stürmischen Verhand- 
lung, wobei die Verteidi- 
ger der Kirche sehr edel 
auftraten (2. bis 4. No- 
vember 1789), wurde ein 

allgemeines Säkularisa- 
tions-Dekret beschlossen, wel- 
ches bestimmte, daß alle Kir- 
chengüter zum Gebrauche 
der Nation stehen; allerdings 
wurde die Bedingung hin- 
zugefügt, der Staat hat auf 
entsprechende Weise zu sor- 
gen sür die Kosten des ka- 
tholischen Kultus, sür den 
Unterhalt der Priester und 
für die Unterstützung der 
Armen. So wurde die fran- 
zösische Kirche, welche der 
fromme Sinn der Ahnen 
mit reichen Stiftungen aus- 
gestattet hatte, mit einem 
Schlage bettelarm. Nur die 
Pfarrkirchen und Pfarrhäu- 
ser sollten der Kirche blei- 
ben. Für den Klerus wurde 
ein sehr geringer Gehalt 

bestimmt, bald noch vermindert, 1795 ganz auf- 
gehoben, auch die Stolgebühren wurden verboten. 

Die protestantischen Kirchengüter wurden nicht 
angerührt. 

Der nächste Schlag traf die geistlichen Orden. 
Die Klöster der eigentlichen Orden wurden im Fe- 
bruar 1790 aufgehoben, soweit sie sich nicht mit 
Unterricht und Krankenpflege befaßten, den Mit- 
gliedern Pensionen angewiesen, aber nicht ausbe- 
zahlt, die feierlichen Gelübde abgeschafft, von der 
gesetzgebenden Versammlung 1792 das Tragen des 
geistlichen Kleides verboten, auch die Nonnenklöster 
sowie alle Kongregationen, Bruderschaften und 
religiösen Vereine aufgehoben. Die „bürgerliche 
'Konstitution des Klerus" sollte endlich die Organi- 
sation der Kirche in Frankreich zertrümmern. 

Die sogenannte Zivil-Konstitution des Klerus 
machte die französische Kirche demokratisch, trug 
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Plünderung der königlichen Palastes während der französischen Revolntion. 
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oie kalvinistischen Grundsätze in dieselbe hinein und 
riß sie vom Mittelpunkte der Einheit los. 

Die politische Organisation Frankreichs, 
welche Provinzen mit Parlamenten bisher ver- 
band, war zerstört durch eine allgemeine Gleich- 
macherei. Das Reich wurde in 83 Departements 
eingeteilt. Und wie 
man die geschichtli- 
chen Erinnerungen 
der einstigen Kron- 
länder vernichtete, so 
lourde auch die jahr- 
hundertelange Ein- 
teilung des Landes 
in Diözesen durch 
einen Gewaltakt auf- 
gehoben; die Kirchen- 
sprengel sollten mit 
den Grenzen der po- 
litischen Gebiete zu- 
sammenfallen; sonach 
wurden anstatt der 
früheren 126 Erzbis- 
tümer und Bistümer 
deren 83 eigenmäch- 
tig und ungültig er- 
richtet, weil ohne Mit- 
wirkung des Papstes. 
Die Wahl der Bischöfe 
sollte durch die Wäh- 
ler der Departe- 
ments, unter welchen sich auch Juden imb Kal- 
viner befanden, erfolgen, die der Pfarrer in den 
Bezirksversammlungen. Der so erwählte Bischof 
sollte ohneweiters vom Erzbischof geweiht, dem 
Papste dann dies nur angezeigt werden, ohne Bitte 
um Bestätigung. Bor der Weihe hatten die Bi- 
schöfe und die Pfarrer vor der Einsetzung den Eid 
auf diese verfängliche Zsvil-Konstitution, die man 
„bürgerliche" nannte, obschon sie in Wirklichkeit 
eine „religiöse" war, zu leisten. Der Jansenist Ca- 
mus und der Protestant Barnave arbeiteten beson- 
ders, dieses Machwerk, welches dem Gewissen und 
der Ehre des Klerus eine Falle legen sollte, dem 
katholischen Klerus aufzudrängen; doch bou 76.000 
Geistlichen des Landes verweigerten 46.000 diesen 
gottlosen Eid und verloren ihre Stellen, viele sogar 
das Leben, andere erlitten Verfolgung und Ver- 
bannung. Nachdem Pius VI. im Jahre 1791 diese 
kirchenfeindliche Zivil-Konstitution verworfen hatte, 
kehrten noch viele betörte Geistliche zu ihrer Peucht 
zurück und ertrugen alle Folgen der Verfolgungen. 
Dem Papste raubten die Gewaltmänner die fran- 
zösischen Besitzungen in Avignon und Venaissin. 

Die furchtbarsten Wüteriche, mit Robespierre an 
der Spitze, gewannen die Führung und übten eine 
wahre Schreckensherrschaft aus. Nach einem miß- 
lungenen Fluchtversuche wurde der König mit sei- 
ner Familie gefangen gesetzt, ihm der Prozeß ge- 
macht und er am 21. Jänner 1793 durch die Guillo- 

tine* hingerichtet. Mit seinem Beichtvater Abbä 
Edgeworth bestieg der sittenreine König das Scha- 
fott. Sein letztes Wort war : „Ich sterbe unschuldig; 
ich verzeihe den Urhebern meines Todes und bitte 
Gott, daß mein Blut nicht über Frankreich komme". 
Als das Haupt fiel, sprach Edgeworth: „Sohn des 
hl. Ludwig, steige zum Himmel hinauf". Am 
16. Oktober 1793 traf seine Gemahlin Antoinette, 
die Tochter der Kaiserin Ataria Theresia, das 
gleiche Lys. Der Strom der Verbrechen ergoß 
sich über ganz Frankreich. Schon im Jahre 1792 
hatte man die christliche Zeitrechnung abgeschafft, 
statt der Wochen Dekaden, Zeitabschnitte von 10 Ta- 
gen, angeordnet, ebenso wurde die Zivilehe ein- 
geführt. Im Jahre 1793 ward das Christentum über- 
haupt abgetan und eine feile Dirne als Göttin 
der Vernunft auf den Altar gestellt. 

Robespierre suchte sich dadurch zu behaupten, 
das; er die Existenz eines Gottes und die Unsterb- 
lichkeit der Seele dekretieren ließ. 

Guillotine, eine Köpfmaschine, ein Fallbeil, so benannt 
vom Arzte Guillot, der sie erfunden, um die Menschen schneller 
abschlachten zu können. 
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Piur VI. gibt dem General Colli den Oberbefehl über seine Truppen. 
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Ein deutscher Dichter veröffentlichte darüber die 
Spottverse: 

Darfst, lieber Gott, nun wieder sein, 
So will's der Schach der Franken; 
Laß flugs durch ein paar Engelein, 
Dich schön bei ihm bedanken. 

Doch auch für diesen Blutmenschen kam bald der 
zahlende Tag. Da niemand vor ihm sicher war, 
bildete sich eine Verschwörung gegen Robespierre, 

wurde für vogelfrei erklärt und unter dem 
Jauchzen des Volkes am 28. Juli 1784 hinge- 
richtet. Man atmete nun etwas freier. Eine neue 
Regierung, das Direktorium, bildete sich, aber es 
trug den vollständig revolutionären Charakter. 
Es verging noch ein Jahr, bis die Ausübung der 
katholischen Religion in jenen Kirchen, welche noch 
nicht verkauft waren, gestattet wurde (1795). 

Pius VI. mußte unter dieser Schreckensre- 
gierung entsetzlich leiden. In Paris wurde 
öffentlich unter Hohn und Lästerung sein Bild 
verbrannt. (B. S. 602.) Es blieb ihm nichts 
übrig, als mit den treuen Bekennern zu 
trauern, sie zu ermuntern und zu 
trösten. Bald sollte er 
persönlich die Grau 
samkeit der 
revolutionä- 
ren Macht- 
haber erfah- 
ren. Sie wa- 
ren über ihn 
erbost, weil 
er dem Kle- 
rus den Eid 
auf die kirch- 
liche Verfas- 
sung verboten hatte und energisch die Rechte der 
Kirche zu verteidigen bemüht war. Man suchte im 
Kirchenstaate selbst Unruhen hervorzurufen. Der 
Agitator Bossaville wurde 1793 bei einem Auf- 
laufe des beleidigten römischen Volkes verwundet 
und starb des anderen Tages. Das bot den 
Republikanern Frankreichs einen willkommenen 
Anlaß, gegen den Papst vorzugehen. Im Waf- 
fenstillstand von Bologna (1796) mußte Pius VI. 
den französischen Truppen Ferrara und Bo- 
logna wie die Festung von Ankona überlassen, 
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Marmorstatue pius’ VI., vom Künstler Canora, vor dem Grabe der hl. Petrus kniend 
(S. 607.) 

21 Millionen Livres bezahlen und viele Kunst- 
gegenstände und Handschriften ausliefern. Im 
Frieden von Tolentino (1797) mußte der Papst 
endlich auf Avignon und Venaissin verzichten, 
Ferrara, Bologna und die Romagna abtreten, 
15 Millionen Livres bezahlen und neuerdings 
Kunstgegenstände und wertvolle Handschriften 
ausliefern, nachdem die Franzosen vorher noch 
den Schatz von Loreto geplündert und das 

Gnadenbild als Siegestro- 
phäe nach Paris geschickt 
hatten. Damit hatten aber 
die Leiden des Papstes 
nicht ihr Ende erreicht. 
In Rom wurden die 
republikanischen Ideen 
verbreitet und das Volk 
gegen die päpstliche Herr- 
schaft aufgewiegelt. Als bei 

einem Volksaufstande der 
französische General Duphot, 

>er auf die wiederholte Auf- 
forderung, stille 
zu stehen und die 
Waffen niederzu- 
legen, nicht achtete, 

vom Wach- 
posten nie- 
dergeschoffen 
wurde, war 
der französi- 
schen Regie- 
rung die er- 

wünschte 

Gelegenheit geboten, sich Roms zu bemäch- 
tigen. General Berthier rückte ein und der 
Kirchenstaat wurde zur römischen Republik 
erklärt. Pius entsagte weder seines Rechtes 
als Regent, noch verließ er Rom, sondern 
harrte aus auf seinem Posten zur Bewunde- 
rung der Welt. Da man den Papst in Rom 
fürchtete, erging der Befehl, ihn als Gefan- 
genen wegzuführen, obschon der 82 jährige 
Greis sehr leidend war. Auf die Bemerkung, 
er wünsche zu Rom zu sterben, wurde ihm 
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entgegnet, sterben könne er überall. In Rom 
plünderten die Franzosen wie Barbaren, selbst 
in den Wohnzimmern des Papstes; man zog 
ihm sogar den Fischerring vom Finger und 
ließ all sein Privateigentum verkanfen. Wäh- 
rend die Kardinäle in Rom verhaftet, nachher 
in Civita Vecchia eingeschifft und in verschiedene 
Gegenden zerstreut wurden, brachte man den 
greisen Dulder am 20. Februar 1798 nach 
Siena, von dort nach Flo- 
renz, zuletzt nach Valence. 
Auf dem Wege dahin quälten 
ihn die Soldaten auf die ro- 
heste Weise, es ärgerte sie, daß 
die Bewohner der Gegenden, 
durch welche der Zug ging, 
von allen Seiten herbeiström- 
ten, um seinen Segen zu emp- 
fangen. Zu Valence in Frank- 
reich durfte niemand mit Pius 
allein sprechen. Obwohl man 
sah, daß das Ende des Ge- 
fangenen ganz nahe sei, kränkte 
man den Sterbenden und er- 
schwerte ihm die letzten Tage 
seines Lebens. Doch alle diese 
Mißhandlungen konnten den 
Heiligen Vater nicht aus der Fassung bringen. 
Als die Stunde seines Todes herannahte, fragte 
ihn sein Beichtvater, ob er seinen Verfolgern ver- 
zeihe ; darauf erwiderte er: „O ja, ich ver- 
zeihe ihnen, und wer mir nachfolgt, verzeihe 
den Franzofen, verzeihe ihnen so herzlich, wie 
ich ihnen verzeihe". Seine letzten Worte wa- 
ren: „Wir werden eingehen in die Freude 
des Herru"; dann hauchte er sanft seine Seele 
aus am 29. August 1799. Aber auch im Tode 
noch verfolgte ihn der Haß der Republikaner. 
Der Rest seiner Habe wurde als National- 
eigentum verkauft, fein Leichnam blieb unbe- 
eröigt, bis Napoleon Bonaparte, der mittler- 
weile I. Konsul geworden, die Beerdigung aus 
dem Friedhof von Valence durch ein Dekret 
am 30. Dezember 1799 gestattete. Im Jahre 
1802 wurden seine sterblichen Überreste in 

Rom in der Nähe der Apostelgräber feierlich 
beigesetzt. Vor der Gruft des hl. Petrus, dessen 
würdiger Erbe er war, sehen wir in der Peters- 
kirche die Statue dieses Bekenners in betender Stel- 
lung. (B. S. 606.) Der Totengräber in Valence 
rief, während er die Nägel in den Sarg des 
Papstes schlug: „Der letzte Papst!"; andere setzten 
dem Papsttum Leichensteine nnd hielten ihm 
Grabreden, man hielt eine Neuwahl für un- 

möglich ; aber während die 
NevolutionäreFrankreichs der- 
selbe Strom verschlang, der sie 
emporgehoben, blieb Petri 
Fels unzerstörbar stehen. 

252. 
YM8 VII. (H800—X825). 

1. Die VH. 
Mit Pius VI. hofften die 
Kirchenfeinde, auch das Papst- 
tum ins Grab gelegt zu ha- 
ben. Kaiser Franz II. erfüllte 
zum letztenmal als römisch- 
deutscher Kaiser die Aufgabe, 
Schutzherr der Kirche und des 
Papstes zu sein. Unter seinem 
Schutze vereinigten sich in 

Venedig, welches durch den Frieden von 
Campo Formio (1797) an Österreich gekom- 
men war, 35 Kardinäle und wählten den 
Kardinal Gregor Barnabas Chiaramonti zum 
Papste als Pius VII. Geboren 1742 zu Ce- 
sena im Kirchenstaate aus einer vornehmen Fa- 
milie, erbte er vom Vater den Adel, von der 
Mutter eine seltene Frömmigkeit. 16 Jahre 
alt, trat Barnabas in den Orden des hl. Be- 
nedikt. Er erhielt den Namen Gregor. Nach 
der Priesterweihe wurde Chiaramonti Professor 
und wurde von Pius VI. zum Bischof und 
1785 zum Kardinal ernannt. Er behielt als 
Bischof, Kardinal und Papst die Einfachheit 
eines Mönches bei. An diesem schwachen 
Manne fand Napoleon I. einen unbezwing- 
lichen Gegner seiner Gewalttaten. Der rücksichts- 
lose Eroberer, der Fürsten und Völker zu sei- 

plus VII. 
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neu Füßen sah und jedes Recht beugte, ver- 
mochte nichts über den wehrlosen Papst. Da, 
während Napoleon in Ägypten weilte, die 
Franzosen aus Italien vertrieben worden wa- 
ren, konnte Pius VII. nach seiner Wahl von 
Rom und von einem Teile des Kirchenstaates 
SB# ergreifen. ^uä fu#e nun bie ^errf^^e^ 
den Übelstände zu beseitigen, die Finanzen 
nach Möglichkeit zu ordnen, der durch di" 
Franzosen eingerissenen Unsittlichkeit zu steu- 
ern, die Landwirtschaft zn heben, sowie Kunst 
und Wissenschaft zn fördern; dbch die Ruhe 
dauerte nicht lange. 

2. Napoleon hatte nach seiner Rückkehr ans 
Ägypten die revolutionäre Regierung gestürzt 
und seine Wahl zum I. Konsul (1799) durch- 
gesetzt. Er sah ein, daß ohne Religion keine Regie- 
rung für die Dauer bestehen könne und von 
der göttlichen Einsetzung der katholischen Kirche 
war er überzeugt. Daher wollte er der reli- 
giösen Unordnung in Frankreich ein Ende 
machen und die katholische Kirche wieder her- 
stellen. Pius kam hocherfreut dieser Absicht 
entgegen und schloß mit Napoleon (1801) 
ein Konkordat ab. Es fiel dem Papste über- 
aus schwer, die hochgespannten Forderungen 
des Emporkömmlings zu bewilligen, doch das 
allgemeine Wohl bestimmte ihn, bis an die 
Grenze des Möglichem zu gehen. Es sollte 
die Ernennung der Bischöfe in Frankreich dem 
I. Konsul überlassen, der gegenwärtige Besitzer 
geistlicher Güter nicht behelligt und die Ein- 
teilung Frankreichs im 10 Erzbistümer und 
in 50 Bistümer genehmigt werden. Die bis- 
herigen Bischöfe sollen resignieren oder durch 
den Papst ihrer Bistümer entsetzt werden. Durch 
diese tiefeinschneidenden Bestimmungen wur- 
den die kirchlichen Verhältnisse in Frankreich 
neu geordnet. Unehrlich genug erließ Napo- 
leon eigenmächtig die sogenannten organischen 
Artikel, durch welche die Freiheit der Kirche 
noch mehr geschmälert wurde. Nahezu die 
Hälfte des Kirchenstaates wurde dem Papste 
vorenthalten und zur italienischen Republik 
geschlagen. Infolge des Friedens von Lune- 

ville (1801) und des Reichs-Deputations-Haupt- 
schlusses von 1803 wurden die geistlichen 
Fürstentümer und Stifte in Deutschland sä- 
kularisiert, teils, um Frankreich einverleibt zn 
werden, teils, um deutsche Fürsten zu entschä- 
digen, welche durch die Abtretung des linken 
Rheinnfers an Frankreich Verluste erlitten 
hatten. Es waren 67 geistliche Herrschaften 
(Fürstbistümer und gefürstete Abteien), 209 begü- 
terte Abteien, viele Mönchs- und Nonnenklöster 
mit ihrem ganzen Vermögen, welche das katho- 
lische Deutschland einbüßte. Was der westfälische 
Friede (1648) der Kirche noch übrig gelassen, 
verlor sie jetzt. Und der größte Teil dieses 
Raubes kam unter protestantische Herrschaft. 
Auf die Stimme des Papstes wurde nicht ge- 
hört, um Recht und Gerechtigkeit kümmerte 
man sich nicht. Napoleon hatte durch seine 
Siege die Franzosen derart begeistert, daß er 
am 8. Mai 1804 zum Kaiser ausgerufen 
wurde. Um seiner Krone in den Augen des 
Volkes und der gedemütigten Fürsten eine 
höhere Weihe zu geben, ließ er den Papst 
dringend auffordern, die Krönung in Paris 
vorzunehmen. Nach längerer Beratung ent- 
schloß sich Pins, in der Hoffnung, dadurch das 
Wohl der Kirche zu fördern, diesen Kreuzweg 
anzutreten. Im Winter überstieg er die Alpen, 
überall, wohin der Weg ihn führte, vom Volke 
mit hoher Ehrfurcht begrüßt. In Paris konnte 
der Papst nur die Salbung vornehmen, nach- 
dem der Kaiser den 60jährigen Mann eine 
Stunde hatte warten lassen; die Krone setzte 
sich Napoleon selbst auf (2. Dezember 1804). 
Durch seine Leutseligkeit gewann Pius allge- 
meine Achtung und Verehrung; selbst Ungläu- 
bige wurden durch seine Erscheinung tief er- 
griffen. Man trug sich bereits mit dem Plan, 
den Papst in Frankreich zurückzuhalten, damit 
er ein gefügiges Werkzeug in der Hand des 
Gewaltmenschen würde. Doch Pius VII. hatte 
schon im voraus diese Absicht vereitelt. Denn 
vor seiner Abreise von Rom hatte er für den 
Fall, als er mit Gewalt zurückgehalten würde, 
eine Urkunde verfaßt, durch die er auf das 
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Papsttum Verzicht leistete. Da man mit dem 
einfachen Abbate Chiaramonti denn doch nichts 
anfangen konnte, ließ Napoleon Pius nach 
viermonatigem Aufenthalte (4. April 1805s 
von Paris abreisen. Pius VII. hatte aber we- 
der die Beseitigung der „organischen Artikel", 
noch die Zurückgabe der Legationen erreichen 
können. Ja, bei den bisherigen Zugeständnissen 
und Erpressungen hatte es noch nicht sein 
Bewenden. Ohne Rücksicht auf den Papst ließ 
Napoleon (1806) Ankona besetzen, ernannte 
gegen die Bestimmungen des Konkordates in 
Italien Bischöfe und versagte den vom Papste 
ernannten die Anerkennung. Napoleon hatte 
durch die Dreikaiser-Schlacht (2. Dezember 1805) 
bei Austerlitz Österreich und Rußland besiegt, 
Preußen im Kriege 1806/07 völlig niederge- 
worfen. Nun verfügte Napoleon am 21. No- 
vember 1806 von Berlin aus die Kontinental- 
sperre gegen England. Pius sollte die Ge- 
sandten der dem Kaiser mißliebigen Regie- 
rungen nicht bei sich dulden und sogar seine 
Häfen den Engländern und Russen schließen, 
denn alle Feinde des Kaisers müßten auch des 
Papstes Feinde sein. Würdevoll wies Pius 
diese Zumutungen zurück mit der Erklärung, 
es vertrage sich nicht mit seiner Pflicht, einer 
Nation den Krieg zu erklären, die ihn nicht 
beleidigt habe, zumal er als Stellvertreter 
Christi nicht aufhören dürfe, den Frieden zu 
fördern. Neue Quälereien des Papstes von 
seiten des siegestrunkenen Despoten folgten. 
Endlich erließ Napoleon am 17. Mai 1809 
von Wien aus das berüchtigte Dekret, welches 
den Rest des Kirchenstaates dem französischen 
Reiche einverleibte, Rom als eine kaiserliche, 
freie Stadt erklärte und dem Papste zwei Millio- 
nen Franken und die Paläste zusicherte. Als 
am 10. Juni die Kanonen der Engelsburg 
das Aufhören der päpstlichen Herrschaft ver- 
kündigten, unterzeichnete Pius eine feierliche 
Rechtsverwahrung und veröffentlichte die vor- 
bereitete Exkommunikations-Bulle, in welcher 
der Bann ausgesprochen war gegen die Räu- 
ber des Erbgutes Petri, ihre Auftraggeber, 

Gönner, Berater und Vollstrecker. Napoleon 
spottete zwar über den ohnmächtigen Bann, 
deswegen werden seinen Soldaten nicht die 
Bajonette aus den Händen fallen; er hinderte 
aber doch, soviel er nur konnte, die Verbreitung 
dieser Bulle. Ungeachtet aller Verbote, davon 
auch nur zu reden, fand diese Bulle einen 
lauten Widerhall in ganz Europa und rief 
einen Sturm der Begeisterung für den Papst 
hervor. In der Nacht vom 5. auf den 6. Juli 
drangen die Truppen unter General Radet in 
den Quirinal. Radet forderte vom Papste die 
Verzichtleistung auf seine weltlicheHerrschaft. Die- 
ser erklärte, der Kaiser könne ihn in Stücke hauen 
lassen, aber nie werde er die Abtretung dessen 
erlangen, was der römischen Kirche gehöre. 
Run wurden er und Kardinal Pacca in einen 
geschlossenen Wagen gebracht und fort gings 
unter militärischer Begleitung über Florenz 
und Turin nach Grenoble und von dort nach 
Savona am Mittelmeer. 

Zwei und ein halbes Jahr mußte sich der 
fromme Dulder die unwürdige Behandlung 
gefallen lassen. 

Napoleon stand auf dem Gipfel seiner Macht 
von 1809 an; nur das eine schmerzte ihn, 
daß ihm ein männlicher Sprößling fehlte und 
ein solcher aus seiner Ehe mit Josefine nicht 
mehr zu erwarten stand. Daher ließ er durch 
den Senat die bisherige Ehe trennen und 
auch das kirchliche Gericht in Paris erklärte 
sie ungültig, weil die Trauung nicht gesetz- 
mäßig stattgefunden habe. Der Papst, in dessen 
Bereich die Angelegenheit zur Untersuchung 
und Entscheidung gehörte, wurde weder ge- 
fragt, noch hatte er je die Ungültigkeit der 
Ehe ausgesprochen. Unterdessen wurde der 
Papst immer mehr bedrängt. Am 14. Jänner 
1811 wurde ihm verboten, mit einem Unter- 
tan Sr. Majestät in Verkehr zu treten. Am 
9. Juni 1812 erhielt der Papst Befehl zur 
Abreise von Savona. Verkleidet mußte sich 
Pius auf den Weg machen. Auf dem Monte 
Cenis war er so krank, daß er sich die Ster- 
besakramente reichen ließ. Nichtsdestoweniger 
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mußte er in der folgenden Nacht wieder auf- 
brechen. Am 20. Juni kam er so entkräftet 
in Fontainebleau an, daß man für sein Leben 
fürchtete und er mehrere Wochen das Bett hü- 
ten mußte. Durch seine Unterhändler sowie 
durch persönliche schlaue Unterhandlungen 
brachte Napoleon es endlich dahin, daß Pius 
einen Entwurf von 11 Artikeln unterschrieb, 
der die Grundlage zu einem neuen Vertrag 
bilden sollte, unter der Bedingung, daß die 
gehörig versammelten Kardinäle zustimmten 
(25. Jänner 1813). Kaum war Napoleon im 
Besitze dieses Entwurfes, so ließ er, unredlich 
genug,denselben als fertig abgeschlossenes Konkor- 
dat bekannt machen. Pius, die Hinterlist Napo- 
leons erkennend, schrieb eigenhändig einen 
Widerruf und schickte ihn dem Kaiser zu. Na- 
poleon kümmerte sich um den Widerruf nicht 
im geringsten. Aber nun sollten die Prüfungen 
des edlen Dulders ihr Ende finden; Gott 
nahm des Papstes Sache als die seinige in 
die Hand. 

3. Der Triumph. Bereits im Kriege mit 
Rußland (1812) hatte Gott den übermütigen 
Eroberer gedemütigt, indem dieser sein glän- 
zendes Heer von einer halben Million bis auf 
klägliche Reste einbüßte und auf einem pol- 
nischen Bauernschlitten aus dem Lande fliehen 
mußte. Diese furchtbare Katastrophe hatte ihn 
noch nicht zur Besinnung gebracht. Nun er- 
hoben sich aber die geknechteten Völker und 
Fürsten zu gemeinsamem Kample gegen den 
unersättlichen Länderräuber, besiegten ihn in 
der Völkerschlacht von Leipzig (16. bis 18. Ok- 
tober 1813) und verfolgten ihn in siegreichen 
Gefechten über den Rhein. Wie nun sein 
Glücksstern erbleichte, begann er gegen den 
Papst nachgiebiger zu werden. Er bot ihm die 
Freiheit und einen Teil des Kirchenstaates an. 
Pius wies diese Anträge zurück und erklärte, 
das Erbe des hl. Petrus nur unverkürzt an- 
nehmen zu wollen. Am 10. März 1814, als 
Frankreich größtenteils von den Heeren der 
Verbündeten überschwemmt war, wurde der 
Papst in Freiheit gesetzt und von Soldaten 

bis zu den feindlichen Vorposten am Taro ge- 
leitet. Daselbst übernahm ihn der österreichische 
Husaren-Oberst von der französischen Eskorte. 
In demselben Augenblicke knieten auf beiden 
Seiten des Flußes die französischen und öster- 
reichischen Scharen, ihrer Feindschaft vergessend, 
nieder und empfingen den Segen, den der 
Papst als liebevoller Vater den einen wie den 
anderen spendete. Von da gelangte Pius, vvu 
einer Ehrenwache begleitet, durch die Trup- 
penreihen der Verbündeten in einem wahren Tri- 
umphzuge nach Rom, wo er am 24. Mai 
1814 seinen glänzenden Einzug hielt. Die Be- 
geisterung der Gläubigen war unbeschreiblich, 
das Papsttum hatte einen herrlichen Triumph 
zu verzeichnen, kein Fürst hatte dem despoti- 
schen Eroberer gegenüber so mutig standge- 
halten, keiner aber auch so viel gelitten wie 
der hochherzige Pius, so daß ihm auch die 
akatholischen Mächte ihre Bewunderung nicht 
versagen konnten. 

Während Pius unter dem Jubel der Völker 
nach Rom zurückkehrte, zogen die Verbündeten 
am 31. März in Paris ein und zwangen 
Napoleon zur Abdankung, die er in demselben 
Schlosse Fontainebleau (11. April 1814) un- 
terzeichnen mußte, in welchem er den Papst 
gefangen gehalten hatte. Bei der Rückkehr- 
Napoleons von Elba nach Frankreich ergriff 
Murat, Napoleons Schwager, der noch die 
Krone von Neapel trug, für ihn Partei und 
rückte gegen den Kirchenstaat vor. Pius begab 
sich nach Genua, konnte aber schon nach 78 Ta- 
gen in Rom wieder einziehen. Dem Papste 
wurde nun auf dem Kongreß zu Wien der 
Kirchenstaat zurückgegeben mit Ausnahme eines 
Gebietsteiles am Po und der ehemaligen Be- 
sitzungen in Frankreich; ebenso erhielt er den 
größten Teil der Kunstschätze und Manuskripte 
zurück, welche die Franzosen aus Rom und 
aus dem Kirchenstaate geraubt hatten. Das 
übrige Unrecht, das die Kirche erlitten, wurde 
nicht wieder gut gemacht. Die geistlichen Für- 
stentümer und Abteien in Deutschland blieben 
in den weltlichen Händen, die Kirchengüter 
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und »einfünfte wurden nicht zurückgestellt. Auch 
die deutsche Kaiserwürde wurde nicht wieder 
hergestellt. Kaiser Franz II. hatte diese Würde 
(1806) niedergelegt, nachdem die süddeutschen 
Fürsten sich von Kaiser und Reich losgesagt 
hatten. 

Nun konnte Pius in Ruhe den Pflichten 
eines Landesfürsten und Vaters der Christen- 
heit obliegen. Übelstände wurden beseitigt, viele 
durch die französische Verwaltung eingeführten 
guten Einrichtungen bei- 
behalten und alles ausge- 
boten, die Staatsschuld zu 
vermindern. Um für die 
verschiedenen Länder wür- 
dige Priester heranzubilden, 
stellte Pius die von seinen 
Vorgängern gegründeten 
Kollegien für England, 
Schottland, Deutschland 
und Ungarn wieder her. 
Auch das Institut zur Ver- 
breitung des Glaubens 
(Propaganda) wurde wie- 
der eröffnet und durch Zu- 
weisung neuer Einkünfte 
gesichert. Das erste aber, 
was Pius nach seiner 
Rückkehr aus der Gefangenschaft unter- 
nahm, war die Wiederherstellung der Gesell- 
schaft Jesu durch die Bulle vom 8. August 1814. 

Die schönsten Blätter in seinen Ruhmes- 
kranz wand sich Pius durch sein Betragen 
gegen seine ehemaligen Bedränger Napoleon 
und dessen Familie. Er verwendete sich bei 
den Mächten für eine mildere Behandlung 
Napoleons, er schickte ihm zwei Priester und 
hatte den Trost, daß Napoleon sich mit der 
Kirche aussöhnte und nach Empfang der hei- 
ligen Sakramente starb (1821). Mitglieder 
seiner Familie, die anderwärts geächtet wa- 
ren, fanden in Rom ein Asyl. Durch einen 
Fall zog sich Pius einen Bruch der Hüftkno- 
chen zu, an dessen Folgen er starb. Mit dem 
Brote der Engel gestärkt, entschlief er sanft im 

Herrn am 20. August 1823, ein Papst, in je- 
der Lebenslage ein bewundernswertes Vorbild 

253. Leo XII. (#25-4829). 
Eine äußerst liebenswürdige Persönlichkeit 

erscheint jetzt als Leo XII. auf dem apostoli- 
schen Stuhle: Hanibal della Genga, der Sohn 
einer adeligen Familie des Kirchenstaates, auf 
dem Familienschlosse della Genga 1760 ge- 
boren. Nach ausgezeichnet vollendeten Studien 

wurde er Kammerherr, dann 
Privatsekretär Pius' VI. 
Noch jung an Jahren, 
wurde er als Nuntius nach 
Luzern in die Schweiz, bald 
nachher nach Deutschland 
geschickt. Überall, in Mün- 
chen, Augsburg, Dresden 
und Wien, erwarb er sich 
die allgemeine Achtung bei 
hoch und nieder. Pius VII. 
bekleidete ihn 1816 mit dem 
Purpur, ernannte ihn zum 
Bischof von Sinigaglia und 
1820 zu seinem General- 
vikar in Rom. Wider aller 
Erwarten wurde er am 
28. September 1823 zum 

Papste gewählt. Kurze Zeit darauf wurde er so 
schwer krank, daß man sein baldiges Ende befürch- 
tete. Auf sein Ersuchen kam der heiligmäßige Bi- 
schof von Macérala Strambi herbei, erschien vor 
Leo XII. und versicherte ihn, er werde gene- 
sen, da er selbst sein eigenes wertloses Leben 
statt des kostbaren Lebens des Papstes dem 
Himmel zum Opfer dargebracht habe. Strambi 
starb am folgenden Tage und der Papst stand 
wie aus dem Grabe auf. 

Als Regent war Leo XII. unablässig be- 
müht, das Wohl seiner Untertanen zu för- 
dern. Er regelte den Staatshaushalt mit so 
günstigem Erfolge, daß er manche Abgaben 
abschaffen, andere bedeutend verringern konnte. 
Er reformierte das Unterrichtswesen und för- 
derte die höheren Bildungs-Anstalten, berei- 
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cherte die vatikanische Bibliothek mit Tausenden 
von Bänden und legte den Grund zu dem 
etruskischen Museuni, in welchem die in den 
Gräbern der alten Etrusker gemachten Funde 
untergebracht wurden. Seine Hauptsorge galt 
selbstverständlich dem allge- 
MPnen Wohle der Kirche. 
Er suchte mit allen Regie- 
rungen gute Beziehungen her- 
zustellen und traf mit verschie- 
denen Fürsten Vereinbarun- 
gen, um die kirchlichen Ver- 
hältnisse zu ordnen, brachte 
die Vereinigung mehrerer 
schismatischer Kirchen im 
Orient mit der römischen Kirche 
zustande und förderte die 
auswärtigen Missionen. Gegen 
die geheimen Gesellschaften — 
Freimaurer und Carbonari — 
erließ Leo 1825 eine Bulle, 
in welcher die Mitglieder dieser Verbindungen 
mit dem Banne belegt wurden. 

Leo XII. hielt das Jubiläum vom Jahre 
1825, trotz des vielfältigen Widerspruches selbst 
von seiten der Fürsten. Für die Aufnahme 
von Pilgerscharen waren alle Vorbereitungen 
getroffen. Für die geistige Erneuerung wurde 
durch Missionen, Predigten und durch Abhal- 
tung verschiedener Andachtsübungen gesorgt. 
In dem großen Pilgerhause wurden im Mo- 
nate November 23.090 Männer und 15.754 
Weiber drei Tage beherbergt und gespeist. Die 
Aufwärter bei den Männern und die Aufwär- 
kerinnen bei den Frauen waren Mitglieder 
der Bruderschaft „Der heiligen Dreifaltigkeit", 
Bischöfe, Adelige, selbst Fürsten und vornehme 
Familien. 

Nach einem unermüdlichen Wirken verschied 
er nach Empfang der heiligen Sterbesakra- 
mente ruhig und schmerzlos am 10. Februar. 

254. PiU§ VIII. (4829—4830). 
Aus dem Konklave ging der Kardinal Franz- 

Xaver Castiliglioni (31. März 1829) als Papst 

Pius VIII. hervor. Er war in Cingoli, einer 
kleinen Stadt des Kirchenstaates, 1761 geboren 
und zeichnete sich so. aus, daß er mit 39 Jah- 
ren Bischof von Montalto wurde. Während 
seiner Regierung konnte er sich nur eines 

glücklicher. Ereignisses er- 
freuen : es war die Emanzi- 
pation der Katholiken in Eng- 
land. Diese wurden 1829 von 
demjahrhundertelangenDrucke 
teilweise befreit und erhielten 
endlich bürgerliche Gleichbe- 
rechtigung mit den Prote- 
stanten. In bezug auf die 
gemischten Ehen erklärte Pius, 
daß sie zwar gültig, aber un- 
erlaubt seien und, daß nur 
da, wo die katholische Erzie- 
hung aller Kinder verbürgt 
werde, die kirchliche Einseg- 
nung der Ehe gestatret wer- 

den solle, sonst aber der Pfarrer nur die 
passive Assistenz leisten dürfe. Ungeachtet 
dieses Entgegenkommens hielt die preußische 
Regierung das Breve zurück und traf mit den 
Bischöfen ein anderes Abkommen. 

Ein noch größeres Leid bereitete dem Papste 
die Revolution, die in Frankreich, Belgien und 
Polen zum Ausbruche kam. In Rom selbst 
wurde eine geheime Verschwörung entdeckt und 
26 Teilnehmer verhaftet. Mehrere wurden zu 
Gefängnisstrafen, der Großmeister, das Haupt 
der Verschwörung, zum Tode verurteilt; aber 
Pius wandelte seineStrafe um und schenkte ihm das 
Leben. Diese Schläge erschütterten die ohnehin 
schwache Gesundheit des Papstes und brachten 
ihn an den Rand des Grabes. Als er denTod nahen 
fühlte, ließ er seinen Schatzmeister Cristaldi rufen 
und bat ihn, er möge kraft seiner amtlichen Voll- 
macht einem alten treuen Diener für die Le- 
benszeit eine kleine Pension bewilligen. Er 
selbst habe nichts zurückgelegt, was er dem 
Diener hätte vermachen können und er zweifle, 
ob er selbst berechtigt sei, dem Staatsschätze 
diese kleine Pension aufzubürden. Fromm und 

' 
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heiligmäßig wie Pius gelebt, entschlief er im 
Herrn am Morgen des 1. Dezember 1830 nach 
einer nur 20monatigen Regierung. 

255. Gregor xvi. Ml—Mb). 
Aus dem Konklave ging der Kardinal Mau- 

rus Capellari, (2. Februar 1831) als Papst 
Gregor XVI. 
hervor. Er war 

geboren am 
18. September 
1765 gu SBeüu= 
no, einer Stadt 

im Benetiani- 
schen, aus einer 

angesehenen 
Familie. Mit 
18 Jahren trat 
er in das Ka- 
maldulenser- 

KlostervonMu- 
rano in Vene- 
dig und erhielt 

den Namen 
Maurus. Her- 
vorgetreten ist 
er durch das 
Werk „Triumph 
des Hl. Stuhles 
und derKirche", 

welches von sei- 
nem unerschüt- 
terlichen Glau- 
ben wie von 
seiner umfas- 
senden Gelehr- 
samkeit Zeug- 
nis ablegte. Leo XII. erhob ihn zum Kardinal. 
Von demselben Papste wurde er zum Präfekten 
der Propaganda — des Institutes der Glau- 
bensverbreitung — ernannt. Gregor XVI. 

war in der Tat ein Papst, wie ihn die Zeit 
bedurfte, würdig der großen Namensträger 
auf dem apostolischen Stuhle. Sowohl als Re- 
gent des Kirchenstaates wie als Oberhirt der 

Gesamtkirche entfaltete er eine zeitgemäße 
Tätigkeit. 

1. Als weltlicher Regent suchte er das Wohl 
seiner Untertanen zu fördern. Vom Herzoge von 
Leuchtenburg kaufte Gregor ausgedehnte Län- 
dereien und ließ sie parzellieren, um die Zahl 
kleiner unabhängiger Eigentümer zu verrneh- 

ren.Ebenso war 
er bestrebt,Han- 
del wie Acker- 
bau zu heben 
und in allen 
Zweigen der 
Staatsverwal- 

tung Verbesse- 
rungen einzu- 
führen.Unsterb 
lich machte er 
sein Andenken 
durch die An- 
legung großar- 
tiger Museen. 
Leider wurden 
die wohltätigen 
Unternehmun- 
gen des Pap- 
stes vielfach ge- 
hemmt durch 
die revolutio- 
nären Bestre- 
bungen in Jta 
lien, gegen die 
er während sei 
ner ganzen Re 

gieimig gu 
kämpfen hatte. 

DieseVerschwö 
rungen hatten im Hasse gegen die weltliche 

Herrschaft des Papstes und im Verlangen 
nach einer Republik ihren Grund. Sie 

wurden leider vielfältig vom Auslande 

begünstigt, besonders von England. So hatte 
sich am. Anfang seines Pontifikates Bologna 

gegen die päpstliche Herrschaft erhoben, von 
wo sich der Aufstand rasch über den ganzen 
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Kirchenstaat verbreitete. Durch das österrei- 
chische Militär wurde wieder Ruhe und Ord- 
nung hergestellt; doch das Feuer der Revolu- 
tion glimmte fort und brach zu wiederholten 
Malen da und dort in hellen Flammen aus. 
Da die Empörer die Provinzkassen plünderten 
und die Geldsendungen nach Rom abschnitten, 
sah sich der Papst genötigt, das erste Geldan- 
leihen zu machen und 
Staatsdomänen unter un- 
günstigen Bedingungen zu 
veräußern. Die Folge war, 
daß die Finanzen in Un- 
ordnung gerieten, dieFeinde 
des Papstes daraus Ka- 
pital schlugen und die päpst- 
liche Mißwirtschaft in den 
grellsten Farben schilderten. 

2. Für die Reinheit des 
Glaubens suchte er zu sor- 
gen, indem er den Jndif- 
serentismus und die falsche 
Aufklärung verurteilte und 
die lose Praxis bei ge- 
mischten Ehen in Deutsch- 
land rügte. Als der Erz- 
bischof. Klemens August von 
Köln entschieden für die 
kirchlichen Bestimmungen 
eintrat, wurde er (1837) als Staatsver- 
brecher ergriffen und auf die Festung Min- 
den gebracht. Das gleiche Los traf den 
Erzbischof von Posen-Gnesen, Martin von 
Dnnin. Ein Schrei der Entrüstung erhob sich 
über diese Gewalttat in der ganzen katholischen 
Welt. Gregor nahm sich seiner Brüder mit 
solchem Nachdrucke an, daß Preußen endlich 
nm^gebcn, bie ^i^ofe in @16%% fe&en unb 
den Bestimmungen der Kirche gerecht werden 
mußte. Noch schlimmer standen die kirchlichen 
Verhältnisse in Rußland. Kaiser Nikolaus I. 
(1825—1855) hatte durch alle Mittel von 
List und Gewalt über zwei Millionen Seelen 
(1839) der katholischen Kirche entrissen. Dagegen 
erhob Gregor seine Stimme und ebenso nach- 

drücklich wider die Vergewaltigung, welche die 
Kirche in Spanien zu erdulden hatte durch den 
Bürgerkrieg, wobei die Kirche arg beraubt 
wurde. Er schrieb ein Jubiläum (1842) aus 
und forderte die Gläubigen der katholischen 
Welt zum Gebete für dieses schwer heimge- 
suchte Land auf. Um die Unverfälschtheit des 
Glaubens zu wahren, verurteilte Gregor XVI. 

die falschen Grundsätze des 
französischen Priesters La 
Mennais und des deutschen 
Professors Hermes. 

Sehr tätig war Gre- 
gor XVI. für die Verbrei- 
tung des Glaubens unter 
den Heiden. Er verteidigte 
nicht bloß die Menschen- 
würde der armen Heiden, 
indem er die Verwerfungs- 
urteile der früheren Päpste 
über den Sklavenhandel 
wiederholte, sondern suchte 
ihnen durch die eifrigste 
Förderung der Missionen 
den Weg zur Würde der 
Kinder Gottes zu bahnen. 
Die Missionstätigkeit nahm 
unter Gregor ihren herr- 
lichen Aufschwung, so daß er 

in den verschiedenen Ländern 46 Bistümer und 
38 apostolische Vikariate errichten konnte. Im 
Jahre 1839 veranstaltete er die Heiligsprechung 
des hl. Alfonsus und vier anderer Heiligen, eine 
giön&enbe geiet, bie eine ungei)euTe ## 
Gläubiger herbeizog. Weiteren Trost gewährten 
ihm die zahlreichen Konversionen sowie das 
Erwachen kirchlichen und religiösen Eifers, der 
sich auf dem Gebiete der Wissenschaft wie in 
der Gründung den Bedürfnissen der Zeit ent- 
sprechender geistlicher Genossenschaften und in der 
mutigen Verteidigung der katholischen Grund- 
sätze durch Laien kundtat. Es war ein glän- 
zendes Pontifikat, dessen Ruhm noch erhöht 
wurde durch ausgezeichnete Männer, die Gre- 
gor mit dem Purpur schmückte, den Altertums- 
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forscher Angelo Mai (f 1854), der einen 
Weltruf genießt, und das Sprachenwunder 
Mezzofanti (f 1849), der mehr als 50 Spra- 
chen vollkommen beherrschte. Gregor schied 
nach kurzer Krankheit am 1. Juni 1846 
von hinnen und nahm den Ruhm eines 
ebenso gelehrten als frommen Mannes, 
die Liebe und Verehrung aller treuen Ka- 

Mastai bereits 1809 vom Bischof von Volterra 
die Tonsur erhalten, aber wegen wiederholter 
epileptischer Anfälle schien es ihm unmöglich, 
einen regelrechten Studiengang einzuhalten. 
Nach einem heftigen Anfall dieser gefürchteten 
Krankheit wandte er sich an die Mutter Got- 
tes in Loreto. Bald schwand die Krankheit, 
so daß er am 10. April 1819 die Priester- 
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Gregor xvi. gibt in Rom vom Vuirinal aus den Segen. 

tholiken wie auch den Haß der Reli- 
gionsfeinde verschiedener Länder mit sich 
ins Grab. 

256. PiUZ IX. (M6-M8). 
Am zweiten Tage nach dem Eintritt der 

Kardinäle ins Konklave wurde der Kardinal 
Johann Maria Mastai-Ferretti, Bischof von 
Imola, auf den Stuhl des hl. Petrus unter 
dem Namen Pius IX. erhoben. Geboren in 
Sinigaglia am 13. März 1792 aus einer gräf- 
lichen, aber armen Familie hatte der junge 

weihe empfangen konnte. Gregor XVI. machte 
ihn 1832 zum Bischof von Spoleto und von 
Imola. In beiden Diözesen arbeitete Mastai 
als Oberhirt an der Heranbildung würdiger 
Priester und an der Hebung des Klerus und 
des Volkes durch Abhaltung von Exerzi- 
tien und Missionen und durch Verbrei- 
tung guter Bücher. Da bei der damali- 
gen revolutionären Gärung Mastai mehr 
bemüht war, die Verirrten mit Milde zu 
gewinnen, als sie mit Gewaltmaßregeln 
niederzuhalten, wurde er selbst als ein 
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liberaler Bischof verdächtigt. Für seine ausge- 
zeichneten Dienste ernannte ihn Gregor XVI. 
1840 zum Kardinal. Kein Papst hatte im 
Lause der 1900 Jahre den Stuhl Petri so 
lange inne. Um in wenigen Gesichtspunkten dieses 
Pontifikat zu kennzeichnen, könnte man sagen: 
Pius IX. war ein, wenn auch unblutiger, 
doch nicht weniger heldenmütiger Mär- 
tyrer, ein großartiger Apostel, ein mäch- 
tiger Magnet der Seelen. 

1, Der Märtyrer. Beim Antritte der Regie- 
rung Pius' IX. schien der Kirchenstaat zwar äußer- 
lich ruhig, aber innerlich war er van ge- 
heimen Gesellschaften durchwühlt, die 
nichts anderes planten, als den 
Papst seiner weltlichen Herr- 
schaft zu berauben und Rom 
zur Hauptstadt des geeinten 
Italien zu machen. Zu die- 
sem Unternehmen wollte 
Sardinien unter dem ehr- 
geizigen König Karl Albert 
die Hände bieten. Der gute 
Papst gab das strenge Re- 
giment seines Vorgängers 
auf und hoffte durch Milde 
und Nachsicht die irregelei- 
teten Gemüter zu gewinnen. 
Er erteilte allgemeine Am- 
nestie, indem er allen politischen 
Verbrechern die Kerker öffnete; 
zugleich versprach er zeitgemäße Re- 
formen im Kirchenstaate und brachte auch 
einige sofort in Ausführung. Dafür 
wurde er gleichsam vergöttert; der Jubel 
wollte kein Ende nehmen. Diese Kund- 
gebungen wurden aber nur zu neuen Wühlereien 
benützt. Als dann die Revolution in Paris 
und Wien 1848 ausbrach, schlugen die Flam- 
men des Aufruhrs überall in Italien und im Kir- 
chenstaate empor. König Albert stellte sich an die 
Spitze der Empörer und fiel in die Lombardei ein, 
um Österreich zu vertreiben. Der Papst wurde von 
einem Zugeständnisse zum anderen gedrängt und 
gebieterisch aufgefordert, dieÖsterreicher zu bekriegen. 
Als er aber diesem Ansinnen sich widersetzte, wurde 
in den Klubs der Antrag gestellt, den bisher ver- 
götterten Papst als einen Vaterlandsverräter zu 
erklären. Trotz der entschiedenen Weigerung des 
Papstes und seines öffentlichen Protestes gab der 
verräterische Minister dem General Durando den 
Befehl, den Po zu überschreiten, ins österreichische 

Gebiet einzurücken und sich mit den sardinischen 
Truppen zu vereinigen. Um in Rom Ruhe und 
Ordnung herzustellen, berief Pius den Grafen 
Rosst als Minister. Als dieser das Parlament er- 
öffnen wollte, wurde er auf den Stufen vor dem 
Eintritt in dasselbe erdolcht. Die radikalen Ele- 
mente rissen die Gewalt immer mehr an sich, der 
Papst wurde im Quirinal wie ein Gefangener be- 
wacht; einer seiner Sekretäre, Palma, durch das 
Fenster erschossen. Um dieser unwürdigen Lage 
und der drohenden Gefahr zu entgehen, entschloß 
sich Pius IX., zu fliehen. Mit Hilfe des französischen 
und bayrischen Gesandten entkam er glücklich seinen 
Wächtern und gelangte in das Neapolitanische, wo 

er vom Könige mit allen Ehren aufge- 
nommen wurde und zuerst in Gaöta, 

hierauf in Portici seinen Aufenthalt 
nahm. Unterdessen wurde in Rom 

die weltliche Gewalt des Papstes 
abgeschafft und die Republik aus- 
gerufen. Eine rücksichtslose Ge- 
waltherrschaft begann und Sa- 
krilegien und Greuel aller Art 
wurden verübt. Von Gasta 
aus bat Pins um Schutz für 
seine Rechte bei den katholi- 
Mächten. Die Österreicher, die 

den Sardenkünig unter Ra- 
detzki besiegt hatten, die Neapo- 
litaner und Spanier erschienen 

und warfen den Aufstand nieder; 
der französische Marschall Oudinot 

nahm Rom ein und machte der Re- 
publik und ihren Greueln ein Ende. Nach 

17 monatiger Abwesenheit kehrte Pius unter 
dem Jubel der Gutgesinnten nach Rom zu- 
rück. Eifrig bemühte er sich fortan, die Wun- 
den, welche die Revolution seinen Staaten 

geschlagen hatte, zu heilen, führte zeitgemäße Re- 
formen ein und traf heilsame Verordnungen zum 
Wohle seiner Untertanen, so daß er die von der 
Republik hinterlassene Staatsschuld von 2!/2 Mil- 
lionen Skudi im Jahre 1858 vollständig getilgt 
hatte. 

Unterdessen arbeiteten aber die Verschwörer — 
an ihrer Spitze die Freimaurer — unablässig an 
der Unterwühlung des Kirchenstaates weiter und 
fanden hierin Förderung und Unterstützung von 
seiten Sardiniens, Frankreichs und Englands. Als 
dann im Kriege 1859 Österreich den vereinigten 
Waffen Sardiniens und Frankreichs unterlegen 
war und die Lombardei verlor, wurden die ita- 
lienischen Fürsten von Parma, Modena und Tos- 
kana wie auch der König von Neapel vertrieben 
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und dem Papste der größte Teil des Kirchenstaates 

entrissen. Von den 814 Quadratmeilen mit fast 

drei Millionen Einwohnern blieben ihm nur mehr 

214 Quadratmeilen mit dreiviertel Millionen Ein- 

wohnern. Viktor Emanuel konnte unter Gutheißung 

Napoleons das übrige Italien annektieren und 

seine Residenz in Florenz aufschlagen. So vergalt 

jetzt Napoleon HI. seinem ehemaligen Beschützer 

und Retter vor Tod und Gefängnis! Auf alle 

Weise bemühte man sich, den Papst dahin zu 

vermögen, daß er den Raub anerkenne; je- 

doch vergebens! Obschon von allen Mächten im 

Stiche gelassen, 

hielt der Papst der 

brutalen Gewalt 

sein heiliges Recht 

entgegen und er- 

widerte aus jede 

Lockung wie Dro- 

hung das ent- 

schiedene Non pos- 
sum us (Wir kön- 

nen nicht!). Aber 

auch jetzt blieb 

Pius nicht un- 

gefährdet. Immer 

wieder unternah- 

men die Freischa- 

ren, namentlich 

unter Führung 

Garibaldis, mit Billigung und Unterstützung der 

italienischen Regierung Einfälle, um den Papst des 
letzten Restes seiner Länder zu berauben, wurden 

aber 1867 blutig zurückgeschlagen. So war es dem 

Papste möglich, in feierlichster Weise sein Priester- 

jubiläum 1869 zu begehen und das vatikanische 

Konzil am 8. Dezember 1869 zu eröffnen. 

Wie im Jahre 1870 infolge des Krieges 
mit Preußen Napoleon III. die Truppen, die 
er aus Politik zum Schutze des Papstes in 
Nom zurückgelassen hatte, abberief, bemächtigte 
sich Viktor Emanuel am 20. September 1870 
der Stadt. Nom und der ganze Kirchenstaat 

wurden dem Königreiche Italien einverleibt, 
dem Papste erkannte man die Würde eines 
Souveräns zu und wies ihm 3x/4 Mil- 
lionen Franken an. Pius lehnte aber das 
Anerbieten beharrlich ab, um nicht durch 
die Annahme das an ihm verübte Un- 
recht gutzuheißen. Von seinen Palästen wurde 
ihm der Vatikan belassen und diesen verließ 

Pius bis zu seinem Tode nicht mehr. So 
ward endlich das Ziel erreicht; der Papst 
sollte keinen Staat mehr haben, er sollte kein 

weltlicher Fürst mehr sein. Hatten sich auch 

verschiedene Faktoren an der Ausführung dieses 
verruchten Planes beteiligt, so waren doch die 
eigentlichen Treiber die Freimaurer. 

Sehr wehe taten dem Papste die Katho- 

likenverfolgungen, die in Rußland fortdauerten. 
Nicht minderen Schmerz bereitete dem grei- 

sen Papste der 
nach dem vatika- 
nischen Konzile in 
der Schweiz und 

besonders in 
Deutschland aus- 
gebrochene Kul- 
turkampf. Die Ab- 
sicht bei diesem 
Kampfe war, die 
katholische Reli- 
gion in diesen 
Ländern unter die 

Botmäßigkeit des 
Staates zu brin- 

gen, sie zu einer gefügigen Dienerin der 

Staatsgewalt zu erniedrigen und die Ka- 
tholiken vom Papste loszulösen. Der Glau- 
benssatz von der päpstlichen Unfehlbarkeit 
mußte als Vorwand dienen, die bisherigen 

Verträge zu brechen und die treuen Katholiken 
zu drangsalieren. Nach den Erfolgen im Kriege 
mit Frankreich traute sich der siegestrunkene 
SBiSmard aKeS &u; er #fte, bie 
iifen und den Papst ebenso wie die Franzosen 

niederzuringen. Daß es ihm nicht gelang, war 
wahrlich nicht seine Schuld. Ordenshäuser 
wurden aufgehoben und ihre Bewohner des 
Landes verwiesen, Geistliche und Bischöfe mit 

unerschwinglichen Geldstrafen belegt und ins 
Gefängnis geworfen, geistliche Lehr- und Er- 

ziehungsanstalten geschlossen,über lOOOPfarreien 
ihrer Seelsorger beraubt, selbst die Spendung 
der Sterbesakramente wurde in „gesperrten" 

Pfarreien bestraft. Es war auf den gänzlichen 
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Untergang der katholischen Religion in Deutsch- 
land abgesehen. Auch andere Staaten kredenz- 
ten dem Papst den Kelch der Bitterkeit: die mit 
ihnen abgeschlossenen Verträge wurden entweder 
einseitig gebrochen oder nur teilweise ausgeführt. 
Das geschah namentlich auch in Österreich,wo das 

Erdkreises ihr Gutachten eingeholt hatte, ver- 
kündete er am 8. Dezember 1854 in Anwe- 
senheit von mehr als 200 Bischöfen aus der 
ganzen Welt, daß Maria vom ersten Augen- 
blicke ihres Daseins an in Hinblick auf 
die Verdienste Jesu Christi von der Erbsünde 
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Die Einnahme Roms am 20. September 1870. Nach dem Gemälde von Ademollo. 

mit dem Hl. Stuhle abgeschlossene Konkordat 
einseitig gelöst wurde auf Betreiben liberaler 
Minister. So war das Pontifikat für Pius 
ein fast ununterbrochenes Martyrium. 

2. Pius IX. war ein großartiger Apostel 
und in dieser Beziehung einer der größten 
Päpste aller Jahrhunderte durch seine Lehr- 
tätigkeit wie durch seine Hirtensorge. Drei 
Taten, die er vollbracht, machen ihn als Leh- 
rer der Völker unsterblich. Vorerst ist es die 
Glaubensentscheidung über die Unbe- 
fleckte Empfängnis der allerseligsten 
Jungfrau. Daß Maria, die Mutter Gottes, 
unbefleckt empfangen, ohne die Schuld der 
Erbsünde in die Welt getreten sei, war schon 
lange der allgemeine Glaube der Kirche ge- 
wesen. Nachdem Pius von allen Bischöfen des 

ausgenommen sei und daß diese Lehre als ge- 
offenbarte Wahrheit jeder Christ glauben 
müsse. Die zweite weltberühmte Tat, die Pius 
als Lehrer der Völker vollbrachte, war die 
Veröffentlichung des Syllabus. Mit die- 
sem Worte wird eine Zusammenstellung von 
80 Irrtümern bezeichnet, die Papst Pius 1864 
veröffentlichte. Diese Irrtümer hatte er schon 
früher in verschiedenen Hirtenschreiben meisten- 
teils namhaft gemacht. Die einen dieser ver- 
worfenen Sätze betreffen den Glauben, andere 
beziehen sich auf die Grenzen der menschlichen 
Freiheit, wieder andere auf die Autorität, auf 
das Verhältnis der Kirche zur Staatsgewalt, 
auf das Sittengesetz, auf die Ehe, endlich auf 
verschiedene .andere irrige Anschauungen 
des Liberalismus. Einen wahren Höllenspek- 
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taies rief dieser Syllabus hervor, in den leider 
nicht wenige schwachgläubige Katholiken ein- 
stimmten. 

Von der weittragendsten Bedeutung aber 
war die Berufung, Abhaltung und Ent- 
scheidung des allgemeinen Konzils vom 

Die verfiindigung der Dogmas der Unbefleckten 

Vatikan. Nach jahrelangen Vorbereitungen 
und Beratungen wurde es auf den 8. Dezem- 
ber 1869 ausgeschrieben und es trat auch am 
bezeichneten Tage zusammen. Über 700 Bi- 
schöfe aus allen Teilen der Welt hatten sich 
eingefunden. In den öffentlichen Sitzungen 
führte der Papst selbst den Vorsitz. Denselben 
aber gingen Reihen von Einzelberatungen 
in den verschiedenen Kommissionen und Kongre- 
gationen voraus, in welchen über die klare 
und bestimmte Fassung der einzelnen Lehr- 

. punkte lange und eingehend debattiert wurde. 
In der dritten öffentlichen Sitzung wurde ein 

Glaubensdekret verkündet, welches in vier Ka- 
piteln von Gott, dem Schöpfer aller Dinge, 
von der Offenbarung, von dem Glauben und 
von dem Verhältnis des Glaubens zur Ver- 
nunft handelt. In der vierten öffentlichen 
Sitzung aber, am 18. Juli 1870, wurde über 

Empfängnis. Nach dem Gemälde von Podesti. 

die berühmte Konstitution abgestimmt, welche 
erklärt, daß der Papst, wenn er als oberster 
Lehrer,(ex cathedra) zur Christenheit spricht, 
sich desselben Gnadenvorzuges wie die heilige 
Kirche erfreue, daß er in den lehramtlichen 
Entscheidungen, die den Glauben und die Sit- 
ten betreffen, gemäß der Verheißung Jesu 
Christi als Nachfolger des hl. Petrus nicht 
irren könne und daß eine solche Entscheidung 
auch ohne Zustimmung der Kirche unfehlbar 
sei. Von den 535 Bischöfen, welche in Nom 
anwesend waren, stimmten 533 mit Ja, zwei 
mit Nein, und auch diese wie alle anderen 
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Bischöfe, die bereits abgereist waren, traten 
dem Beschlusse nachträglich bei. Den Feinden 
der Kirche war die Freude versagt, auch nur 
einen von den Bischöfen in der Auflehnung 
gegen diese Glaubensentscheidung zu sehen; 

sie wurde vielmehr von allen Bischöfen des 
Erdkreises einmütig angenommen. Einige Prie- 

ster jedoch und auch eine Anzahl von Laien 

in verschiedenen Ländern, die über die Trag- 
weite der Entscheidung getäuscht und von den 
Feinden unserer Religion verhetzt wurden, 
fielen ab und bildeten die Sekte der soge- 
nannten Altkatholiken, die jedoch, obschon sie 

in Deutschland und in der Schweiz von der 
Regierung gefördert und unterstützt wurde, 

keine Bedeutung erlangte. Kaum war dieser 
Glaubenssatz verkündet worden, als der Krieg 

zwischen Frankreich und Preußen ausbrach. 
Das Konzil wurde vertagt und da Rom am 
20. September 1870 dem Papste von Viktor 
Emanuel II. entrissen worden war, konnte es nicht 
mehr zusammentreten. Die feierliche Verkündi- 

gung des Glaubenssatzes von dem höchsten, un- 
fehlbaren Lehramte des Papstes in Sachen 
des Glaubens und der Sittenlehre, einer Wahr- 
heit, die zwar immer geglaubt und praktisch 
geübt, aber in den letzten Jahrhunderten durch 
die sogenannten Gallikaner, Febronianer und 
Josefiner verdunkelt worden war, ist von der 
größten Bedeutung. 

Dem apostolischen Wirken des Papstes auf 
dem Gebiete des Lehramtes entsprach sein 
Hirtenelfer. In England (1850) und Holland 
(1853) stellte er die Hierarchie wieder her, 
er rief einen geordneten Diözesanverband ins 
Leben, in England errichtete er das Bistum 
Westminster mit 12 untergeordneten Bistümern, 
in Holland das Erzbistum Utrecht mit Vier- 
Bistümern. Nicht weniger als 29 Metropo- 
litansitze, 135 Bistümer, drei apostolische Le- 
gaturen, 33 apostolische Vikariate und 15 apo- 
stolische Präfekturen wurden den früheren bei- 
gefügt. Herzenssache war es ihm, das reli- 
giöse Leben zu fördern durch Hebung kirch- 

5ronleichnamrprozession im St. peterrdom von Rom unter Pius IX. 
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licher Andachten, Reformierung alter Orden, 
durch Bestätigung neuer Genossenschaften, 
durch eine Reihe von Heiligsprechungen. Seine 
Sorgfalt wurde belohnt durch herrliche Er- 
folge in den auswärtigen Missionen sowie 
durch die Rückkehr zahlreicher ausgezeichneter 
Männer und Frauen aus dem Protestantismus 
zur katholischen Kirche. 

bald nach seiner Thronbesteigung seine Milde 
schmählich belohnt sehen mußte, so blieb doch 
inniges Wohlwollen die schönste Seite seines 
ganzen Lebens. Die rührendsten Züge werden 
uns hievon überliefert. Die Liebe, mit der die 
katholische Welt an Pius hing, gab sich vor- 
erst kund in der freudigen Spendung von 
Liebesgaben. Da man den Papst seiner 

Verlesung eine; Zeligsprechungsdekrete; 

3. Pius IX. war wirklich ein Magnet für 
die gläubigen Seelen. Wohl kein Papst 
genoß die innige Anhänglichkeit der Völker so 
sehr wie Pius IX. Je mehr er von allen Re- 
gierungen verlassen, von einzelnen angefeindet, 
von den Anhängern der geheimen Gesellschaf- 
ten gehaßt wurde, umso höher stieg die Ver- 
ehrung für ihn, sowie die opferwillige Hin- 
gabe beim gläubigen Volke. Was Wunder, er 
war eine Johannes-Seele. Wie er sich als 
Kleriker und Priester in Tata Giovanni der 
verlassenen Knaben mit der Liebe einer Mut- 
ter annahm, wie er als Bischof nur für seine 
Diözese lebte, der Vater aller Bedrängten 
war, so nahm er diese Liebe mit auf den 
päpstlichen Thron. Wenn auch der edle Pius 

unter piu; IX. Gemälde von F. Jover. 

Besitzungen (1870) beraubt hatte, war er auf 
die Unterstützung der Gläubigen angewiesen. 
Von allen Seiten wurde ihm diese zuteil, arm 
und reich, jung und alt trugen ihr Scherflein 
als Peterspfennig bei. Zu diesem Zwecke 
wurden Vereine gebildet, um Gaben für den Hei- 
ligen Vater als Peterspfennig zu sammeln. 
So wurde es dem bedrängten Papste möglich, 
seine Diener, viele Institute, denen man das 
Eigentum ganz entzogen oder bedeutend ge- 
schmälert hatte, aus ihren Klöstern vertriebene 
Mönche und Nonnen, Beamten, die bei diesem 
Raube ihren Posten verloren hatten, sowie die 
auswärtigen Missionen zu unterstützen und 
die verschiedenen kirchlichen Ämter im Gange 
zu erhalten: was braucht doch die Leitung 
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der ganzen Kirche! Viel Liebe bewiesen die 
zahlreichen Pilgerfahrten, welche zum Hei- 
ligen Vater in Rom von seiten der Bischöfe, 
Priester, Laien, der verschiedenen Stände aus 
allen Teilen des Erdkreises unternommen 
wurden. Großartig gestaltete sich die 1800jäh- 
rige Feier des Martertodes der heiligen Apostel- 
fürsten Petrus und Paulus im Jahre 1867. Es 
waren über 400 

Bischöfe, über 
15.000 
und 100.000 Pil- 
ger erschienen. Die 
über alles Erwar- 

ten großartige 
Teilnahme der 
Gläubigen erfreute 
das Herz des edlen ' 
Papstes so sehr, 
daß er mit be- 
wegter Stimme 
ausrief: „Am 

Abende meines 
Lebens wird mir 
so viel Süßes 
und Freudiges zuteil, daß ich fast fürch- 
ten muß, es werde beim Richterstuhl Gottes 
heißen: Du hast deinen Lohn dahin". Am 
2. Februar 1877 gab er noch die gewöhnliche 
große Audienz, zu welcher die Pfarrer und 
Ordensvorstände Roms dem Hl. Vater Kerzen 
darbringen. Fünf Tage hernach, am 7. Fe- 
bruar, hauchte der edle Dulder und große 
Papst still und ruhig seine Seele aus, eben 
als es auf der Peterskirche zum Angelus 
— 5 Uhr abends — läutete. Er hatte das 
Alter von 86 Jahren erreicht und war 
31 Jahre, 7 Monate und 22 Tag Papste. 

257. Leo XIII. (#78-4905). 
In einer gefährlichen Lage war die Kirche 

beim Tode Pius' IX. Der Kirchenstaat war dem 
Königreiche Italien'einverleibt, die Mächte be- 
trachteten den Raub als vollendete Tatsache 
und billigten ihn durch ihre Anerkennung. 

Rom selbst war zur Hauptstadt dieses Reiches 
erhoben, wo nun der König von Italien resi- 
dierte. Dem Papst hatte man nur den Vatikan 
belassen. In Preußen tobte der Kulturkampf, 
er häufte durch Zerstörung katholischer An- 
stalten Ruinen auf Ruinen: sein Ende ließ 
sich nicht absehen. In Frankreich herrschten 
Kirchenfeinde und Freimaurer, in der Schweiz 

wurden die Ka- 
tholiken unter- 
drückt, in Ruß- 
land litten sie Un- 
sägliches bis 1905 
und wurden mit 
List und Gewalt 
zum Abfall ge- 
drängt. In Öster- 
reich herrschte der 
Liberalismus in 
der Gesetzgebung: 
er saß auf den 
Minister-Stühlen. 
Die Feinde des 
Glaubens hofften, 
mit dem Tode 

Pius' IX. auch den Untergang der Kirche 
zu erleben, sie hatten ihn schon lange mit 
Siegeszuversicht prophezeit: Pius IX. der 
letzte Papst! Auch die treuen Kinder der 
Kirche sahen mit Angst und Bangen der Zu- 
kunft entgegen. Die 'Gegner der Kirche ver- 
wechselten vielfach die politisch weltliche Herr- 
schaft des Papstes mit der von Christus ihm 
gegebenen Gewalt der übernatürlichen Leitung 
der Kirche. Pius IX. hatte im Jahre vor sei- 
nem Tode den Kardinal und Bischof von 
Perugia Joachim Pecci zum Kamerlengo ernannt. 
Mit diesem Amte war die Aufgabe verbunden, 
nach dem Ableben des Papstes die Papstwahl 
vorzubereiten und zu leiten. Mit Geschick löste 
Kardinal Pecci diese Aufgabe und traf die geeig- 
neten Anordnungen zur Leichenfeier und zu 
dem 10 Tage darauf folgenden Konklave, 
welches am 18. Februar begann und damit 
endete, daß er selbst im dritten Wahlgang als 

m 
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Papst Leo XIII. am 20. Februar her- 
vorging. 

1. Vinzenz Joachim Pecci war zu Carpineto, 
einem kleinen Gebirgsstädtchen des Kirchen- 
staates, am 2. März 1810 von adeligen Eltern 
geboren und zeichnete sich von frühester Kind- 
heit durch einen lebhaften Geist wie durch 
herzliche Frömmigkeit aus. Frühzeitig kam er 
mit seinem Bru- 
der Josef, dem 
nachmaligen Kar- 
dinal, nach Viterbo 
in die Erziehungs- 
anstalt der Jesu- 
iten, von dort in 
das Kollegium Ro- 
manum, welches 
Leo XII. eben der 
Gesellschaft Jesu 
wieder übergeben 
hatte. Die latei- 

nische Sprache 
handhabte er in 
Prosa wie in Ver- 
sen mit solcher 
Eleganz, daß er den Beifall der Gelehrten 
fand und noch in seinen alten Tagen schöne 
lateinische Gedichte verfaßte. Mit gleichem Eifer 
oblag er den philosophischen und theologischen 
Studien, die ihn aber nicht hinderten, sich mit 
anderen Zweigen des menschlichen Wissens, 
so auch mit den Naturwissenschaften, vertraut 
zu machen. 

Nachdem er sich den Ruhm eines Gelehrten 
erworben und bereits eine Anstellung als Rat 
im päpstlichen Ministerium des Innern für 
den Kirchenstaat erhalten hatte, ließ er sich im 
28. Lebensjahre am 31. Dezember 1837 die 
Priesterweihe erteilen. Er wurde rasch beför- 
dert und als Delegat (Statthalter, Präsident) 
nach Benevent geschickt, wo viele Unordnungen 
herrschten. Das in ihn gesetzte Vertrauen recht- 
fertigte der junge Delegat in so hohem Maße, 
daß er nach drei Jahren in gleicher Eigen- 
schaft nach Perugia versetzt wurde Dieser Be- 

zirk, mit einer Bevölkerung von 200.000 See- 
len, war ein Hauptherd der revolutionären 
Bewegung. Durch seine Umsicht brachte der 
neue Delegat es zustande, daß Gregor XVI. 
nach drei Monaten bei einem Besuche in Pe- 
rugia die herzlichste Aufnahme fand. Verschie- 
dene Reformen und sozialpolitische Maßregeln 
hatten ihm das allgemeine Vertrauen erwor- 

ben. Erst 33 Jahre 
zählend, wurde 
Pecci nach Rom 
berufen, zum Erz- 
bischof von Da- 
miette ernannt, 
am 19. Februar 
1843 als solcher ge- 
weihtundalsNun- 
tius nach Brüssel 
geschickt. 

Im Jahre 1845 
wurde das Bistum 
Perugia erledigt. 
Die Diözesanen 
baten den Papst, 
er möge ihnen den- 

jenigen zum Oberhirten geben, welcher als 
Delegat so väterlich für sie gesorgt und so 
segensreich unter ihnen gewirkt hatte. Der 
Papst machte den Entscheid von der Einwilli- 
gung des Nuntius abhängig. Dieser ging so- 
fort auf den Wunsch der Perugianer ein, lei- 
stete auf seine diplomatische Laufbahn Verzicht 
und vertauschte das Erzbistum mit dem Bis- 
tum von Perugia. Am 26. Juli 1846 hielt er 
seinen Einzug in Perugia. Unbeachtet von der 
großen Welt, waltete Bischof Pecci 32 Jahre 
seines Amtes als Oberhirte dieser Diözese. 
Um den religiösen und sittlichen Zustand seiner 
Diözesanen zu fördern, war er vor allem dar- 
auf bedacht, tüchtige und gelehrte Priester 
heranzubilden. Zu diesem Zwecke errichtete er 
die Akademie des hl. Thomas und ließ der 
Erziehung des jungen Klerus alle Sorgfalr 
angedeihen. So wirkte er unverdrossen weiter, 
auch nach seiner Ernennung zum Kardinal, 

/ ' U' 
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die 1853 stattfand. Unter Arbeit und Seelsorge 
verflossen die Jahre, bis er durch seine Er- 
nennung zum Kamerlengo nach Rom beschie- 
den wurde und als 68 jähriger Greis im Kon- 
klave die Tiara erhielt. Als der Kardinal sah, 
daß man auf ihn die Wahl lenken wollte, be- 
merkte er, daß dann die Kardinäle infolge 
seiner schwächlichen Gesundheit genötigt sein 
würden, bald eine neue Papst- 
wahl vornehmen zu müssen. 
Da dessenungeachtet nach dem 
zweiten Wahlgange seine Wahl 
bevorstand, wandte er sich an 
einen einflußreichen Kardinal 
mit den Worten: „Ich kann 
mich nicht mehr halten; ich 
fühle ein lebhaftes Bedürfnis, 
das hl. Kollegium zu spre- 
chen ; ich fürchte, man be- 
geht einen Irrtum. Man hält 
mich für einen Gelehrten, für 
einen Weisen, ich bin es nicht; 
man glaubt, ich habe die nö- 
tigen Eigenschaften, Papst zu 
sein, aber ich habe sie nicht- 
Sehen Sie, dieses möchte ich 
den Kardinälen sagen". Der 
so Angesprochene erwiderte: 
„Was Ihre Wissenschaft betrifft, so haben nicht Sie, 
sondern wir zu beurteilen; und was die Eigen- 
schaften betrifft, um Papst zu sein — Gott 
kennt sie; überlassen Sie es diesem". Daß 
die Stimme der Kardinäle Gottes Stimme 
war, bestätigte das Leben Leos XIII. auf dem 
päpstlichen Stuhle. 

2. Er hat wahrhaft Großes geleistet und 
auch Großes erreicht. Besäßen wir nicht 
bereits einen Leo I. den Großen (440—461), 
die Geschichte würde wohl diesen Papst den 
„Großen" nennen. Nach drei Seiten hin 
hatte er Großes geleistet: als Hirt der Völ- 
ker, als Apostel, als Vater derMenschheit. 

Des Hirten Aufgabe, zu führen, zu schützen, 
zu weiden, hat Leo XIII. während seines gan- 
zen Pontifikates in glänzendster Weise erfüllt. 

Priestern wie Laien, Fürsten wie Völkern legte 
er ihre Pflichten mit allem Nachdruck ans 
Herz und stellte ihnen in zahlreichen Rund- 
schreiben und mannigfachen Ansprachen die 
unveränderlichen Gesetze der Wahrheit und 
Gerechtigkeit vor Augen. Die Rundschreiben, 
die er veröffentlichte, sind bleibende Dokumente 
von monumentaler Bedeutung. Um die Gläu- 

bigen zu schützen, warnte er 
nachdrücklich vor den grund- 
stürzenden Irrtümern der Zeit, 
brandmarkte die Freimaurerei 

(im Rundschreiben vom 
20. April 1884), den Libe 
ralismus und den von beiden 
zwar stets verleugneten, aber 

nichtsdestoweniger echten 
Sohn: den Sozialismus! Er 
ermunterte den Klerus zu 
solidem Studieren, damit er 
besähigt sei, dem Volke das 
echte Seelenbrot zu bieten 
und die katholische Wahrheit 
nach allen Seiten hin zu be- 
leuchten und zu verteidigen. 
Großartiges leistete er für die 
^Wissenschaft durch Errichtung 
von Lehranstalten für das 

Thomasstudium, die biblischen wie die 
Natur-Wissenschaften, wissenschaftlicher Insti- 
tute, durch die Anerkennung, die er gelehrten 
Männern für ihre Arbeiten zollte. Er erschloß 
(Schreiben vom 18. August 1883) das päpst- 
liche Archiv und eröffnete dadurch der Ge- 
schichtsforschung weite Gebiete. Ebenso wie die 
Pflege der Wissenschaft förderte er die Pflege 
der Andacht, den Gebetseifer. Mit besonderer 
Innigkeit ermunterte er zur Verehrung der 
lieben Gottesmutter, besonders durch das Ro- 
senkranzgebet. Die Gnadenschätze der göttlichen 
Erbarmung erschloß er durch das große Jubi- 
läum von 1900, nachdem er vorher noch am 
11. Juni 1899 die Menschheit dem Erlöser- 
herzen, aus welchem uns allein Gnade und 
Heil für Zeit und Ewigkeit zufließt, geweiht hatte. 

Leo XIII. 
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Ebenso groß war Leo XIII. auch als 
Apostel. Um die getrennten Brüder mit der 
Kirche zu vereinigen und die Ungläubigen sür 
Christus zu gewinnen, arbeitete er mit Eifer 
und unerschöpflicher Geduld. Überallhin richtete 
er seine liebevollen Einladungen zur Rückkehr 
in die Mutterkirche: an die Protestanten 
Deutschlands, Englands und Amerikas, an die 
orientalischen 

Christen, die 
Griechen,Arme- 
nier,Syrierund 
Kopten. Einen 
noch mächtige- 
renAufschwung 

wie unter 
Pius IX. nah- 
men die Hei- 

denmissionen 
durch die all- 
seitige Förde- 
rung Leos XIII. 
Nach allenHim- 

melsstrichen 
wurden Missio- 
näre gesandt 
und ihnen bis- 
her unbekannte 
Gebiete überwiesen. Allenthalben wurden 
Anstalten eröffnet, um einen einheimischen 
Klerus für die betreffenden Länder heran- 
zuziehen. Mit dem Kaiser in China, mit 
dem Mikado von Japan, mit dem Schah von 
Persien und mit dem Sultan knüpfte Leo 
persönliche Beziehungen an, um das Missions- 
werk der Kirche nachdrücklicher fördern zu kön- 
nen. Unter seinem Pontifikate wurden mehr 
als 200 neue Diözesen errichtet. 

Wie Leo unablässig des Hirten- und Apo- 
stelamtes waltete, so zeigte er sich auch le- 
benslang als Vater der Menschheit. Mit 
der innigsten Liebe und dem zärtlichsten Mit- 
leid nahm er sich der bedrängten Katholiken 
in Deutschland, Irland und Rußland an. Bis 
in die neueste Zeit wurden jährlich Hundert- 

tausende von Menschen als Sklaven gleich den 
Tieren verkauft, von denen die Hälfte durch 
unmenschliche Behandlung auf dem Wege zu 
den Sklavenmärkten jammervoll zugrunde ging. 
Bitter beklagte Leo vor aller Welt das Los 
so vieler unglücklicher Opfer brutaler Grau- 
samkeit. Auf seine Ermunterung und Bevoll- 
mächtigung hin wandte sich der Kardinal La- 

vigerie an die 
Regierungen 

der zivilisierten 
Mächte mit den 
dringendenBit- 

ten, diesem 
Greuel im Na- 
men Gottes, der 

Zivilisation 
undderMenjch- 
heit ein Ende 
zumachen.Aber 
es gibt noch an- 
dere Sklaven, 
derenElend das 
Herz Leos mit 
bitterem Weh 
erfüllte und zur 
Hilfe antrieb: 
es sind die un- 

zähligen Arbeiter der modernen Industrie, dienicht 
selten unmenschlich ausgebeutet wurden und in 
einer Lage sich befanden, die nicht weniger bekla- 
genswert war als die der Sklaven in Afrika 
und Amerika. Um das Los dieser unglücklichen 
Opfer herzloser Habsucht zu mildern, erschien 
die berühmte Arbeiter-Enzyklika vom 15. Mai 
1891, die dem Papste die Bewunderung der 
Welt, den Beifall jedes Menschenfreundes, den 
Dank aller Arbeiter, insoweit sie nicht der 
Sozialdemokratie und dem Religionshaß ver- 
fallen waren, und den Ehrennamen „Arbeiter- 
Papst" eintrug. So umfing Leo in feiner Liebe 
die ganze Welt und schloß alle Menschen in 
sein väterliches Herz ein. 

Wie vergalt dem Papste die Welt? Bitteres 
fand er genug, aber auch nicht minder groß- 
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artige Anerkennung. Vom Anfange seiner Er- 
wählung bis er die Augen schloß, blieb er 
der „Gefangene im Vatikan", war er nicht 
Herr seiner Lande, herrschte ein anderer in 
seinem Staate, in seinem Eigentum, welches das 
Eigentum der katholischen Welt ist, ein so hei- 
liges, rechtmäßig erworbenes Eigentum, wie 
kein zweites existiert. Beschimpfungen und 
Schmähungen 
durften ohne 
Anstand über 
ihn fortwäh- 
rend in dieser 
Stadt, die ihm 
von Rechts we- 
gen gehörte, ge- 
druckt, gezeich- 
net, verbreitet 
werden. Oft ge- 

nug wurde 
selbst unter den 
Fenstern des 
Vatikans der 
wilde Rus aus- 
gestoßen, unge- 
ahndet ausge- 
stoßen : „Tod 
dem Papste!" 
Was ihm begegnet wäre, wenn er sich öffent- 
lich gezeigt hätte, zeigte ihm die Schän- 
dung, welche der Leiche seines Vorgän- 
gers Pius IX. zugedacht war. Als der Sarg 
nachts nach Lorenzo in das errichtete Grab 
überführt wurde, wurden die Begleiter miß- 
handelt, der Sarg selbst ward mit Steinen 
beworfen und unter wildem Geschrei gedroht, 
ihn in den Tiber zu werfen. Bitteres Leid 
wurde dem Papste ferner übergenug bereitet 
von Regierungen katholischer Länder durch 
Gesetze, welche die Freiheit der Kirche knech- 
teten, ihre Wirksamkeit lähmten oder ganz un- 
tergruben. Trotz seiner Warnungen und so 
mancher erschütternder Ereignisse, namentlich 
der wiederholten Attentate auf die gekrönten 
Häupter, wollen es die Regierungen nicht 

einsehen, daß sie sich auf einem Vulkan be- 
finden oder sie haben nicht den Mut, dem 
drohenden Ausbruch zu begegnen. Sie zeigen 
nur Mut in der Bekämpfung der Kirche, wäh- 
rend sie mit dem Atheismus liebäugeln. Trotz 
dieser Bitterkeiten arbeitete Leo unverdrossen 
weiter. Gott belohnte seine Mühen mit vielen 
herrlichen Erfolgen. Ein großer Erfolg, den 

Leo durch seine 
Weisheit und 
sein Ansehen 
errang,war,daß 
Bismarck noch 
während des 
Kulturkampfes 
dem Papste das 
Schiedsrichter- 
amt in der Ka- 
rolinen - Frage 
übertrugen dem 
Streite näm- 
lich, der zwi- 
schen Deutsch- 
land und Spa- 
nien um diese 
Inseln im Stil- 
len Ozean sich 

entsponnen 
hatte und der in einen Krieg auszubre- 
chen drohte. Der Schiedsrichterspruch des Pap- 
stes (1885) wurde sofort von beiden Mäch- 
ten angenommen. Dadurch hatte sich Leo den 
Weg zu weiteren Erfolgen, namentlich in 
Deutschland gebahnt. Hier war er so glücklich, 
den Kulturkampf zu beseitigen und den Frie- 
den herbeizuführen. Er beschwichtigte das er- 
regte Irland und bewog die Engländer zu 
einer rücksichtsvolleren Behandlung der armen 
Irländer. Auch in Rußland bahnte er gün 
¡tigere Beziehungen an und erreichte manche 
Erleichterungen für die Katholiken. Die zahl 
losen Beweise von Anhänglichkeit, Liebe und 
Gehorsam, die ihm aus allen Teilen der christ- 
lichen Welt zuteil wurden, entschädigten für 
so viele Kümmernisse. Wohl nie hat Rom so 

Die päpstliche Haurkapelle. Phot, von Felici. 
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viele und zahlreiche Pilgerzüge geschaut, wie 
in den 25 Jahren seines Pontifikates. Bei 
den Jubelsesten, beim Priesterjubiläum 1888, 
beim Bischofsjubiläum 1893, beim 25jährigen 
Papstjubiläum 1903, dann beim allgemeinen 
Jubiläum an der Wende des Jahrhunderts 
wuchsen sie beinahe zu einer Völkerwanderung 
an. Bischöfe erschienen zu Hunderten, Geistliche 
zu Tausenden, 
Laien zu Hun- 
derttausenden 

in der Heiligen 
Stadt. In allen 

Kreisen der 
menschlichen 

Gesellschaft, in 
denen nicht der 
Haß gegen die 
katholische Re- 
ligion das Zep- 
ter führte, fand 
Leo Anerken- 
nung und Be- 

wunderung, 
mochten sie was 
immer für eine 
religiöse Über- 
zeugung hegen. Die Hochachtung selbst der 
andersgläubigen Fürsten und Monarchen 
genoß er wie seit Jahrhunderten kein 
Papst, ja wie kaum einer seiner Vorgän- 
ger seit dem Bestände des Papsttums. Persön- 
lich bezeigten der König von England und 
wiederholt der deutsche Kaiser dem greisen 
Papste ihre Liebe und Verehrung. 

Bis zuletzt im Besitze seiner vollen Geisteskraft 
und des klaren Bewußtseins schied er am 20. Juli 
in ein besseres Leben hinüber und hat beim 
Erlöserherzen gefunden, um was er an der 
Wende des Jahrhunderts gefleht: 

Siehe ! Ich habe vollendet den Lauf! Durch 
neunzig der Jahre 

Führte mich milde deine Hand! Kröne, o Herr, 
nun dein Werk! 

Laß nicht im Winde verweh'», was im heißen 
Gebet ich erflehte: 

Höre in Huld deinen Knecht, Leo, der treu 
dir gedient! 

258. PtUS X. (*903-). 
Am 31. Juli traten die Kardinäle — 62 

von den 64, deren es damals gab — ins 
Konklave. Da 
während der 

ersten Tage 
viele Wähler 
für den Kardi- 
nal Rampolla, 
den langjähri- 
genStaatssekre- 
tär Leos XIII., 
stimmten, legte 

gegen diese 
Wahl ein Kar- 
dinal im Na- 
men der öster- 
reichischen Re- 
gierung das 
Veto ein. Dar- 
über erhob sich 
ein Sturm der 

Entrüstung im Kardinalskollegium und noch 
mehr in der katholischen Welt. 

Ob infolge dieses Vetos Rampolla fallen ge- 
lassen wurde, läßt sich nicht entscheiden. Tat- 
sächlich wurde im siebenten Wahlgange der 
Kardinal Josef Sarto, Patriarch von Ve- 
nedig, gewählt und unter dem Namen 
Pius X. als Nachfolger des hl. Petrus ver- 
kündet. 

Als Kind einfacher, dürftiger Landleute ward 
der neue Papst zu Riese, einem Dorfe im 
Venetianischen, 1835 geboren zu einer Zeit, 
wo Venetien noch unter österreichischer Herr- 
schaft stand, zeichnete sich aber immer durch 
einen frommen, unschuldigen Wandel, durch 
Talent und Fleiß sowie durch einen heiteren 
Sinn aus, der ihn allen Mitschülern lieb und 
wert machte. 1858 zum Priester geweiht, wurde 
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er einfacher Dorfkaplan, nach neun Jahren 
(1867) Pfarrer im Dorfe Salzano. Von da 
kam er (1875) als Domherr, Spiritual des 
Seminars und Ordinariatskanzler nach Tre- 
viso. Nach dem Tode des Bischofs daselbst 
wurde er Kapitelvikar und hatte bis zur Ein- 
setzung eines neuen Bischofs die Diözese zu 
regieren. In allen diesen Stellungen erwarb 
er sich das Ver- 
trauen seiner 
Vorgesetzten,die 
Liebe und An- 
hänglichkeit sei- 
ner Untergebe- 
nen sowie die 
Achtung und 
herzliche Zu- 
neigung seiner 

Mitarbeiter. 
Nachdem er 

1884 zum Bi- 
schof von Man- 
tua ernannt 
worden war, 
setzte er hier 
seine segens- 
reicheWirksam- 
keit fort, wie 
er sie in seiner Heimatsdiözese entfaltet hatte. 
Durch Erweiterung des Seminars suchte er 
den Priestermangel zu beseitigen, durch eine 
Diözesansynode, durch Konferenzen und Visi- 
tationen den Klerus für seinen Beruf zu begei- 
stern, durch Unterricht und durch die Presse 
das Volk sittlich und religiös zu heben. Zu- 
gleich auch auf das materielle Wohl seiner 
Gläubigen bedacht, war er bemüht, zeitgeinäße 
soziale Einrichtungen anzuregen und zu för- 
dern. Denselben unermüdlichen Eifer bewies 
er, als er nach siebenjähriger Verwaltung des 
Bistums von Mantua (1893) Kardinal und 
Patriarch von Venedig wurde, wo er sich mit 
den Worten einführte: „Ich bin nur ein armer 
Kardinal vom Lande, erwartet von nur nicht 
große Dinge". Durch seine Milde, seinen apo- 

stolischen Eifer, seine Liebe zu den Armen, 
seine demütige und anspruchslose Heiterkeit 
gewann er auch hier wie anderwärts die Liebe 
und das Vertrauen der ihm anvertrauten 
Seelen. Mit denselben Tugenden stieg der Pa- 
triarch auf den päpstlichen Stuhl, kein Wun- 
der, daß ihm nun die Herzen der Gläubigen 
auf dem ganzen Erdkreis entgegenschlagen. Die 

Aufgabe,die sich 
Pius X. gesetzt: 
„Alles in 
C h r i st o zu 
er n eu e rn", 

suchte er vom 
ersten Tage sei- 
ner Wahl an 
zu verwirkli- 
chen. Während 
in Leo XIII. 

vornehmlich 
der Kirchenleh- 
rer zur Geltung 
kam, zeigte sich 
Pius als Seel- 
sorger. Was Leo 
als tiefer Den- 
kergelehrt,sucht 
Pius ins prak- 

tische Leben einzuführen. Während Leo durch sei- 
nen hohen idealen Flug die Bewunderung der 
Welt sich errungen, gewinnt Pius X., der Pius IX. 
ähnlich ist, die Herzen durch seine Milde und 
liebevolle Herablassung. Als den praktisch 
erfahrenen, von evangelischer Liebe getragenen 
Seelsorger gab sich Pius bisher kund durch 
seine verschiedenen herzlichen Ansprachen, durch 
die 50jährige Jubiläumsfeier der Verkündi- 
gung des Glaubenssatzes von der unbe- 
fleckten Empfängnis der allerseligsten Jung- 
frau (1904) und namentlich durch das apo- 
stolische Hirtenschreiben zur 1300jährigen 
Gedächtnisfeier des hl. Papstes Gregor des 
Großen (1904). Mittlerweile ist er noch 
wie seine Vorgänger der Gefangene im Va- 
tikan. 

*2» 
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Doch auch jetzt sehen wir, wie Gott alles 
zum Besten zu lenken weiß und vermag. Dem 
Papst hat man wohl sein weltliches Fürsten- 
tum geraubt wie manch anderen Fürsten un- 
serer Tage. Wenn ein Monarch seines Reiches 
verlustig wird, so ist sein Ansehen dahin. 
Seine Nachkommen verlieren sich. Nicht so ist 
es beim römischen Papste. Weder Pius IX. 
noch Leo XIII. noch der gegenwärtige Papst 

haben an Ansehen verloren. Im Gegenteile! 
Das Papsttum steht heute so groß uud glän- 
zend da wie seit Jahrhunderten nicht. 

Pius X. mußte bereits als Wächter für die 
Reinheit des Glaubens auftreten, indem er 
durch Dekret vom 3. Juli 1907 „Lamentabili 
sane“ 65 irrige Sätze verurteilte. Diese Irr- 
tümer, welche die Gläubigen leicht auf Ab- 
wege führen könnten, betreffen die Hl. Schrift. 
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Ein prunksaal der vatikanischen Bibliothek. Photographie von G. Felici. 

Die vatikanische Bibliothek ist in vielen Sälen und Räumen untergebracht. Die wertvollsten Manuskripte und 

Bücher befinden sich in verschlossenen Schränken. Mit ihren 26. <50 Handschriften ist sie nicht wegen der Zahl, 

sondern wegen des Wertes vieler derselben, die angesehenste der ganzen Welt. Außer den Handschriften bilden 

über 28J.0 0 gedruckte Bücherbände den Bestand der Bibliothek. Der Katalog der Bücher umfaßte schon vor 

längerer Zeit allein 30 Bände. Eine Reihe gelehrter Männer bilden die Borstehung und Verwaltung, an 

der Spitze steht ein Kardinal. Außer diesen sind eine Reihe Assistenten und Diener und zwei oder mehrere 

Buchbinder stets in der großartigen Büchersammlung, zu welcher Gelehrte aus der ganzen Welt studiums- 
halber kommen, beschäftigt. 



Schlußwort. 

Bieber Leser! Die lange Reihe der 
Päpste ist nun an deinem geistigen 
Auge vorübergezogen.' Neunzehn 
Jahrhunderte haben das Wort, 

welches einst im Gelobten Lande bei Lä- 
sarea Philippi zu einem armen Fischer ge- 
sprochen wor- 
den, als wahr 
und wirksam er- 
wiesen: „Du bist 
Petrus und auf 
diesem Felsen 
will ich meine 
Airche bauen 
und die Pfor- 
ten der Hölle 
sollen sie nicht 
überwältigen". 
(Matth. (6,(6.) 
Kann da ein 
anderes Gefühl 
dein Herz erfül- 
len als das des 
innigsten Dan- 
kes für das 
Glück, ein Aind 
jener Airche zu 
sein, deren Oberhaupt der Nachfolger desjenigen 
ist, an welchen Jesus Christus obige Worte 
gerichtet hat? Bietet uns doch die Geschichte 
der Päpste den Beweis für die Wahrheit und 
Göttlichkeit unseres Glaubens. 

Sie bewies vorerst die Unzerstörbarkeit des 
Papsttums. Alles wurde aufgeboten, um das 

Papsttum zu vertilgen. Der Haß gegen das- 
selbe nahm in seinen Dienst die weltliche 
Macht, die Wissenschaft, das Gold, die Ver- 
leumdung, den Hochmut, den Spott und das 
Laster; doch alle Waffen wurden in diesem 
Kampfe stumpf, es gelang nicht, den Papst, 

den Nachfolger 
des hl. Petrus, 
zu vernichten 

Dynastien 
(Herrscherfami- 
lien),Reiche und 
Völker sind von 
der Oberfläche 
verschwunden, 
der Papst sah 
sie kommen und 
gehen — er 
blieb. Die Ver- 

gangenheit 
bürgt uns für 
die Zukunft: 
„Das Heu ver- 
dorrt, die Blu- 
me fällt ab, 
aber das Wort 
unseres f}ernt 

bleibt ewiglich". (Is. HO, 8.) 
Die Geschichte der Päpste enthüllte uns ihre 

übernatürliche Gewalt über die Menschen. Mil- 
lionen glauben, was der Papst lehrt und voll- 
ziehen, was er gebietet, und das geschieht schon 
seit (ZOO Jahren, ohne vom Papste etwas 
Zeitliches hoffen zu dürfen oder befürchten zu 
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müssen. Hunderttausende erduldeten lieber 
Schmach, Verfolgung und Tod, als sich vom 
Papste loszusagen, als seine Lehre zu verleug- 
nen, als seine Gebote zu übertreten. Beweist 
das nicht, daß Gott die Herzen und Geister 
unterwirft, daß in Wahrheit Gottes Stellver- 
treter auf Erden derjenige ist, der eine solche 
Macht über den Menschen ausübt? 

Die Geschichte der Päpste verbürgte uns 
ferner die lehramtliche Unfehlbarkeit des ein- 
zelnen. Während heute Systeme auf Systeme, 
Lehrgebäude auf Lehrgebäude folgen, während, 
was heute als unfehlbar bewiesen hingestellt 
wird, morgen als Wahnwitz der Vergessenheit 
anheimfällt, sahen wir hier keinen einzigen in 
der langen Reihe der Päpste, der als Hirte 
der Kirche eine irrige Entscheidung in Sachen 
des Glaubens 
oder der Sitten 
getroffen, eine 
Lehre verkündet 
hätte, die ein 
Nachfolger als 
Irrtum aufzu- 

heben oder 
preiszugeben 

genötigt gewe- 
sen wäre. Und 
doch, wie ver- 
schieden waren 
nichtdieseMän- 
ner auf Petri 
Stuhl, wieviele 
Fragen hatten 
sie nicht zu ent- 
scheiden, wie- 
viele Versuche 
traten nicht an 
sie heran, um sie zu täuschen! Und dennoch waren 
sie nicht in bezug auf ihre Person vor Irrtum 
geschützt, waren sie gebrechliche Menschen, leb- 
ten selbst einzelne ihres erhabenen Amtes nicht 
würdig. War darin nicht der Schutz und Bei- 
stand Gottes ganz ausfällig? Wer darin kein 
Wunder sieht, dem können auch andere offen- 

bare Wunder keine Gewähr bieten, der würde 
auch einem nicht glauben, der von den Toten 
auferstünde: der will eben nicht glauben! 

Die Geschichte der Päpste stellte uns leuch- 
tend ihr segensreiches Wirken zum Wohle der 
Menschheit vor Augen. War es nicht das be- 
ständige Bemühen der Päpste, die von Thri- 
stus der Ehe erworbene Würde zu bewahren, 
ihre Einheit, Heiligkeit und Unauflöslichkeit 
und dadurch die Ehre und die Würde der 
Frau wie das Wohl und das Gedeihen des 
Rindes zu sichern? Haben sie nicht wie die 
gesetzmäßige Autorität auch stets die Freiheit 
der Völker geschützt? Ging ihr Streben nicht 
unaufhörlich dahin, die Sklaverei zu beseitigen, 
das Los der Armen, der Kranken und der 
arbeitenden Klaffen zu erleichtern? Haben sie 

nicht dadurch 
den Beweis er- 
bracht, daß sie 
aus dem Her- 
zen Jesu ge- 
schöpft, der alle 
Bedrängten zu 
sich gerufen? 

DieGeschichte 
derpäpste zeigte 
uns endlich auch 
das Papsttum 
im Glorien- 
scheine der Hei- 
ligkeit: wahr- 

haft heilige 
Männer, Män- 
ner von erha- 
bener Tugend- 
größe aus Petri 
Stuhl. Wir fin- 

den solche, deren Heiligkeit ein glorreicher 
Martertod verklärte, sowie solche, deren 
Heiligkeit Gott durch Wunder und Zeichen 
bestätigte. Diese sind der öffentlichen Verehrung 
teilhast geworden und glänzen auf unseren 
Altären. Es sind 8f Heilige und Märtyrer und 
7 Selige unter den Päpsten. Außer diesen be- 
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gegnet uns eine große Zahl Schlüffelträger, 

die sich durch heroische Tugenden auszeichneten 
und uns als erhabene Wüster eines heilig- 

mäßigen Lebens voranleuchten. Sind uns im 

Laufe der Jahrhunderte einzelne tadelnswerte 
Päpste, deren Leben 

im traurigen Wider- 
spruch mit ihrer er- 

habenen Würde stand, 

begegnet, so tun diese 

der Heiligkeit der 

übrigen keinen Ein- 

trag. Wir Aatholiken 

beklagen und verur- 

teilen derlei Beispiele 

mehr als alle an- 

deren sie verurteilen; 
aber diese verschwin- 

den im Vergleiche zu 

der überaus großen 

Wehrzahl, die eine 

Zierde des päpstli ^ en 

5tuhles waren. Wir 

verehren auch in die- 

sen Päpsten das über 
ihrer privaten Per- 

sönlichkeit stehende 
Amt, das an seinem 

Werte ebensowenig 

verliert als der Son- 

nenstrahl, der durch 

ein trübes Fenster 

dringt. Daher sah der 
Protestant Pertz sich 

zum Geständnis ge- 

nötigt: „Die schönste 
Ehrenrettung der 

Päpste ist die Ent- 

hüllung ihres Seins". 
Die Geschichte der 

Päpste beweist somit die göttliche Einsetzung 

des Papsttuins und die Wahrheit unseres hei- 

ligen katholischen Glaubens. Wie sehr sind 
wir folglich verpflichtet, Gott dafür zu dan- 

ken, daß er denselben durch so herrliche Zeug- 

nisse beglaubigte und uns in demselben ge- 

boren und erzogen werden ließ. 

Dieser Dankespflicht sollen wir gerecht wer- 

den vorerst durch innige Anhänglichkeit 

an den Papst. Ist doch der Papst das sicht- 
bare Band, welches 

uns mit Petrus und 

durch ihn mit Ehri- 

stus und Gott ver- 

bindet. Daher haben 

glaubenstreue Katho- 

liken lieber alles er- 
duldet, als daß sie 

sich hätten vompapste, 
dem sichtbaren Stell- 

vertreter Ehristi, tren- 

nen lassen. Welch 

schöne Beispiele die- 

ser treuen Auhäng- 
licbkeit liefern alle 

Jahrhunderte, liefert 
auch die Neuzeit. 

Während der grau- 

sameuVerfolgung der 

Katholiken in Ruß- 

land ließ ein 

Gouverneur einen 

ehrwürdigen Greis, 

Lukas mit Namen, 
der seine Warktnach- 

barn zum mutigen 

Beharren im katho- 

lischen Glauben er- 

munterte, am Aar- 

sreitag ergreifen und 

verurteilte ihn, da er 
sich weigerte, sich vom 

Papste loszusagen und 

zum Schisma über- 

zutreten, auf der 

Stelle zu 300 Stockstreichen. Nach (00 Schlä- 

gen frug man ihn, ob er den russischen 

(schismatischen) Glauben annehmen wolle. 

Auf seine verneinende Antwort fing man 

von neuem an, ihn zu schlagen. Nach Be- 

//o^usris 
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endigung der furchtbaren Exekution rief der 
edle Greis mit starker Stimme: „Ich danke 
dir, Herr Jesus, daß du einen elenden Men- 
schen, wie ich bin, ani Tage deines Todes 
dieselben Leiden für seine eigenen Sünden hast 
erdulden lassen, welche du bereitwillig für uns 
alle von den fänden der Juden hast'ertragen 
wollen". In der darauffolgenden Nacht, als 
er sich dem Tode nahe fühlte, ließ er feine 
Kinder und Enkel zu sich kommen, segnete 
und ermunterte sie, treu im katholischen Glau- 
ben auszuharren. Kurze Zeit darauf starb er. — 
während des deutschen Kulturkampfes sprach 
im Namen der Katholiken v. Schorlemer-Alst 
\875 im preußischen Landtage: „Sie — die 
Kulturkämpfer — können uns vernichten, sie 
können uns das Herz aus den: Leibe reißen, 
aber das sage ich Ihnen, diese katholischen 
Herzen werden sie nicht losreißen von dem 
Statthalter Thristi". Daß diese Worte den Ka- 
tholiken Deutschlands aus der Seele gesprochen 
waren, bewiesen dieselben durch ihren sieg- 
reichen widerstand gegen den allgewaltigen 
Reichskanzler Bisniarck. Müssen so erhebende 
Beispiele nicht dich in der inniglichen Anhäng- 
lichkeit an den 1)1. Bater stärken 7 Die Dank- 
barkeit gegen Gott für den hl. Glauben soll 
dich ferner drängen zu kindlicher Unter- 
würfigkeit gegen das Oberhaupt der hei- 
ligen Kirche. Durch den Gehorsam erwirbst 
du dir Gottes Wohlgefallen, durch ihn wirst 
du ja dem Heilande ähnlich, der gehorsam 
geworden bis zum Tode am Kreuze. Durch 
den Gehorsam wirst du Sieger nach denn 
Worte der Hl. Schrift; Sieger über den Teu- 
fel, der durch Ungehorsam den Fimmel ver- 
lor und durch unsern Gehorsanr am meisten 
beschämt wird; Sieger über dich selbst, denn 
durch den Gehorsam unterwirft der Mensch 
den Eigenwillen — den König in seinem In- 
nern — und mit ihm alles, was er besitzt — 
sein ganzes Reich; Sieger über Gott, denn dem 
Gehorsam vermag Gott nicht zu widerstehen, 
der Gehorsame tut dem Kerzen Jesu Gewalt 

an. Willig wirst du dich dem Hl. Vater un- 
terwürfig zeigen, wenn du dir das Wort des 
Herrn vor Augen hältst: „wer euch hört, der 
hört mich, und wer euch verachtet, verachtet 
mich". Die Dankbarkeit für das Glück des 
wahren Glaubens soll dich endlich zu opfer- 
freudiger Liebe gegen den Stellvertreter 
Thristi aus Erden bestimmen, wieviele rüh- 
rende Beispiele liefert uns wieder die Geschichte; 
herrliche Beispiele, die zu opferfreudiger Ein- 
gabe an den Statthalter Thristi auf Erden an- 
regen. Nicht Blut und Leben wird von dir 
verlangt. Du sollst dich seiner annehmen und 
den Schimpf, den man ihm antut, als deinen 
eigenen fühlen. Diese Beispiele sollen dich be- 
geistern, das Opfer materieller Liebes- 
gaben für den £)!. Vater zu bringen, auf 
daß er imstande ist, seines Amtes zu walten, 
für die Erhaltung und Ausbreitung des Reiches 
Gottes. Siesollen dich begeistern, das Opfer 
des Gebetes für den Hl. Vater zu bringen, 
daß Gott ihn erhalte, sein Bemühen segne, 
aus daß eine Herde und ein Hirt werde. 

Durch innige Anhänglichkeit, durch kindliche 
Unterwürfigkeit, durch opferfreudige Liebe gegen 
den £jl. Vater betätige, mein Thrift, den Dank 
für das Glück, ein Kind der hl. katholischen 
Kirche zu sein. Jesus Lhristus als unsicht- 
bares Oberhaupt der Kirche wird dich, da du 
ihm in seinem Stellvertreter Ehre, Liebe und 
Gehorsam erwiesen hast, als seinen Diener in 
Gnaden aufnehmen, Jesus Thristus, in dessen 
Namen wir allein selig werden können, er, 
dem allein Anbetung, Ehre und Herrlichkeit 
gebührt in alle Ewigkeit! 

In Rom. da steht ein goldner Thron, 
Auf Säulen fest gestützt, 
Lr bietet allen Stürmen lsohn, 
von Gottes chaud geschützt. 
Sankt Petrus hat ihn auferbaut 
Auf Jesu Thrift, Wort, 
Tin Fels, der alles überschaut 
Zu seiner Kirche Port. 
Ls stürzet keine Nacht den Thron, 
Auf Säulen festgestützt, 
Lr bietet allen Stürmen chohn, 
von Gottes chaud geschützt! 
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Byzantinismus (Cäsareo- 

papismus) 158. 

L. siehe auch K. 

Cadolous von P. 340. 
Cacilia, hl., 107, 108, 258. 
Cäsarius, hl., v. A., 179. 
Cajus, hl., Papst, 127. 
Callista, Kat. v. San, 78. 
Camerlengo 65, 
Carleton 22. 
Carroceta 394. 
Cautio criminalis 519. 
Ceadwalda 218. 
Cesare Borgia 520. 
Cesarini 500. 
Chalcedon 164. 
Childebert II. 192. 
Üljilbertd) 182. 
Childerich III. 231. 
China 469, 473, 677, 687. 
Chlodwig, 171, 172. 
Christian, S3., 417. 
Christian III. 545. 
Christine von Schw. 580. 
„Christen" 36. 
Christenvcrfolgungen 87, 

68, 92, 96, 106, 112, 116, 
118, 120, 123, 128 ff., 
146, 177, 567, 576, 577, 
587, 594, 600. 

Christoph Kolumbus 521. 
Christophorus 292. 
Chrhsostomus, hl., 154 ff. 
GibitcIIa 336. 
Claudius, Kaiser, 89. 
Cölestin I., hl., 161. 
Cölestin II., Papst, 381. 
Cölestin III., Papst, 402. 
Cölestin IV., Papst. 429. 
Cölestin V. 455. 
Cölestins 156. 
Cola di Rienzi 477. 
Colonna 461. 
Coquerel 348. 
Commodus, Kaiser, 109. 
Cornelius 36. 
Cornelius, hl., Papst, 119. 
Corpus.Juris 189. 
Cortenova 427. 
Coxe, Protestant, 596. 
Cyprian, hl., 121. 
Cyrillus b. Alex., hl., 161. 
Cyrillus, hl., Slawenapo- 

ftcl, 278, 279, 280. 

D. 
Dänemark, Dänen, 263, 

306, 323, 866. 
Dalmatien 356. 
Damasus, I., hl., 148. 
Damasus II., Papst, 333. 
Dante 423, 448. 
Tecius, Kaiser, 118. 
Degradation 347. 
Deposition 347. 
Desiderius, hl., 358. 
Desiderius, K., 236, 239. 
Deutscher Orden 366. 
Diokletian, Kaiser, 128. 
Dionysius, hl., 124. 
Dionysius von Alex., 124. 
Dionysius von Kor. 68. 
Dionysius, hl., v. P. 118. 
Diostorus 180. 
Dioskorus v. Alex. 166. 
Töllinger 251, 433. 
Dominikaner 423. 
Dominikus, HI., 410, 423. 
Donatisten 136. 
Tonus, Papst, 212. 
Dreitzigj. Krieg 570, 573. 
Dschem Bajazet 517, 
Dubrawka 292. 
Dunan 177. 
Dunstan, hl., 305. 

E. 

Eck Johann, Dr., 535. 
(Sbcffa 363, 384. 
Eduard I. 458. 
Egbert von Meisten 361. 
(Htbcfië 206. 
Eleutherius, hl., 108. 
Elisabeth von England 

662, 668, 668. 
Emser Kongreß 603. 
Engelsburg 193. 
Enzio 432. 
@1# VII. 468. 
Erigena Iah. Scot. 322. 
Erlösung der Gefange- 

nen, Ord. von der, 410. 
Ernest von Hessen 578. 
Ethelbert,, König, 196. 
Ethelred, König, 315. 
Etychius, Pair. v. K., 191. 
Eugenius I., hl., 210. 
Eugenias II., Papst, 269. 
Eugenius III. 383 ff. 
Eugenius IV. 498 ff. 
Eugen, Prinz, 588, 
Eulalius 157. 
Eus ebius 132. 
Eusebius 91. 
Eustathius 328. 

^rrlebrer, 164. 
Eutychianus, hl., 125. 
Gbarißug, bl., ^apft, 96. 
Exklusive 67. 
Exkommunikation 347. 
Ezzclino 420, 435, 

5. 
Fabian, hl., Papst, 117. 
Fälscher von Bullen 507. 
Faustrecht 256, 323. 
Fatum 199. 
Febronianismus 577. 
Febronius 577, 596. 
FelicissimuZ 120. 
Felix I., hl. Papst, 125. 
Felix II., hl.. Papst, 169. 
Felix III., hl., Papst, 179. 
Felix (II.) 145, 149. 
Felix V. 501. 
Felix, hl., von Wal. 411. 
Ferdinand I., Kaiser, 551. 
Ferdinand II. 569, 570. 
Ferrante von Neapel 513, 

516. 
Ferrara 502. 
Feuer, griechisches, 212. 
Florentino 432. 
Fisher, Bischof, 544. 
Fladdenheim 364. 
Flagellanten 477. 
Flavian, hl., 164, 166. 
Flodoard 286, 292, 298, 

302, 304, 338, 339. 
Florenz 502, 515, 520. 
Dorchheim 354. 
Formosus, Papst, 285, 288. 
Fossalta 432. 
Frangipani 378, 374, 877. 
Franko 313, 314. 
grang I- 634, 538. 
Franz II. 607, 611. 
Franziskaner-Ord cn 423. 
Franziskus v. A., hl., 410, 

422. 
Franz de P., hl., 495. 
Franziskus $., hl., 532, 

546. 
Fraskati 401. 
Fratizellen, 473, 513. 
Freimaurer 575, 590,. 593. 
Freising 222, 228. 
gricbr# I. 383, 386 ff., 

401. 
Friedrich II. 412, 
Friedrich III. 509. 
Friedrich der Schöne 473. 
griebrid) III. 537. 
Friesen 234. 
Fronleichnamsprozession 

412, 414. 
Fulbert v. Chartres 228. 
Fulda 234, 235. 

@. 
Galerius, Kaiser, 228. 
Galilei 571. 
Gallen, St., 290. 
Geisa, König, 292. 
Eeiserich, König, 166, 169. 
GelafiuS I., bl., 170 f. 
Gclasius II. 373 f. 
Gelimer, Kön., 173, 182. 
Gerard von Gal. 838. 

Germanikum, Koll., 549. 
Ghibellincn 383. 
Giesebrccht 327. 
Gilden 346. 
(Bisela 329. 
Glaubensbekenntnis, Tri- 

dentinisches, 456. 
Glocken-Weihe 311. 
Gnesen 292, 318. 
Gnostiker 101 ff. 
Görg 593. 
Goldgläser 50, 57. 
Gottessriede 322. 
Gottfrieb 6. B. 363, 368. 
Grabkirche 362. 
Granada 518. 
Gregor I., hl., 192—197. 
Gregor II., hl., 224. 
Gregor III., hl., 227. 
Gregor IV. 261. 
Gregor V. 316. 
Gregor VI. 331. 
Gregor VII. 350—368. 
Gregor VIII. 399. 
Gregor IX. 411, 423-^29. 
Gregor X. 441 ff. 
Gregor XL 480. 
Gregor XII. 486. 
Gregor XIII. 560. 
Gregor XIV. 566. 
Gregor XV. 569. 
Gregor XVI. 613. 
Gregor (Gegenpapst) 325. 
Gregor (VIII.) 374. 
Gregorovius 224, 272, 

270, 278, 280, 282, 299, 
367, 359, 412, 469, 496. 

Grönlanb 328, 337. 
Grotta serrata 333. 
Gneisen (Welfen) 383. 
Guibert von Ravenna 

354, 368, 361. 
Guido von Arezzo 327. 
Guido von Sp. 284. 
Guido von Toskana 298. 
Guido von Vienne 373. 
Gustav Adolf 573, 580. 

h- 

Hadrian I. 238. 
Hadrian II. 275—277. 
Hadrian III., 283. 
Hadrian IV. 388. 
Hadrian V. 445. 
Hadrian VI. 537. 
Hadrian, Kaiser, 99. 
Hanno, Erzbischof, 343. 
Hcdschra 199. 
Heidelberg 570. 
Heiligsprechung, erste, 315. 
Heimburg Georg 502. 
Heinrich I. 802. 
Heinrich IL, hl., 325 ff. 
ßeinrid, HI- 331 ff- 
ßeinri# IV. 839 ff., 350 

biß 358. 
&elnridj V. 364,370 bis 37 T. 
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$emiicf) VI. 398, 401, 402 
bis 404. 

Heinrich VII. 472. 
ßeintid) bon 2u;emb. 361. 
Heinrich Raspe 432. 
Heinrich, Sohn Fried- 

richs II., 426, 427. 
Heinrich I. v. E. 369, 376. 
0etnT# II. bon Gnglanb 

396, 400. 
Heinrich III. b. E. 445. 
Heinrich VIII. b. E. 542. 
Heinrich IV. bon Franko 

566, 566, 667. 
Heinrich Suso, sel., 467. 
Henotikon 169. 
Heraklius, Kaiser, 202. 
Heribert, Graf, 299. 
Heriväus 289. 
Herlembald, hl., 341. 
Hermann bon S. 393. 
Hermcnegild, hl., 173. 
Hermes 614. 
Herodes 37. 
Hieronymus, hl.. 161, 157 
Hilarius, hl., S3., 149. 
Hilarius, hl-, Papst, 166. 
Hildebrand 332 ff. (siehe 

Gregor VII.). 
Hiltin, Bischof, 296. 
Himerius, Bischof, 151. 
Ainkmar bon Reims 271 
Hippolyt 115. 
Hohenstaufen 864, 383,439 
Homeriten 177. 
Honorios I. 203. 
Honorios II. 377. 
Honorios III. 419—-423 
Honorios IV. 451. 
Honorios II. 340. 
Honorius-Frage 204. 
Hormisdas, hl., 177. 
Hosius, B., 138, 143. 
Hugenotten 546. 
Hugo bon Alatri 374. 
Hugo Grotius 60, 61. 
Hugo bon Italien 301. 
Hugo bon Klugny 338. 
Hugo bon Paris 306. 
Hunerich 169. 
Hunnen 166. 
Hus 468, 490. 
Hussiten 497, 508. 
Hyginus, hl., Papst, 101. 

3. 

3baB 186. 
Jberien 177. 
JgnatiuS, M., 58, 89, 96. 
Ignatius, Patriarch, 270. 
Ignatius, hl., L. 631, 570. 
Jngeburg 440. 
Ingelheim 370. 
Jngolshcim 306. 
Inklusive 67. 
Innozenz I., hl., 154. 
Innozenz II. 378. 

Innozenz III. 412—418. 
Innozenz IV. 429—434. 
Innozenz V. 444. 
Innozenz VI. 478. 
Innozenz VII. 485. 
Innozenz VIII. 516. 
Innozenz IX. 566. 
Innozenz X. 577. 
Innozenz XI. 581. 
Innozenz XII. 585. 
Innozenz XIII. 588. 
Inquisition 407. 
Interdikt 347. 
Investitur-Streit 351. 
Irenaus, hl., 109, 113. 
Irene, Kaiserin, 240. 
Irland 163, 575. 
Isaak Angelus 400. 
Isabella 421. 
Islam 199. 
ÿBlrnib 323, 337. 
3@Icf 337. 

Z- 
Jakob bon Arag. 411, 440. 
Jakob I. bon Engl. 668. 
Jakob II. von Engl. 583. 
Jakob von Malay 471. 
Jakob da Todt 461. 
OafoBuë b. A., %poß., 38. 
3afoímS b. 3-, Bpoft., 30- 
Jansernsten 574. 
Jansemus 574. 
Januarius, hl., 130. 
Jerusalem, Apostel-Kon- 

zil, 36. 
— Eroberung 202, 204, 

345, 362, 899. 
— Zerstörung 82, 100. 
Jesuiten 531, 598. 
Johann a Casa Mar. 386 
Johann Tolomci, hl., 467 
Johann Col., hl., 467. 
Johann der Faster, 192. 
Johann Kapistr., HI., 507 
Johann von M., hl., 411 
Johann b. Nep., hl., 467 
Johann ohne Land 416. 
Johann Paläologus 480. 
Johann Sobieski 584. 
Jobanna(PäPstin)Fabel 249 
Johanna b. N. 482, 483. 
Johannes, Ap„ 31, 90, 92 
Johannes I., hl. 178. 
Johannes II. 180. 
Johannes III. 189. 
Johannes IV. 206. 
Johannes V. 215. 
Johannes VI. 220. 
Johannes VII. 221. 
Johannes VIII. 278. 
Johannes IX. 288. 
Johannes X. 297. 
Johannes XI. 300. 
Johannes XII. 307. 
Johannes XIII. 310. 
Johannes XIV. 313. 
Johannes XV. 314. 

Johannes XVI. 317. 
foisonnes XVII. 324. 
Johannes XVIII. 324. 
Johannes XIX. 327. 
Johannes XXL 446. 
Johannes XXII. 472. 
Johannes XXIII. 487. 

496. 
Johannes und Paulus. 

HI., 146. 
Johanniter 365. 
Joscelin von Edessa 343 
Joses I. b. Portugal 595 
Josef II. 597, 601—603. 
Jobinian 152. 
Juan bÄustria 559. 
Jubiläum 412. 
Julian der Abtr. 146. 
Juliana, hl., b. L. 412. 
Bulius I., #., 141. 
ÜuIhiS II. 523. 
guIiuS III. 548. 
a#in, 51., 2R., 103-104. 
Justin I., ostr. Kais., 177. 
Justin II., ostr. K., 180. 
Justinian I. ostr. Kaiser, 

181 ff., 186, 189 ff. 
fustinian II., ostr. K., 217. 

K. 

Kaisertum, Bedeutung, 
243. 

Kajetan, hl., (Cajctan) 
531. 

Kajetan, Kardinal, 535. 
Kalenberberbesserung 561. 
Kalixtus I. (Callistus) 

114. 
Kalixtus II. 375. 
Kalixtus III. 507. 
Kalbin 544. 
Kamaldulenser 321. 
Kamel, Sultan, 425. 
Kanossa 354. 
Kanut, König, 328. 
Kapitel, Drei-Kapitel- 

Streit, 186. 
Kapuziner 531. 
Kardinäle 73. 
Karl bon Anjou 437, 

438 ff, 448 ff. 
Karl Borr., hl., 553. 
Karl bon Durazzo 483. 
Karl I. d. Gr. 238, 389 

342 ff. 
Äad II. bet @0#, 280. 
Karl II. bon Span. 286. 
Karl III. der Einfältige 

von Frankreich 305. 
Karl III. bon Span. 596 
Karl IV., Kaiser, 479. 
Karl V., Kaiser, 537, 539 

544, 550, 552. 
Karl VI., Kaiser, 558, 

zeitweilig als König v Sp 
Äad VIIÍ. bon @b. 521 
Änd gnaden 227, 220. 

Karl Martell von U. 457. 
Karlmann 231. 
Karmeliter 411. 
Katakomben 78. 
Katechismus 558. 
Katharer 126, 396. 
Katharina bon Rustí. 599. 
Katharina von Siena, hl., 

466, 481, 482 ff. 
Katholikeiwerfolgung 545, 

568, 575, 599, 614 
Kcrdo, Keher, 101. 
Kehertaufstrcit 121. 
Äido 336: 
Kilian, hl., 216. 
Kilian von Sutri 334. 
Kirchenbann 347. 
Kirchenstaat 232. 
Kirchenspaltung 481 ff. 
Kirchenväter 134. 
Klagemauer 100. 
Klemens I., hl., 92. 
Klemens II. 332. 
Klemens III. 400. 
Klemens IV. 437. 
Klemens V. 469. 
Klemens VI. 476. 
ÄlemenS VII. 539. 
Klemens VIII. 566. 
Klemens IX. 581. 
Klemens X. 581. 
Klemens XI. 586. 
Klemens XII. 589. 
ÄlemenS XIII. 594. 
Klemens XIV. 596. 
Klemens III. bon Ra- 

venna 354, 361. 
î Klemens VIL, Gegen- 

papst Robert b. G., 482. 
Klemens VIII., Gcgen- 

papst Ägidius Munoz, 
489. 

Klemens A. von Köln 614. 
Klcrmont 361. 
Älotilbc, 51., 172. 
Klugny 291, 302. 
Kommenden 466. 
Konon, Papst, 216. 
Konrad I. 290, 304. 
Konrad IL 328, 330. 
Konrad III. 383. 
Konrad IV. 432. 
Konrad, Sohn Heinr. IV., 

361. 
Konrad bon Salzb. 872. 
Konstans II. 207. 
Konstantin, hi., 222. 
Konstantin, Gegenpapst. 

236. 
Konstantin I. 135 ff. 
Konstantin III. 206. 
Konstantin IV. 212. 
Konstantin V. 231, 239. 
Konstantin VI. 240. 
Konstantinopel, Erobe- 

rung bon, 504. 
Konstantins 144. 
Konstantins Chlorus 129. 
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Konstanz 386, 487—491. 
Konst anzc, Gemahl. Hein- 

ri#8 VI., 398, 401. 
Konzilien (siehe auch Sy- 

noden) 36, 138, 143, 
150, 162, 164, 187, 213, 
216, 236, 240, 278, 316, 
317, 323, 332, 377, 380, 
396, 417, 4SI, 441, 471, 
487, 497, 501, 502, 554, 
619. 

Korbinian, hl., 225. 
Kreszentias 313. 
KreSzentius 314, 316, 317. 
Kreszentius 324 ff. 
Kreuzzüge 362, 367, 400, 

415, 418, 419, 425, 434, 
.442, 480. 

Kroatien 356. 
Kulturkampf 599, 617. 
Kunigunde, hl., 326. 
Kuno von Präneste 378. 

L. 

Ladislaus III. v. 11. 452 
ßambert, Kaiser, 285. 
Lameríais 614. 
Lando, Papst, 297. 
Lanfrank 339. 
Langrcs 293. 
Lazier 177. 
Lateran, Kirche, 137. 
Lateran, Palast, 137. 
Laurentius, hl.» 124. 
Laurentius, Gpapft., 17C 
Lechfeld, Schlacht am, SCO 
Legaten, päpstliche, 344. 
Legnano, Schlacht, 394. 
Leo I. der Große 163. 
Seo II., #., 214. 
Leo III., hl., 240. 
Seo IV., 5t, 265. 
Seo V. 293. 
Seo VI. 300. 
Leo VIL 302. 
Leo VIII. 309. 
Seo IX. 333. 
Seo X. 533. 
Seo XI. 567. 
Seo XII. 611. 
Leo XIII. 622. 
Leo III., Kaiser, 224. 
Leo IV., Kaiser, 239. 
Seo VI. bet #il. 284. 
Leonidas, hl., 117. 
Leopold III. d. Heil. 382. 
Leovold V. von Österreich 

401, 403. 
Leopold VI. von Ost. 419. 
Seopolb I., ß., 580, 584. 
Leostadt 267. 
Leovigild 143. 
Lepanto 559. 
Licinius, Kaiser, 135. 
Linus, hl., Papst, 81. 
Langobarden 191, 192, 

229. 

Lorch, Abtei, 312. 
Lorch, Bistum, 260. 
Lorenza di Medici 515. 
Lothar I., Kais., 255, 259. 
Lothar II., Kön., 271, 276. 
Lothar IL, Kaiser, 377 ff. 
Lucius L, hl., 120. 
Lucius II. 381. 
Lucius III. 396. 
Ludmilla, hl., 292. 
Ludwig II. v. Anjou, Kö- 

nig von Neapel, 484. 
Ludwig d. Bayer, K., 478. 
Ludwig I. d. Fr., K., 257. 
Ludwig II., Kaiser, 267. 
Ludwig III., Kaiser, 293. 
Üubtoig VII., B., 381,884. 
Ludwig IX., König, 432. 
Ludwig XIV., Kön., 577, 

580, 581, 582 ff., 584, 
586. 

Ludwig XVI., Kön., 598, 
604,' 605. 

Ludwig Übermeer 305. 
Luitprand, König, 225, 

227—228, 233. 
Luitprand v. Verona 253. 
Lüttich 414. 
Lullus, hl., 239. 
Luther 534 ff., 545, 547. 

m. 
Macedonius 150. 
M^ten 256, 273, 278, 

569. 
Magdeburg 311. 
Mailand zerst. 166, 391. 
Majolus, hl., 313. 
Main; 232, 234. 
Malabarische Gebr. 577, 

504. 
Malagrida S. I. 596. 
Malta 347. 
Manfred 433. 
Mani 102. 
Manichäer 102, 125. 
Manuel, ostr. K., 385, 394 
Marcellinus, hl., 128. 
Marcellus L, hl., 131. 
MarceHu8 II. 549. 
Marcion, Jrrlehrer, 105. 
Margareta Maultasch 475. 
Alaria Maggiore 148. 
Maria d. K., Kön., 549. 
Maria Stuart 558. 
Mariä Lichtmeß 171. 
Marinus I. (Martin IL), 

#., 282. 
Marinus II.(Martin III.) 

305. 
Mark Aurel 106. 
Marko d'Aviano 584. 
Markus, Evangelist, 52, 61 
Markus, hl., Papst, 139. 
Maroniten 502. 
Marozia 295. 

Martin I., )§!., 208. 
Martin IV. 448. 
Martin V. 491. 
Martin v. Dunin 614. 
Martinus, hl., 159. 
Mat^Ibe, 291. 
Mathilde, Königin, 356. 
Mathilde, Markgr., 357. 
Matthias, Apostel, 36. 
Märtyrer, Zahl der, 77. 
Mauren 356, 415, 518. 
Mauritius, hl., 129. 
Mauritius, ostr. Kaiser, 

192, 196. 
Maxentins, Kaiser, 135. 
Maximilian I., Kais., 524, 

537. 
Maximilian II., Kaiser, 

558. 
Maximinianus 128. 
Maximin 116. 
Maximus, hl., 207. 
Melanchthon 542. 
Merseburg, Schlacht, 302. 
Methodius, hl., 273. 
Mezzofanti, Kurd., 615. 
Michael Caerularius 334. 
Michael der Stammler, 

ostr. Kaiser, 260, 262. 
Michael der Trunkenbold 

ostr. Kaiser, 270. 
Michael Paläologus, oft- 

Kaiser, 436, 442, 449. 
Michelangelo 387, 390, 

524. 
Mieczyslaus v. Pol. 292. 
Miltiades (Dlelchiadcs), 

#., 135. 
Miltitz, Karl von, 536. 
Missa Papae Marcelli. 
Mohammed II. 508. 
Mohammed 198. 
Mohammedaner 199, 204 

229, 365, 362, 426, 45' 
bis 454. 

Mön^e 198. 
Monarchic! Sicula 362. 

589. 
Mongolen 428. 
Monotheisten 205. 
Montanus — Montanisten 

108. 
Monte Gaffino 175, 227. 
Moritz von Sachsen 548. 
Moymir von Mähren 289. 
Mozarabische Liturg. 342. 
Mühlberg, Schlacht, 548. 

N. 

Napoleon I. 607 ff. 
Napoleon III. 617. 
Narses 190. 
Navas di Tolosa 415. 
Nepotismus 440. 
9tero53. 
Nestoriancr 161. 
Nestorius 161. 

%icäa 138, 240, 385. 
gMíoIaug L, 269—274. 
%tIoIau8 II. 338. 
Nikolaus III. 447. 
%ikIanS IV. 452. 
MiMaug V. 
9MMau8 (V.) 473. 
9tifoIan8 0. G. 501, 504. 
Nikolaus, Patriarch, 290. 
Nikolaus 1. v. Rufst. 614. 
9?ilu8, #., 320, 322: 
Nino 177. 
Nogarct 459. 
Norbert, hl., 372. 
Normannen 289,291,335. 

Norwegen 337, 356. 
Notare 117. 
Novatin, Gpapst., 119. 
Novatina, Ggpapst., 119. 
Nubien 469, 473. 
Nunzius 165. 

G. 

Obilo, #., 320. 
Obo, #., 303. 
Odoaker 154, 167. 
Ölung, hl., 156. 
Okkam 465. 
Oktavian 307. 
Olaf, ^I., 323. 
Olga 292. 
Olympias 209. 
Opferscheine 118. 
Ophiten, Schlangenbrü- 

der. 102. 
Orange 179. 
Origenes 117. 
Orvietto 412. 
Offia^ 356. 
Osterpflicht 418. 
Ost erstreit 104, 110. 
Ostgoten 170, 173. 
Oswy v. Nörthümbr. 212. 
Otto'l. b. ®r., Baif., 306. 
Otto II., Baiser, 311. 
Otto III., Baiser, 316. 
Otto IV., Kaiser, 413. 
Otto, hl., von Bamb. 378. 
Otto v. Freising. 308, 380. 
Otto von Wittelsbach 414. 
Ottokar I. v. Böhm. 417.. 
Ottokar von Steter 385. 

P- 
Pachomius, hl., 133. 
Päpste in Avignon 465 bis 

492. 
Päpste, die Renaissance, 

492—526. 
Päpste, die „schlechten", 

25—29: 
Päpstin Johanna (Fabel) 

249. 
Palästina 549. 
Palazzo di Venezia 513. 
Palermo, 483, 450. 
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Pallium 140. 
Pantheon 202. 
Paphnutius, hl., 138, 151. 
„Papst" 60. 
Papstkatalog 80. 
Papstkrönung 72. 
Papstwahl 64 ff. 
Papsttum, Gottes Werk. 7. 
— Bedeutung, 1. 
— Glanzepoche, 343. 
— Knechtung, 249. 
— Segen, 16. 
Paschalis I., hl., 257. 
Paschalis II., 367. 
Paschalis (Gpapst.) 216. 
Paschalis (III.) 392. 
Passau 228. 
Patara 164. 
Pataria 342. 
Patriarch 160. 
Patrimonium St. Petri 

234. 
Patripassianer 111. 
Patritius, hl., 163. 

I., f)I., 235. 
Paul II., Papst, 512. 
Paul III., Papst, 543. 
%nul IV., ##, 544. 
{ßaul V., 568. 
Paul Afiarta 238. 
Paul, Pair., 207, 210. 
Paul v. Samosata 124. 
Paulinus, Bischof. 203. 
SßoulBlkdje 3, 4, 137. 
!ßaulu9, 51., 37, 54, 58. 
Pelagianer 156. 
Pelagius I., hl., 187. 
Pelagius II. 191. 
Pelagius, Irrlehrer, 156. 
Peter von Amiens 863. 
Peter von Orta 299. 
Peter de Luna 484. 
Peter von Castelnau 415. 
Peter Philargi 487. 
^161619111:46 137, 533, 564. 
Peterspfennig 621. 
Petrarka 480. 
Petrus, hl., Apostel, 30 

BiS 40, 49 Biß 60. 
Petrus v. Auxerre 422. 
Petrus Can., sel., 554. 
Petrus Dam., hl., 331, 

338, 340, 352. 
Petrus v. Florenz 840. 
Petrus (Jgneus) 341. 
Petrus Leonis 379. 
Petrus Nolaskus, hl., 411. 
Petrus v. Salisbury 439. 
!ß5ilipp I. 355, 359, 361, 

369. 
^^51«^ II. 404, 416. 
¡^511155 IV. 458 fr., 462, 

469 ff. 
^5iI# V. 472. 
Philipp Neri, hl., 566. 
%5ü# IL 551, 565. 
Pbilippikus Bardanas, 

ostr. Kaiser, 223. . 

Philotheus, Jrrlehr., 167. 
Phokas, ostr. K., 201, 202. 
Photius, Patr. v. K., 253, 

269, 270, 281 ff. 
Pilgrim, hl., 290. 
Pipin, König, 231—238. 
$ifa 487. 
Pius I., hl., Papst, 103. 
ißW II., 1^^, 509. 
IßiuB III., 523. 
{ßmB IV., 5^05^ 652. 
Pius. V., hl., Papst, 557. 
Pius VI., Papst, 601. 
Pius VII., Papst, 607. 
Pius VIII., Papst, 612. 
q^iuB IX., ^pft, 615. 
Pius X., Papst, 627. 
Placetum regium 593. 
Polen 292. 
Polychromius 213. 
Polykarp, hl., 104. 
Pombal, Minister, 595. 
Pontianus, hl., 116. 
Pontius v. Klermont 329. 
Pothinus, hl., 106. 
Prag 292. 
Práxedes, hl., 52. 
Preußen 292, 592. 
Priscilla, hl., 52. 
Propaganda 570. 
„Protestanten" 542. 
Pudens 51. 
Pudentiana, hl., 52. 
Pulververschwörung 569. 
Pyrrhus, Patr. v. K„ 206 

Quadratus, Apologet, 98. 
Quartierfreiheit 583. 

K. 

Rachis, König, 230. 
Räubersynode 166. 
Radbot, Fürst. 226. 
Raimund v. P., hl., 411. 
Raimund VI. von T. 415. 
Raimund VII. v. T. 411. 
Rainald von Daßel 390. 
Rainald v. Spol. 426. 
Rance, Abbe, 574. 
Maffael 524. 
Reccared, König, 192. 
Redemptoristen 574. 
Reduktionen 595. 
Reformierte 546. 
Regensburg 228. 
Regenwunder 107. 
Regina 270. 
MeimS 171, 172, 257, 315. 
Rcliquienverehrung 105. 
Remigius, hl., 172. 
Renaissance, Päpste, 492. 
Reservationen 466. 
MBobuB 365, 539. . 
Riario 515. 
Richard v. Kornw. K., 443. 

Richard Löwenherz 400 ff. 
Richelieu 570. 
Ritterorden 339. 
Robert, König, 317, 319. 
Robert Guiskard 339. 
Roger I. 379, 383. 
Roland, Gesandter, 352. 
Roland, Kardinal, 389. 
Rollo 291. 
Rom, geplündert, 155, 

166, 188, 355, 540. 
Rom u. d. Heidentum 40. 
Romanus, Papst, 288. 
Romuald, hl., 321. 
Romulus Augustulus 167. 
Roncalische Felder 390. 
Rudolf van Burgund 328. 
Rudolf I. b. Habsb. 443, 

444, 448. 
Rudolf II. 568. 
Rudolf Von Schwaben 354. 

292, 599, 610, 
614. 

Ruthard von Mainz 371. 
Ruthenische Bischöfe 567. 

§. 

Sabinian, Papst, 200. 
Säkularisation 573, 596, 

603, 608. 
ãalabin 399. 
Salomon, Patriarch, 299. 
Salzburg 228, 246. 
San Germana 426. 
Sarazenen 261, 262, 265, 

267, 279, 283, 297, 313, 
326, 355, 358, 429. 

Sardica 143. 
Sabanorola 520. 
Schisma, das große, 482. 
Schulbrüder 574. 
Schweden 337, 356. 
Sciarra Colonna 458. 
Scillitinische Märtyr. 109. 
Sebastian, hl., 126. 
Seidcnzucht 189. 
Selbf^dcn 362. 
Semiarianer 144. 
Semipelagianer 180. 
Septimius Severus 112. 
Sergius I., hl., Papst, 216. 
Sergius II., Papst, 247. 
Sergius III., Papst, 294. 
Sergius IV., Papst, 325. 
Sergius, Patriarch, 204. 
servilen 411. 
Severin, Papst, 206. 
Weberin, K mff., 174. 
Sibico von Speier 330. 
Sizilianische Vesper 450. 
Sigismund, Kaiser, 487, 

488 ff., 490 ff. 
Silverius, bl., Papst, 184. 
Silbcfter I., BL, %#. 137. 
Silbeftcr II., Sßapfl, 318. 
gilbeftet III., Sßapfl, 330. 
Simonie 252. 

Simplicius, hl., Papst, 167 
Siricius, HI., Papst, 151. 
Sisinius, hl., Papst, 222. 
Sixtinische Kapelle 516. 
Sixtus (chystus) I., hl., 

5^(4^, 98. 
SituB II., BL, 122. 
Sixtus III., hl., 163. 
Sixtus IV., Papst, 540. 
Sixtus V., Papst, 563. 
Skanderbeg 513. 
Slawen (Slaven) 282. 
slawische Sprache 282, 

284. 
Soter, hl., Papst, 106. 
Spanischer Erbfolgekricg 

584. 
Spee von, Friedrich 520. 
Speier 384. 
Staatskirchentum 573, 

577. 
Stabat Mater 461. 
Stanislaus, hl., 356. 
Stephan I., hl., 121. 
Stephan II., hl., 231. 
Stephan III., hl., 231. 
Stephan IV., Papst, 236. 
Stephan V., Papst, 256. 
Stephan VI., Papst, 283. 
Stephan VII., Papst, 286. 
Stephan VIII., Papst, 300. 
Stephan IX., Papst, 305. 
Stephan X., Papst, 337. 
St#™, BL, 9IB1, 236. 
Stephan, hl., Kön., 319 ff. 
Stephanus, hl., 37. 
Strafmittel, kirchl., 346. 
Susa 393. 
Suspension 347. 

331, 335, 837. 
Svatopluk 284. 
Sybilla, Kön.-Wwe., 403. 
Syllabus 618. 
Symmachus, hl., 175. 
Symmachus, Sen., 179. 
Synoden 110, 116, 119, 

120, 137, 144, 150, 169, 
171, 175, 179, 201, 209, 
225, 227, 237, 242, 260, 
261, 288, 299, 300, 306, 
308, 327, 334, 337, 340, 
358, 361, 362, 371, 373, 
379, 886, 459, 603. 

E. 

Talaja Johannes. 169. 
Tankred, König, 401. 
Tataren 441, 448, 448 s. 
%eBaIbef4t 482. 
Telesphorus, hl., 99. 
Templer-Orden 365, 471. 
SEekuKian 58, 59, 113. 
EcutSoIb 293. 
Tezel Johannes 634. 
Thaddäus v. Sucssci 431. 
Tharcisius 123. 
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Theatiner 550. 
Thebaische Legion 129. 
Theodat, König, 182, 134. 
Theodolinde, Kön., 166. 
Theodor I., Papst, 207. 
Theodor II., Papst, 288. 
Theodor, Gegenpapst, 216. 
Theodor Kalliopa 209. 
3%coboi b. 2R. 186. 
Theodora die Ältere 295. 
%beobora b. 3- 313, 314. 
Theodora, Kais., 57, 183, 

184. 
Theodore! von Cyrus 180. 
Theoderich, König, 170, 

173, 177. 
Theodosius, Kaiser, 150. 
Theodot, der Gerber 110. 
Theodot, der Mechser 110. 
Thcophano, Kaiserin, 311. 
%^eop^^Iaít, StaUb-, 220. 
Theophylakt 295. 
Theutberga 271. 
Theuzo 340. 
Thomas b. Aquin, hl., 441 
Thomas Becket, hl., 385. 
Tiara, 73, 270. 
Tiberius III. 220. 
Tib iura 130. 
Tilly 570. 
ættuS 83. 
Totengericht 287. 
Totila, König, 175. 

236. 
Toulouse 412. 
Tours, Schlacht, 229. 
Transsubstantiation 418. 
Trasimund, K., 176, 177. 
Trient 

Trinitarier 400. 
Trithemius 504. 
%ürîen 355, 501, 504, 507, 

508, 511 ff„ 513, 515, 
516, 532 ff„ 538, 577, 
578, 581, 583, 585, 588, 
590. 

Tuskulum 402. 
%utuB 169. 
Typus 208. 

II. 
Udine 593. 
Ulrich, 1,1., 290, 295, 306, 

315. 
Ulrich b. Braunschw. 588. 
Ulrich b. Württemb. 578. 
Unfehlbarkeit des Papstes 

H ff., 619. 
Ungarn 292. 
Uni, hl., Bischof, 290. 
„Unigenitus", Bulle, 587. 
Universitäten 345, 411, 

469. 
Urban I., hl., Papst, 115. 
Urban II., Papst, 360. 
Urban III., Papst, 398. 
Urban IV., Papst, 412, 436. 
Urban V., Papst, 479. 
Urban VI., Papst, 481. 
Urban VIL, Papst, 565. 
Urban VIII., !ßa#, 570. 
Urbanum, Kollegium, 572. 
Ursicinus, Gegenpapst, 149. 

V. 

Valens, Kaiser, 149. 
Valentin, Papst, 261. 

Valentin, Jrrlehrer, 101. 
Valentinian I., Kaiser, 149 
Valumbrosa 321. 
Vandalen 166, 167, 169, 

173, 182. 
BMebrab 274, 289. 
Venedig 394, 607. 
Vespasian, Kaiser, 82. 
%Mo 67. 
0igUiuB 184, 185—187. 
SBHtor I., bl., 110. 
milot II. 336. 
Viktor III. 358. 
«mor IV. 380. 
SBiüot (IV.) 390 ff. 
Vindobona 167. 
Vinzenz Ferrer., hl., 466. 
Vitalian, hl., Papst, 211. 
Volkmar von Trier 397. 
%MMre 25, 266, 575. 

w. 
Waiblingen 383. 
BBalbcnfer 126, 407. 
ÜBalbrabe 271. 
Walstatt, Schlacht, 428. 
Walter b. b. Vogelw. 412. 
Weihwasser 97. 
Weinsberg 383. 
Weißer Berg, Schlacht 

am, 569. 
%BeIf 383. 
Wenzel, König, 487. 
Wenzeslaus, hl., 292. 
Wesensgleich (HomousioZ) 

139. 
Westfälischer Friede 573. 
Westgoten 155, 173, 192. 
Wiclcs 467 ff. 

I Wiederaufnahme der Ab- 
gefallenen 120. 

Wien, Belagerung, 529, 
577, 583 ff. 

Wilfried, Bischof b. Dort, 
221. 

Wilhelm bon Chalons 375. 
mibehn I. 342, 355. 

359 ff. 
Wilhelm I. b. S. 389. 
Wilhelm II. b. S. 401. 
gmWm 403. 
Wilhelm von Utrecht 363. 
Wilhelm von Tyrus 368. 
BBUibrorb, bl., «Miss., 218. 

226. 
Wittenberg 534. 
Wladimir b. Rufst. 292. 
Wladislaw b. Böhm. 385. 
BBonnë 352, 355, 537. 
Wormser Konkordat 376. 

X. 
Teres be la Frontera 229. 

3. 
Zacharias, hl., 229 ff. , 
Zacharias, Besehlsh., 218. 
Zauberei, Bulle wider, 

519. 
Zeitrechnung n. Chr. Geb. 

183. 
Zeno, Kaiser, 168. 
Zensuredikt 521. 
Zephyrin, hl., Papst, 112. 
Zosimus, hl., Papst, 156. 
Bülpi# 172. 
Zwingli 542. 



Verbesserungen. 

I. Band. 

Lies Seite 35 unter dem Bilde Petrus und I o > 
h a n n es statt Petrus und Paulus. 

Lies Seite 164, zweite Spalte, zehnte Zeile von 
unten vierte statt dritte. 

Lies Seite 216, erste Spalte, dritte Zeile von oben. 
Pogonatus statt Pagonatus. 

Lies Seite 218, zweite Spalte, 21. Zeile von oben, 
Ceadwalda statt Ccalwalda. 

II. Band. 

Lies Seite 269, erste Spalte, sechste Zeile von 
unten, Benedikt statt Leo. 

Sieg Seite 290, gleite GpaMe, adjnte .geile bon 
unten, 913 statt 813. 

Lies Seite 391, erste und zweite Spalte oben, 
Viktor IV. statt Viktor III. 

Seite 399, erste Spalte, zehnte Zeile von oben, 
ist das nicht zu streichen. 

Bieg Seite 401, gBetie Spalte, in bet %nmeduno 
Leopold V. statt Leopold VI. 

Lies Seite 411, erste Spalte, 13. Zeile von unten, 
Benedikt XI. statt Benedikt IX. 

Lies Seite 419, zweite Spalte, zweite Zeile von 
unten, Leopold VI. statt Leopold VII. 

Lies Seite 454, zweite Spalte, 20. Zeile von oben, 
1292 statt 1282. 

III. Band. 

Seite 486, zweite Spalte, 14. Zeile von unten, ist 
das n i ch t zu streichen. 

Lies Seite 499 unter dem Bilde Johann VI. 
Palaeologus statt Johann IV. 

Bieg Seite 504, gmeitc Spalte, 18. geile bon un. 
ten, Kossowo statt Kossomo. 

Bieg Seite 521, erste Spalte, erste Zeile von oben, 
Karl VIII. statt Karl VII. 
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